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Der neue meisterhafte Psycho-Thriller von Kult-Autor Richard Laymon

Eines Tages erhält die junge Bibliothekarin Jane einen Fünfzig-Dollar-Schein und die Aufforderung, sich an einem ominösen „Spiel“ zu beteiligen: Wenn sie jeweils mitternachts eine bestimmte Aufgabe löst, dann verdoppelt sich ihre Belohnung. Sie macht mit. Die ersten Aufgaben sind noch leicht, doch sie werden härter – bis es kein Zurück mehr gibt: Das „Spiel“ artet zu reinstem Terror aus ....
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"Einmal mit dem Lesen begonnen, können Sie einfach nicht mehr aufhören!" (The Guardian )
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    ZUM BUCH


    Eines Tages findet die junge Bibliothekarin Jane Kerry auf ihrem Stuhl in der Bibliothek einen Umschlag, der einen Fünfzig-Dollar-Schein und die Aufforderung enthält, sich an einem »Spiel« zu beteiligen. Unterzeichnet ist das Schreiben von einem geheimnisvollen MOG – Master of Games. Aus Neugierde willigt Jane ein, und von nun an gibt ihr MOG jeweils um Mitternacht eine bestimmte Aufgabe, wobei sich jedes Mal die Belohnung verdoppelt. Immer am Ende einer Aufgabe findet sie einen Umschlag mit Geld und Hinweise zur nächsten Runde. Die ersten Aufgaben sind leicht, spielerisch, dann werden sie härter und härter – bis sie Jane an einen Punkt führen, von dem es kein Zurück mehr gibt: das »Spiel« wird ihr Leben auf radikale Weise verändern.


     



    Schonungslos spannend: Mit »Das Spiel« stellt Richard Laymon, Autor der Bestseller »Die Insel« und »Rache«, einmal mehr unter Beweis, dass ihm auf dem Feld des Psycho-Thrillers niemand das Wasser reichen kann.


     



    »Einmal mit dem Lesen begonnen, können Sie einfach nicht mehr aufhören!«


    The Guardian


     



    »Richard Laymon geht an die Grenzen – und darüber hinaus!«


    Publisher’s Weekly

  


  
    

    ZUM AUTOR


    Richard Laymon wurde 1947 in Chicago geboren und studierte in Kalifornien englische Literatur. Er arbeitete als Lehrer, Bibliothekar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete und zu einem der bestverkauften Spannungsautoren aller Zeiten wurde. 2001 gestorben, gilt Laymon heute in den USA und Großbritannien als Horror-Kultautor, der von Schriftstellerkollegen wie Stephen King und Dean Koontz hoch geschätzt wird.


     



    Von Richard Laymon sind im Heyne Verlag außerdem die Romane Rache, Die Insel sowie Nacht erschienen.
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    Jane Kerry bemerkte den Umschlag auf dem Stuhl, als sie zu ihrem Schalter zurückkehrte. Sie hatte ihn nicht dorthin gelegt. Vielleicht war er vom Tisch gerutscht. Sie fragte sich, ob ihn jemand dort vergessen hatte, und ob sich etwas Wichtiges darin befand.


    Dann wollte Agnes Dixon ein halbes Dutzend Kriminalromane ausleihen, und Jane verschwendete keinen weiteren Gedanken an den Umschlag. Agnes war eine pensionierte Lehrerin und eine ihrer Stammkundinnen. Menschen wie sie hatten ihr geholfen, sich in ihrem neuen Job als Leiterin der Bibliothek von Donnerville einzuleben.


    Während sie sich flüsternd mit ihr unterhielt, kamen weitere Leute zum Schalter oder verließen die Bibliothek, die bald schließen würde.


    Der Umschlag.


    Jane schob die vergilbte Leihkarte in die Tasche im Einband des letzten Krimis, den Agnes auslieh – ein Roman von Dick Francis –, schlug das Buch zu und legte es zu den anderen auf den Stapel.


    »Das ist einer seiner besten Romane«, sagte sie und trat einen Schritt zurück. Mit dem Hintern stieß sie gegen den Bürostuhl. Ohne sich umzudrehen, griff sie nach hinten, ertastete den Umschlag und hob ihn auf.


    »Hi«, sagte ein Teenager, der ihr irgendwie bekannt vorkam. »Kann ich das ausleihen?«


    »Na klar.«


    Er schob Jane ein aufgeschlagenes Buch und seine Bibliothekskarte hin. Sie nahm die Karte mit ihrer linken Hand entgegen und ihr Blick wanderte zu dem Umschlag in ihrer Rechten.


    In der Mitte war mit schwarzer Tinte ein Wort geschrieben:


    JANE


    Wer?


    Ich?


    Sie war verblüfft, aber auch ein wenig verängstigt.


    Was war da drin?


    Zumindest stand jetzt fest, dass niemand den Umschlag verloren hatte. Sie musste sich also nicht auf die Suche nach seinem Besitzer begeben.


    Jane warf den Umschlag zurück auf den Stuhl und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Wie immer versuchte sie, zu jedem ihrer Kunden besonders nett zu sein, um sie besser kennenzulernen. Jane wollte ihnen zeigen, dass sie jederzeit für sie da war.


    So musste sie wenigstens nicht dauernd an den geheimnisvollen Umschlag denken.


    Nur ab und zu spähte sie aus den Augenwinkeln hinüber und fragte sich, was er wohl enthielt.


    Eine Einladung? Eine Grußkarte? Vielleicht auch einen Liebesbrief oder ein Gedicht von einem heimlichen Verehrer?


    Eine Beschwerde?


    Oder etwa einen Hassbrief von jemandem, den ich ermahnt habe, in der Bibliothek ruhig zu sein?


    Möglich war alles. Sinnlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie musste bloß abwarten, bis der Letzte gegangen war, dann würde sie es schon herausfinden.


    »Ich hoffe, es gefällt dir«, sagte sie zu einem Mädchen mit Pferdeschwanz, »wir haben noch viele andere Bücher von diesem Autor.«


    Das Mädchen bedankte sich und ging zum Ausgang. Jane ließ den Blick über die übrigen Besucher schweifen. Immer noch ziemlich viele Leute. Sechs standen in der Schlange, ein Dutzend weitere verteilten sich über den Hauptlesesaal. Sie hatte keine Ahnung, wie viele sich im ersten Stock aufhielten. Zumindest konnte sie niemanden erkennen, der sich auffällig benahm.


    Derjenige, der den Umschlag hier hingelegt hat, wartet bestimmt darauf, dass ich ihn öffne.


    Na, hoffentlich sieht der Kerl gut aus.


    Nein, daran solltest du nicht mal denken, sagte sie sich. Sei lieber froh, wenn es kein Psychopath ist.


    Als Jane den letzten Kunden bedient hatte, waren nur noch wenige Besucher im Lesesaal. Jane kannte die meisten von ihnen – sie waren öfter hier. Alle waren mit irgendetwas beschäftigt. Don, ihre Hilfskraft, war dabei, herumliegende Bücher und Zeitschriften einzusammeln.


    Sie sah auf die Uhr.


    Zehn vor Neun.


    Sie nahm den Umschlag wieder in die Hand und hielt ihn auf Hüfthöhe, damit ihn der Schalter vor neugierigen Blicken verbarg. Dann drehte sie ihn um.


    Nichts. Nur das Wort JANE auf der Vorderseite.


    Der Umschlag war sauber und glatt.


    Und er war zugeklebt.


    Da er nicht besonders dick war, konnte er nicht mehr als ein oder zwei gefaltete Blätter enthalten.


    Sie riss eine Ecke auf, steckte ihren Zeigefinger in das kleine Loch und öffnete den Brief.


    Sie sah sich um. Niemand beobachtete sie.


    Im Umschlag lag ein gefaltetes Blatt Papier. Liniertes, gelochtes Papier von der Art, wie Schüler es für ihre Ordner verwendeten. Es war zweimal gefaltet. Auf der Innenseite konnte sie eine geschwungene Handschrift erkennen. Sie bemerkte ein weiteres Stück Papier, in dem etwas von der Größe eines Schecks oder einer Banknote steckte.


    Schickt mir jemand Geld?


    Plötzlich kam sie sich ziemlich dämlich vor.


    Das war keine Botschaft eines heimlichen Verehrers. Auch keine Drohung. Hier wollte nur jemand ein verloren gegangenes Buch oder eine Mahngebühr bezahlen, nichts weiter.


    Jane fühlte sich zwar wie eine Idiotin, aber sie war auch etwas erleichtert. Und enttäuscht.


    Sie faltete das Papier auseinander.


    Es war kein Scheck, sondern eine druckfrische, glatte Fünfzigdollarnote.


    War wohl ein ziemlich teures Buch, dachte sie.


    Sie schob den Geldschein wieder zurück und las die handgeschriebene Mitteilung:


    
      Liebe Jane,


       



      komm und spiel mit mir. Für weitere Anweisungen: Schau heimwärts, Engel. Du wirst es nicht bereuen. Liebste Grüße,


       



      MOG (Master of Games – Meister des Spiels)

    


    Jane las den Brief noch einmal. Und noch einmal. Sie sah sich um, aber die wenigen Besucher schenkten ihr keinerlei Beachtung.


    »Wir schließen in zehn Minuten«, verkündete sie.


    Dann steckte sie die fünfzig Dollar und den Brief zurück in den Umschlag.


    »Don, hast du einen Moment Zeit?«


    Don, ein schlaksiger Doktorand, eilte auf sie zu. Er wirkte besorgt. Oder etwa schuldig? »Gibt es ein Problem, Miss Kerry?«


    Jane schüttelte den Kopf. »Nichts Wichtiges.« Sie zeigte ihm den Umschlag. »Hast du gesehen, dass den jemand auf meinen Stuhl gelegt hat?«


    Er blickte zur Decke, als stünde die Antwort dort geschrieben. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«


    »War jemand am Schalter, als ich nicht da war?«


    Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich habe niemanden gesehen.«


    Sie wedelte mit dem Umschlag. »Der ist von dir, stimmt’s?«


    »Von mir? Nein. Was ist das überhaupt?«


    Jane zögerte. Wie viel konnte sie ihm erzählen? Sie kannte Don jetzt seit ein paar Monaten, aber eigentlich wusste sie nichts über ihn. Nur, dass er bereits über ein Jahr Bibliotheksaushilfe gewesen war, als sie hier angefangen hatte. Er promovierte an der hiesigen Universität in englischer Literatur, war Single und wohnte allein in einem Apartment nicht weit von der Bibliothek entfernt. Außerdem war er schrecklich schüchtern und hatte anscheinend kein nennenswertes Privatleben.


    Vielleicht will er das mit mir nachholen, dachte sie. Und versucht es jetzt mit einer geheimnisvollen Botschaft und einem Geldschein als Köder.


    »Ein anonymer Brief«, sagte sie und beschloss, die fünfzig Dollar nicht zu erwähnen.


    Er machte große Augen. »Von einem heimlichen Verehrer? «


    »Nicht direkt.«


    Jetzt wirkte er besorgt. »Doch kein Drohbrief?«


    »Nein. Nur … eine seltsame Botschaft. Du hast bestimmt niemanden mit einem Umschlag in der Hand gesehen? Oder jemanden, der um den Schalter herumgeschlichen ist?«


    »Nein, wirklich nicht.« Er sah auf den Umschlag. »Darf ich mal sehen?«


    »Danke, aber … lieber nicht.« Sie bemerkte seine enttäuschte Miene. »Es ist ziemlich persönlich.«


    »Persönlich?« Auf einmal wurde er rot im Gesicht. »Aha. Also … Tut mir leid. Konnte ich ja nicht wissen.« Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Verzeihung.«


    »Nicht so schlimm, Don. Wirklich.«


    »Ich … Dürfte ich jetzt nach Hause gehen? Ich bin zwar noch nicht fertig mit Aufräumen, aber, also … ich fühle mich nicht besonders gut. Mein Magen.« Er hielt sich den Bauch.


    »Klar. Geh nur.«


    »Vielen Dank.« Don wieselte um den Schalter herum, ging ins Büro und kam einige Augenblicke später mit seiner Aktentasche wieder. Er schenkte Jane ein verkrampftes Lächeln, winkte ihr zu und eilte auf den Ausgang zu.


    »Gute Besserung«, sagte sie.


    Dann war er verschwunden.


    Jane fragte sich, ob sie nicht zufällig für seinen plötzlichen Krankheitsausbruch verantwortlich war.


    Das war gar nicht so unwahrscheinlich. Schließlich war sie sein Chef und eine Frau. Noch dazu hatte sie ihn verdächtigt, ihr den anonymen Brief untergeschoben zu haben. 
     Das reichte, um jemandem mit Dons Nervenkostüm Bauchschmerzen zu bereiten.


    Dass sie den Brief als »persönlich« bezeichnet hatte, war dann wohl zu viel für ihn gewesen.


    Das hätte ich nicht sagen sollen, dachte sie. Der Brief ist eigentlich gar nicht persönlich. Keine Frage nach meinem Einkommen, keine unanständigen Dinge.


    Er ist nicht persönlich, er ist einfach nur durchgeknallt.


    Sie sah auf die Uhr. »Wir schließen jetzt«, verkündete sie. »Zeit zu gehen, meine Herrschaften.«


    Als der letzte Besucher die Bibliothek verlassen hatte, schloss sie den Vordereingang ab und kehrte zum Pult zurück. Jetzt musste sie noch nach oben gehen, um nachzusehen, ob wirklich alle gegangen waren und um das Licht auszuschalten. Sie tat das nicht gerne. Weder sie noch Don rissen sich um diese Aufgabe. Allein war es ziemlich gruselig da oben.


    Es war zu still. Es gab zu viele dunkle Ecken. Zu viele Orte, an denen sich jemand verstecken konnte.


    Es war einfach viel zu unheimlich.


    Besonders, wenn man die Geschichte der alten Miss Favor kannte. Sie war Janes Vorgängerin als Bibliothekarin gewesen und dort oben an einem Herzanfall gestorben. Sie war tot umgefallen, als sie gerade das Licht ausmachen wollte. Am darauffolgenden Morgen hatte eine Teilzeitkraft ihre Leiche gefunden. Wenn man Don Glauben schenken wollte, war sie von Ratten »angeknabbert« worden. Er kannte die arme Teilzeitkraft, die Miss Favor gefunden hatte. »Sie war total geschockt. Total. Sie hat nie wieder einen Fuß in die Bibliothek gesetzt.«


    Tagsüber war es nicht so schlimm, in den ersten Stock zu gehen. Abends eigentlich auch nicht, zumindest, wenn 
     noch ein paar Leute dort nach Büchern suchten oder an den Lesetischen saßen. Leider war um diese Zeit normalerweise niemand mehr dort.


    Obwohl sie sich gegenseitig ihre Angst nicht eingestehen wollten, gingen Jane und Don üblicherweise gemeinsam nach oben, um das Licht auszuschalten. So war es viel leichter. Sehr viel leichter.


    Aber heute Abend würde sie allein hinaufgehen müssen.


    Herzlichen Dank, Don!


    Sie hatte es nicht besonders eilig.


    Noch einmal zog sie den Brief und die Fünfzigdollarnote aus dem Umschlag und sah sich beides genau an.


    Sie hatte noch nicht oft einen größeren Schein als einen Zwanziger in der Hand gehabt. Der Fünfziger wirkte seltsam ungewohnt. Auf der einen Seite war ein Porträt von Präsident Grant, auf der anderen das Kapitol der Vereinigten Staaten. Der Schein sah echt aus.


    Und sie war der Meinung, dass sie ihn behalten durfte. Schließlich hatte er in einem Umschlag mit ihrem Namen gesteckt.


    Warum sollte mir jemand fünfzig Dollar schenken?


    Sie fragte sich, ob es wirklich ein Geschenk war. Oder vielleicht eine Bezahlung für echte oder nur eingebildete Dienstleistungen?


    Ein Vorschuss?


    Na toll, dachte sie, vielleicht erwartet er jetzt irgendwas von mir. Er denkt wohl, ich schulde ihm etwas, weil ich das Geld angenommen habe.


    Da täuscht er sich aber gewaltig.


    Sie las den Brief noch einmal. 
    


    
      Liebe Jane,


       



      komm und spiel mit mir. Für weitere Anweisungen: Schau heimwärts, Engel. Du wirst es nicht bereuen. Liebste Grüße,


       



      MOG (Master of Games – Meister des Spiels)

    


    »Komm und spiel mit mir« klang nach einem quengeligen Kind: Komm raus und spiel was mit mir!


    Außerdem war »kommen« eine vulgäre Umschreibung für einen Orgasmus. »Spiel mit mir« hatte ebenfalls einen starken sexuellen Beigeschmack. Vielleicht war das Ganze eine anzügliche Einladung – Bezahlung inbegriffen.


    Er will mich ficken.


    Bei dem Gedanken verlor Jane beinahe die Fassung. Wut, Demütigung, Angst, Abscheu und eine unerwartete Welle der Erregung durchfluteten sie gleichzeitig und raubten ihr den Atem. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Ihr wurde ganz heiß.


    »Der Bastard«, murmelte sie. Hier hast du fünfzig Mäuse, jetzt komm und spiel mit mir.


    Aber vielleicht will er was ganz anderes, dachte sie.


    Vielleicht aber auch nicht.


    Ruckartig sah sie auf und ließ den Blick durch den Raum schweifen.


    Niemand zu sehen. Nur eine endlose Zahl von möglichen Verstecken: Zwischen den Bücherregalen, hinter Tischen, Stühlen, den Katalogschränken oder dem Fotokopierer.


    Oder vor meinem Pult.


    Sie schnellte aus dem Stuhl hoch, stemmte die Hände auf die Tischplatte und spähte über den Schalter.


    Niemand.


    Sie ließ sich wieder auf den Stuhl fallen.


    Ich sollte jetzt lieber verschwinden, dachte sie.


    Andererseits – wie gefährlich konnte einer sein, der ihr fünfzig Dollar schenkte?


    Außerdem schien er recht belesen zu sein. »Schau heimwärts, Engel« bezog sich bestimmt auf das Buch von Thomas Wolfe – einer von Janes Lieblingsromanen.


    Sie las diesen Teil noch einmal. »Für weitere Anweisungen: Schau heimwärts, Engel.«


    Weitere Anweisungen? Dieser Brief war nur der Anfang. Er hat noch mehr für mich in petto. Vielleicht will er mir die weiteren Anweisungen persönlich mitteilen.


    Vielleicht soll ich zu Hause in meinem Briefkasten nach weiteren Anweisungen suchen. Schau heimwärts.


    Vielleicht sind da noch ein Umschlag und ein weiterer Brief – und noch mal fünfzig Dollar.


    Vielleicht finde ich ja was in dem Buch.


    In einer Ausgabe von »Schau heimwärts, Engel«.


    Das Bibliotheksexemplar sollte sich in der Belletristik-Abteilung im ersten Stock befinden, sofern es nicht ausgeliehen oder falsch einsortiert war.


    Im ersten Stock.


    Ich muss da sowieso rauf, erinnerte sie sich. Da kann ich auch schnell einen Blick in das Buch werfen.


    Und wenn er oben auf mich wartet?
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    Mit zitternden Händen faltete sie den Brief um den Schein und steckte alles in den Umschlag zurück. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. Während sie ihr Büro betrat, fragte sie sich, ob sie wirklich in den ersten Stock gehen sollte, wenn die gar nicht so unwahrscheinliche Möglichkeit bestand, dass der Verfasser des Briefes ihr dort auflauerte.


    Was soll ich denn sonst machen? Ich kann ja schlecht einfach nach Hause gehen.


    Ohne das Licht auszumachen, ohne nachzuprüfen, ob noch jemand oben ist? Unmöglich.


    Sie beugte sich unter ihren Schreibtisch und schob den Umschlag in ihre Handtasche. Dann stand sie auf, holte ein Springmesser aus der oberen Schublade des Schreibtischs und ließ die Klinge aufschnappen.


    Sie hatte das Messer einen Tag vor ihrem siebzehnten Geburtstag bei einer Wanderung in den Wäldern um den Mount Tamalpias gefunden. Seine dünne, fast zehn Zentimeter lange Klinge hatte im Stamm eines Mammutbaums gesteckt. Sie hatte es herausgezogen und mitgenommen.


    Es eignete sich vorzüglich als Brieföffner.


    Sie drückte auf den Knopf im Knauf des Messers und schob die Klinge in den Griff zurück. Klickend rastete sie ein.


    Wenn ich schon so etwas mitnehmen muss, sollte ich überhaupt nicht gehen, dachte sie.


    Sie warf einen Blick auf ihr Telefon.


    Sollte sie die Polizei rufen? Tolle Idee. Was sollte sie denen erzählen? Dass ihr irgendjemand fünfzig Dollar geschenkt hatte und sie deswegen Angst hatte, in den ersten Stock zu gehen?


    Die glauben ja, ich wäre nicht ganz dicht.


    Die Polizei wegen so einer Lappalie einzuschalten wäre lächerlich. Sie überlegte, ob sie jemanden kannte, der schnell mal vorbeikommen könnte.


    Hallo? Du, ich bin gerade in der Bibliothek und muss jetzt in den ersten Stock gehen, aber ich habe so schreckliche Angst. Kannst du vielleicht mal schnell vorbeikommen und mir Gesellschaft leisten? Wird auch nur fünf Minuten dauern.


    Sie hatte ein paar Freunde, die ihr sofort geholfen hätten – leider wohnte keiner von ihnen in Donnerville. Die meisten lebten eine Autostunde entfernt. Sie konnte ja schlecht von ihnen verlangen, wegen so einem Blödsinn eine derart weite Fahrt auf sich zu nehmen.


    Und es war wirklich Blödsinn, sagte sie sich. Erstens war dieser mysteriöse Master of Games wahrscheinlich schon längst gegangen. Zweitens war er höchstwahrscheinlich harmlos.


    Vermutlich nur so ein kleiner Spinner. MOG, Master of Games. Klingt wie der blöde Einfall von einem von diesen Computerfreaks, die den ganzen Tag Dungeons and Dragons oder so was spielen.


    Na ja, dachte sie, wir werden bald herausfinden, ob er gefährlich ist oder nicht.


    Und wenn ja, habe ich mein gutes altes Messer dabei.


    Auf dem Weg aus dem Büro versuchte Jane, das Springmesser in die Hosentasche zu stecken. Nach einigen vergeblichen 
     Versuchen sah sie an sich herab. Sie trug ihren Jeansrock, nicht den Hosenrock. Und der Jeansrock hatte gar keine Taschen.


    Die einzigen Taschen an ihrer Kleidung waren die in ihrer Bluse. Die weiße Bluse war weit geschnitten, sehr bequem und hatte eine große Tasche über jeder Brust. Während sie zur Treppe ging, knöpfte sie die rechte Tasche auf und ließ das Messer hineinfallen.


    Der Plastikgriff schlug gegen ihre Brust. Das Messer rutschte tief in die Tasche hinein und drehte sich dabei. Jetzt lag es darin wie in einer Hängematte und schwang bei jedem Schritt hin und her.


    Ganz toll, dachte Jane. Sie hatte vergessen, wie geräumig die Taschen waren.


    Das verdammte Messer wird mir nicht viel helfen, wenn ich fünf Minuten brauche, um es herauszufischen.


    Sie war an der Brandschutztür angekommen und drückte sie auf. Die Lampen im Treppenhaus brannten noch. Es war gerade hell genug, um die Stufen erkennen zu können. Zu mehr reichte das dämmrige gelbliche Licht nicht.


    Das war nicht gerade ein beruhigender Gedanke.


    Ich sollte die Birnen auswechseln lassen. Oder selbst welche kaufen. Nur, damit hier nicht so eine düstere Stimmung herrscht.


    Außerdem quietscht die Treppe. Darum kann ich mich dann auch gleich kümmern.


    Jede einzelne der Stufen knarzte, ächzte oder kreischte, wenn man auf sie trat.


    Das ist ja ein richtiges Gespensterschloss. Warum habe ich den Job überhaupt angenommen?


    Jetzt mach mal halblang, dachte sie. Der Job ist völlig in Ordnung.


    Der Job schon. Aber das Gebäude nicht.


    Jane erreichte den Treppenabsatz. Das pendelnde Gewicht in ihrer Brusttasche erinnerte sie daran, dass sie das Messer in die Hand nehmen wollte.


    Hol es jetzt raus, solange du die Gelegenheit hast. Wenn du wartest, bis du es wirklich brauchst, ist es zu spät …


    Ich brauche es aber nicht, sagte sie zu sich selbst.


    Himmel, das hoffe ich jedenfalls.


    Sie ging weiter die Treppe hoch und steckte die Hand in die Brusttasche. Der Daumen passte nicht hinein, aber sie würde es auch so schaffen.


    Sie schob ihre Fingerspitzen zwischen den Messergriff und den Boden der Tasche (und spürte so etwas wie Sand – wie kam der denn da rein?) und zog das Messer heraus. Da sie es nicht richtig greifen konnte, blieb es an der Unterseite ihrer Brust hängen.


    Sie erreichte die oberste Treppenstufe. Plötzlich sprang die Tür auf, und ein Mann kam auf sie zugestürzt.


    Jane schrie auf und griff nach dem Geländer.


    »Hoppla! «, keuchte der Mann.


    Mit ihrer linken Hand packte Jane das Geländer. Die rechte hielt immer noch das Messer umklammert.


    Sie spürte, wie sich der Verschluss des Messers löste.


    Oh-oh!


    Sie ließ das Messer los. Die Klinge sprang aus dem Griff und schnellte gegen ihre Brustwarze. Jane taumelte zurück. Der Mann blieb abrupt stehen und packte sie an der Schulter.


    Sein Griff half ihr, das Gleichgewicht zu behalten.


    »Es tut mir sehr leid«, sagte der Mann schnell. »Ist alles in Ordnung?«


    Jane nickte und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. Ihr Herz schlug schnell und fest. Die Brustwarze 
     kribbelte und brannte. Sie sah an sich herab. Fast hätte sie erwartet, einen Blutfleck auf ihrer Bluse zu finden.


    Aber da war kein Blut.


    Nur ein paar Zentimeter blinkenden Stahls, die aus ihrer Tasche herausragten.


    Der fremde Mann starrte ebenfalls darauf. Dann sah er ihr in die Augen. »Haben Sie sich sicher nichts getan?«


    »Nein. Alles in Ordnung.«


    »Sie haben sich doch nicht etwa geschnitten?«


    Er redet über meinen Busen! Mann!


    »Hat sich zwar so angefühlt, aber da ist kein Blut.«


    Er hielt immer noch Janes Schulter fest.


    Sie wollte weg von ihm, sich um ihre Verletzung kümmern und den Schaden begutachten. »Wollten Sie gerade runtergehen?«


    Er nickte, schien jedoch nicht zu verstehen, worauf sie hinauswollte. »Ich hätte mich nicht so beeilen sollen. Ich habe gar nicht bemerkt, wie spät es ist. Sie sind die Bibliothekarin, stimmt’s?«


    »Richtig.«


    »Sie wollten mich wohl gerade rauswerfen?«


    »Ich wusste nicht, dass noch jemand hier oben ist.«


    »Tut mir wirklich leid.« Er ließ ihre Schulter los, drehte sich um und öffnete ihr die Tür.


    »Danke«, sagte sie.


    Sie hatte erwartet, dass er nach unten gehen würde. Stattdessen folgte er ihr. Sie drehte sich zu ihm um.


    Er lächelte sie freundlich und etwas schüchtern an. »Macht es Ihnen was aus, wenn ich Sie begleite? Ich könnte beim Aufräumen helfen oder so. Mir ist nicht wohl dabei, wenn Sie alleine hier oben sind. Besonders nicht, nachdem ich Sie gerade zu Tode erschreckt habe.«


    Es gab keinen Grund ihm zu vertrauen. Was machte er hier oben? Die Bibliothek war bereits geschlossen. Vielleicht war er der Mann, der sich MOG nannte. Besonders bedrohlich sah er allerdings nicht aus. Im Gegenteil: Ungekämmtes Haar, ein glatt rasiertes, sympathisches und eher durchschnittliches Gesicht und gewöhnliche, aber saubere und ordentliche Kleidung.


    Jane bemerkte erst jetzt, dass er ein Buch in der Hand hielt. Er musste es schon die ganze Zeit mit sich herumgetragen haben.


    Ein ziemlich dickes Buch.


    Ihre Nackenhaare stellten sich auf.


    »Schau heimwärts, Engel.« Zweifellos. Es konnte gar nicht anders sein.


    »Was ist das für ein Buch?«, fragte sie.


    Der Fremde zeigte es ihr. »›Ein Mann kam nach New York‹. Von Herman Wouk. Ich wollte es eigentlich fertig lesen … kann ich es noch ausleihen, oder ist es schon zu spät?«


    »Nein, nein. Kein Problem.« Sie atmete erleichtert aus. »Sie können mich begleiten oder unten warten. Ich bin in ein paar Minuten fertig.«


    »Dann komme ich mit, okay?«


    »In Ordnung.«


    Vom Treppenhaus führte ein Gang quer durch den Raum. Auf der rechten Seite befanden sich mehrere Arbeitsplätze und links standen lange Reihen von Bücherregalen, die bis zur Decke reichten. Der Fremde ging einen Schritt hinter Jane, sodass sie ihm den Weg zeigen konnte.


    Bis auf ihre Schritte auf dem quietschenden Holzboden war nichts zu hören.


    »Ist sonst noch jemand hier oben?«, fragte Jane.


    »Im Moment? Ich glaube nicht. Aber ich habe gelesen, 
     und bei einem guten Buch vergesse ich alles um mich herum. Soll ich die mitnehmen?« Er deutete auf einen Bücherstapel, den jemand auf einem Arbeitstisch vergessen hatte.


    »Das hat bis morgen Zeit. Trotzdem vielen Dank.«


    »Gerne. Übrigens, ich heiße Brace.«


    Jane sah ihn an. »Wie?«


    »Brace. Brace Paxton.«


    Sie entschloss sich, ihn nicht auf seinen seltsamen Namen anzusprechen. Stattdessen stellte sie sich selbst vor. »Ich bin Jane Kerry.«


    »Ich dachte schon, ihr Name wäre James Bowie.«


    »Wollen Sie frech werden, Brace Paxton?«


    »Verzeihung. Vielleicht sollten Sie das Messer aus Ihrer Tasche nehmen. Ich habe Angst, dass Sie stolpern und hinfallen. «


    »Ich auch, ehrlich gesagt.« Sie blieb stehen und drehte sich zu den Bücherregalen um. Mit dem Rücken zu Brace vergrub sie die Finger in der Brusttasche. »Es ist ein Springmesser«, erklärte sie. »Und es ist von alleine aufgesprungen. Der Mechanismus ist kaputt.«


    Vorsichtig berührte sie durch den Stoff ihre Brustwarze. Sie fühlte sich etwas empfindlich an, tat aber nicht mehr weh. Die Klinge war wohl nur heftig dagegen geschnalzt, ohne sie zu schneiden. »Ich wollte es gerade herausnehmen, als Sie durch die Tür gestürmt kamen. Da bin ich wohl versehentlich an den Knopf gekommen.«


    »Hoffentlich haben Sie sich nicht wehgetan.«


    Jane errötete. Eine Hitzewelle durchflutete sie. Sie nahm die Hand von ihrer Brust und griff tiefer in die Tasche hinein. »Alles in Ordnung, glaube ich.« Sie schob die Fingerspitzen unter den Messergriff.


    »Seien Sie vorsichtig.«


    »Versuch ich ja.«


    So was Peinliches, dachte sie. Er kann meine Hand nicht sehen, aber er weiß genau, wo sie ist. Jetzt fragt er sicher gleich, ob er mir helfen kann.


    »Hätte ich bloß nicht vergessen, auf die Uhr zu sehen«, sagte er. »Dann wäre das alles nicht passiert.«


    »Ist ja nicht weiter schlimm.«


    »Trotzdem bin ich froh, dass wir uns kennengelernt haben.«


    Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen.


    »Klar«, sagte sie.


    Endlich hatte sie das Messer zwischen den Fingern. Sie hielt ihre Bluse mit den Knöcheln ein Stück vom Körper weg, um ihre Brust aus der Gefahrenzone zu bringen. Dann zog sie die Klinge aus dem Schlitz. »So. Jetzt hab ich’s.« Sie drehte sich um und zeigte ihm die Waffe.


    »Und Sie haben sich sicher nicht verletzt?«


    »Nein, alles in Ordnung.« Sie klappte das Messer zu.


    »Wo tun Sie das jetzt hin?«


    »Ich behalte es einfach in der Hand.«


    Sie gingen weiter den Gang hinunter. Brace schlenderte langsam neben ihr her, während sie in jeden Gang spähte.


    Schließlich waren sie fast am Ende des Raums angelangt. Janes Anspannung stieg. Zunächst wusste sie gar nicht, warum. Dann fiel es ihr ein.


    Sie waren beinahe beim Buchstaben W angekommen.


    Sollte sie einen Blick in »Schau heimwärts, Engel« wagen?


    Warum nicht?


    Sie hatte genug Zeit damit verbracht, hier oben Bücher einzusortieren und wusste genau, wo sich die Romane von Thomas Wolfe befanden. Gleich würden sie direkt daran vorbeikommen.


    Was mache ich mit Brace?, fragte sie sich.


    Wenn du ihn nicht dabeihaben willst, musst du mit ihm runtergehen und ihn rauswerfen und dann wieder hier raufkommen.


    Oder bis morgen warten.


    Aber so lange konnte sie nicht warten. Unmöglich.


    »Vielleicht nehme ich mir auch was zu lesen mit«, murmelte sie und trat in eine Reihe von Bücherregalen, in der gebundene Ausgaben von Romanen standen. Sie ging in die Hocke. Wolfe war noch ein Regalbrett tiefer einsortiert – auf Kniehöhe.


    »Suchen Sie auch nach Wouk?«, fragte Brace.


    »Wolfe.«


    »Der mit ›Fegefeuer der Eitelkeiten‹ oder …?«


    »Nein, Thomas Wolfe.«


    Sie entdeckte zwei Ausgaben von »Schau heimwärts, Engel«. Nach einer Lücke folgte »Geweb und Fels«, dann eine weitere Lücke und schließlich zweimal »Es führt kein Weg zurück«.


    Jane zog eine Ausgabe von »Schau heimwärts, Engel« aus dem Regal. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, öffnete sie das Buch und blätterte es durch.


    »Das ist mein absolutes Lieblingsbuch«, sagte Brace.


    »Wirklich?« Sie sah zu ihm auf.


    Ihr Herz schlug schneller.


    Was soll denn das bedeuten?


    »Haben Sie mir heute einen Brief auf den Stuhl gelegt?«


    »Wie?«


    »Meister des Spiels?«


    Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Anscheinend verstand er kein Wort von dem, was Jane sagte.


    »Wer?«


    »Haben Sie den Brief geschrieben?«


    » Welchen Brief?«


    »Keine Angst, das ist schon in Ordnung. Ich bin nur neugierig, verstehen Sie? Man kriegt ja nicht jeden Tag einen geheimnisvollen Brief mit Geld drin.«


    »Ich weiß nichts von einem Brief.«


    »Ganz sicher?«


    »Was ist das für ein Brief?«


    »›Komm und spiel mit mir? Für weitere Anweisungen: Schau heimwärts, Engel?‹ So einen Brief meine ich. Mit einer Fünfzigdollarnote drin.«


    Er sah ehrlich verwirrt aus. »Der ist bestimmt nicht von mir. Wenn ich fünfzig Dollar hätte, würde ich sie nicht verschenken. « Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Na ja, an Sie vielleicht schon. Wenn Sie das Geld wirklich dringend brauchen würden. Dann vielleicht.«


    Wenn das der Typ ist, der sich Mog nennt, dachte Jane, dann kann er wirklich außergewöhnlich gut lügen.


    »Also gut«, sagte sie. »Vielleicht waren Sie es doch nicht.«


    »Haben Sie irgendwas in dem Buch gefunden?«, fragte er.


    Sie wandte sich wieder dem Roman zu, blätterte ihn durch und überprüfte den Schutzumschlag. Dann stellte sie das Buch wieder zurück. »Ich glaube, da ist noch eine Ausgabe …«, sagte Brace.


    »Weiß ich schon.« Sie zog das zweite Buch heraus. Noch bevor sie es richtig in der Hand hatte, bemerkte sie ein Stück weißes Papier, das wie ein Lesezeichen hineingesteckt worden war.


    »Da haben wir’s ja«, sagte Brace offensichtlich zufrieden.


    Jane öffnete das Buch und fand einen weiteren Umschlag.


    Er war identisch mit dem, den sie auf ihrem Stuhl gefunden 
     hatte. Auch ihr Name darauf war in derselben Handschrift geschrieben.


    Sie zog den Brief heraus und klappte das Buch zu.


    »Hoppla«, sagte Brace.


    »Was?«


    »Vielleicht hat er eine bestimmte Stelle markiert.«


    »Haben Sie wirklich nichts mit der ganzen Sache zu tun?«


    »Ehrlich nicht. Ich will Ihnen nur helfen.«


    »Haben Sie sich die Seitenzahl gemerkt?«


    »Nein. Tut mir leid.«


    »Ich mir auch nicht. Ist vielleicht gar nicht so wichtig.« Sie stellte das Buch zurück ins Regal und richtete sich auf.


    Der Umschlag war zugeklebt.


    »Soll ich gehen?«, fragte Brace.


    »Nein, bleiben Sie nur. Ich habe Ihnen ja schon alles über den anderen Brief erzählt.« Sie schaute Brace an. »Und Sie sind sich sicher, dass Sie nichts damit zu tun haben?«


    »Ziemlich sicher.«


    »Was soll denn das heißen?«


    »Fast einhundert Prozent.«


    »Im Sinne von: Sie wollen nicht ausschließen, dass es nicht doch eine ihrer multiplen Persönlichkeiten gewesen ist – hinter Ihrem Rücken sozusagen?«


    »Ja, das kommt ungefähr hin.«


    »Okay. Dann wollen wir mal.« Sie drückte auf den Knopf des Springmessers. Mit einem Ruck schoss die Klinge aus dem Griff. Sie schob die Spitze in den Umschlag und schnitt ihn auf.


    Darin befand sich eine weitere Seite linierten Papiers. Sie entfaltete es und spitzte die Lippen.


    »Wow«, entfuhr es Brace. »Sieht aus, als hätten Sie gerade eine Lohnerhöhung bekommen.«


    Jane nahm die Hundertdollarnote in die andere Hand und las den handschriftlichen Brief laut vor:


    
      Herzlichen Glückwunsch, meine liebe Jane! Du hast den ersten kleinen Schritt zu einer Menge Spaß und Reichtum gewagt. Das hier war nur der Anfang. Traust du dich, weiterzumachen? Ich hoffe es. Mach doch um Mitternacht einen Ausritt. Du wirst es nicht bereuen.


      Dein MOG.
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    »Sieht so aus, als wäre das Spiel noch nicht vorbei«, sagte Brace, als sie fertig gelesen hatte.


    Sie nickte. Irgendwie hatte sie jetzt ein ungutes Gefühl.


    »Haben Sie keinen Verdacht, wer dahinterstecken könnte?«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


    »Auf jeden Fall ist er ziemlich spendabel.«


    »Gehen wir«, sagte Jane leise. Sie steckte Zettel und Geldschein in den Umschlag zurück und nahm das Messer wieder an sich. »Halten Sie die Augen offen, ja? Er könnte sich hier oben versteckt halten.«


    »Na hoffentlich. Vielleicht gibt er mir auch einen Hunderter. «


    »Solange das alles ist, was er vorhat …«


    Brace blieb an ihrer Seite, als sie die restlichen Regalreihen abschritt und dann wieder zum Ausgang zurückkehrte. Er sagte nichts, wirkte aber aufmerksam und angespannt.


    Jane bemerkte, wie beunruhigt er war. Das war ein gutes Zeichen. Anscheinend schätzte er die Situation ähnlich ein wie sie selbst: Jemand, der solche Briefe schrieb und Geld verschenkte, war mit Sicherheit nicht normal – vielleicht sogar gefährlich.


    Er will sich bestimmt meine Reaktion auf die Briefe nicht entgehen lassen.


    Beobachtet er uns? Hat er sich hier irgendwo versteckt?


    Wenn er hinter den Regalen lauerte, hatte er es jedenfalls geschafft, unbemerkt zu bleiben. Es war vollkommen still. Jane hörte nur ihre und Braces Schritte auf den alten, knarrenden Dielen.


    Vielleicht wartet er im Treppenhaus auf uns.


    Ihre Anspannung wuchs, als Brace die Tür für sie öffnete. Niemand lauerte dahinter. Jane schaltete das Licht aus, und der Raum war völlig dunkel bis auf den matten Schein, der aus dem Treppenhaus drang.


    Sie eilte zurück zu Brace. Gott sei Dank hielt er die Tür für sie auf.


    »Soll ich vorausgehen?«, fragte er.


    »Wenn Sie vorausgehen, muss ich die Nachhut bilden.«


    »Tja.« Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Er nahm sein Buch in die andere Hand und führte Jane sanft am Unterarm in das Treppenhaus.


    »Ich hasse das«, sagte sie.


    »Was?«


    »Wenn ich mich davor fürchten muss, dass mich jemand anspringen könnte. Normalerweise bin ich nicht so ein Angsthase.«


    »Dazu haben Sie im Moment allen Grund. Ich wäre auch beunruhigt, wenn mir jemand anonyme Briefe schicken würde. Das Geld macht die Sache auch nicht besser.«


    Am Fuß der Treppe ließ Brace ihren Arm los und öffnete die Tür.


    Jane lief in die hell erleuchtete Eingangshalle. Nur weg vom Treppenhaus. Als sie hörte, wie die Tür hinter ihr zufiel, wirbelte sie herum und lächelte Brace an. »Vielen Dank für die Unterstützung.«


    »War mir ein Vergnügen.« Er wedelte mit dem Buch. 
     »Darf ich das noch ausleihen? Es ist zwar schon geschlossen, aber …«


    »Selbstverständlich.«


    Sie setzte sich hinter das Pult.


    »Ich bin Ihnen wirklich dankbar«, sagte sie, als er ihr das Buch und seinen Bibliotheksausweis gab.


    »Und was werden sie heute um Mitternacht machen?«, fragte er.


    Janes Eingeweide verkrampften sich. Sie zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Was sollte ich denn machen?«


    »Einen Ausritt.«


    »Was auch immer das bedeuten soll.« Sie gab ihm das Buch und den Ausweis zurück.


    Brace sah auf die Uhr. »Es ist kurz vor halb zehn. Da haben Sie ja noch ein bisschen Zeit, es sich durch den Kopf gehen zu lassen.« Er sah ihr in die Augen. »Es wäre mir ein Vergnügen, Ihnen zu helfen. Haben Sie heute Abend schon etwas vor?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Na ja, vielleicht könnten wir was essen gehen oder so.«


    Jane starrte ihn an.


    Er sah wirklich gut aus. Besonders seine Augen gefielen ihr. Sie wirkten warm, freundlich und intelligent. Es waren die Augen eines Mannes, der viel durchgemacht, darüber aber die Freude am Leben nicht verloren hatte.


    Er schien ein anständiger, freundlicher Kerl zu sein.


    Aber andererseits hatte sie ihn gerade zum ersten Mal gesehen. Und sie war sich auch nicht ganz sicher, ob sie ihn überhaupt näher kennenlernen wollte. Schließlich konnte er ja doch die Briefe geschrieben haben – vielleicht hatte sie es mit einem Vergewaltiger oder einem Mörder zu tun. Das konnte man nie wissen. Und selbst wenn er harmlos 
     war, bestand immer noch die Möglichkeit, dass er sich als eifersüchtig entpuppte, ihr das Leben zur Hölle machte oder einfach nur ein Schürzenjäger war.


    Vielleicht war er auch verheiratet.


    Das waren alles Möglichkeiten, die sie in Betracht ziehen musste.


    Andererseits konnte er auch wirklich nur ein netter Kerl sein, nichts weiter.


    Klar. Dafür stehen die Chancen eins zu tausend.


    »Ein Stückchen Kuchen«, sagte er, »ein Tässchen Kaffee und Eure werte Anwesenheit.«


    Zu ihrer eigenen Überraschung musste sie lachen.


    »Was sagen Sie dazu?«


    »Sicher, wieso nicht?«


     



    Sie setzten sich in eine stille Ecke in Ezras Café, das nur einen Block von der Bibliothek entfernt lag. Brace zog zwei Speisekarten aus einem Serviettenhalter und reichte Jane eine davon. »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich mir etwas Richtiges zu essen bestelle? Tun Sie sich keinen Zwang an. Das geht auf mich.«


    »So viel zu dem Stückchen Kuchen.«


    Er grinste. »Das war nur Spaß. In Wahrheit habe ich heute den ganzen Tag noch nichts gegessen.«


    »Warum?«


    »Ich habe es vergessen.«


    »Sie haben das Essen vergessen?«


    Die Kellnerin kam an ihren Tisch. Jane bestellte eine Pepsi und mit Chilikäse überbackene Pommes Frites. Brace wählte einen Cheeseburger mit Speck und ein Root Beer.


    Er wartete, bis die Kellnerin gegangen war. »Ich hatte auf einmal das dringende Bedürfnis, ›Ein Mann kam nach 
     New York‹ zu lesen. Geht Ihnen das auch manchmal so? Da fällt einem ein bestimmtes Buch oder ein Autor ein, den man schon lange mal lesen wollte, und plötzlich kann man einfach gar nicht anders.«


    »Aber ja. Dann brauche ich ganz schnell irgendwas von Ed McBain oder einen anderen Groschenroman. Aber es gibt auch Nächte, die würde ich ohne eine Geschichte von Hemingway nicht überstehen.«


    »Wirklich? Ein ungewöhnlicher Geschmack für eine Frau. Aber dass Sie ein Bücherwurm sind, hab ich mir schon gedacht.«


    »Das war ja auch nicht so schwer. Schließlich bin ich Bibliothekarin.«


    Brace lachte. »Gleich und gleich gesellt sich gern. Ich unterrichte Literatur an der Uni hier in Donnerville. Jedenfalls wollte ich unbedingt ›Ein Mann kam nach New York‹ lesen. Aber die Universitätsbibliothek hatte es bereits verliehen, und auch in den Buchhandlungen hatte ich kein Glück. Schließlich habe ich es dann bei Ihnen versucht – erfolgreich! Ich habe es mir geschnappt und sofort angefangen zu lesen. Deswegen habe ich das Abendessen völlig vergessen.«


    »Und dass die Bibliothek um neun schließt.«


    »Ich besitze eine unglaubliche Konzentrationsfähigkeit. Was nicht immer ein Vorteil ist. Letztes Weihnachten zum Beispiel habe ich mir in einem Laden am Flughafen einen Roman von F. Paul Wilson gekauft. Ich wollte die Ferien bei meiner Familie verbringen. Während ich am Gate zwischen all den Leuten gewartet habe, fing ich an, in dem Buch zu lesen. Und als ich wieder aufgesehen habe, waren plötzlich alle weg. Und mein Flugzeug war längst abgeflogen. «


    Sie bemerkte ein Glitzern in seinen Augen. »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen?«


    »Es ist die Wahrheit. So etwas passiert mir andauernd.«


    »Aber das ist ja furchtbar«, sagte sie und unterdrückte ein Lachen.


    »Ach was. Es hat auch seine guten Seiten. Ohne mein kleines Problem hätte ich Sie zum Beispiel gar nicht kennengelernt. «


    »Schön für Sie.«


    »Sie sind viel netter als Ihre Vorgängerin.«


    »Sie kannten sie?«


    »Aber natürlich. Die alte Phyllis Favor. Furchtbar.«


    »Sie meinen, wie sie gestorben ist?«


    »Die ganze Person.«


    Jane lachte. »Also wirklich!«


    »Sie haben sie nie getroffen, oder?«


    »Nein, aber …«


    »Ich kenne richtige Buchliebhaber, die ihretwegen nicht mehr in die Bibliothek gekommen sind. Mich eingeschlossen. Ich konnte ihre Art einfach nicht mehr ertragen. Die Leute brachen schon in Tränen aus, wenn die alte Phyllis sie nur ansah. Eine schreckliche Person, Gott sei ihrer Seele gnädig.«


    »Ich habe schon gehört, dass sie nicht … besonders umgänglich war.«


    »Wenn Sie mich fragen, ist die Erde ein viel besserer Ort geworden, seit sie nicht mehr darauf herumtrampelt.«


    Jane versuchte vergeblich, ein Lachen zu unterdrücken. »Und ich habe Sie für einen netten Mann gehalten.«


    »Tja, viele Leute täuschen sich in mir.«


    Die Kellnerin brachte ihre Bestellung. Brace hob sein Glas. »Auf Sie, Frau Bibliothekarin.«


    Sie hob ebenfalls ihr Glas und zwinkerte ihm zu.


    Hatte sie eigentlich schon jemals irgendwem zugeblinzelt?


    Die nächsten Minuten verbrachte sie damit, sich Pommes in den Mund zu stopfen und Brace dabei zu beobachten, wie er seinen Cheeseburger verschlang. Er sagte nichts und schaute sie nur ab und zu lächelnd an. Sein Gesichtsausdruck und seine gelegentlichen Seufzer ließen darauf schließen, dass er sein Essen genoss.


    Schließlich wischte er sich den Mund mit einer Serviette ab und lehnte sich zufrieden zurück. »Das war gut.«


    »Wollen Sie noch meine Fritten?« Sie hatte nicht alles geschafft und schob ihm den Teller zu. Er schüttelte den Kopf.


    »Ich muss auf meine Figur achten«, sagte er.


    Jane errötete. Brace war rank und schlank und hatte bestimmt keine Gewichtsprobleme. Im Gegensatz zu Jane, die sich schon viel zu lange nicht um ihre überflüssigen Pfunde gekümmert hatte. Sie war zwar nicht dick, aber der Mangel an Bewegung hatte sie fülliger und weiblicher gemacht.


    Immerhin hatte sie Braces Bemerkung in Verlegenheit gebracht. Aufgrund ihrer hellen Haut sah man es sofort, wenn sie rot wurde. Auch Brace schien es nicht entgangen zu sein.


    »Also«, sagte er. »Was werden Sie jetzt in Bezug auf den Brief unternehmen?«


    »Ich weiß noch nicht genau«, sagte sie und war erleichtert, dass er ihr Gewicht nicht zur Sprache brachte. Er war wirklich ein netter Kerl. »Neugierig bin ich ja schon. Wer er wohl ist? Was er wohl im Schilde führt?«


    »Er oder sie«, sagte Brace.


    »Stimmt, es könnte auch eine Frau sein.«


    »Andererseits nennt er sich ja nicht ›Meisterin des Spiels‹.«


    Jane nickte. »Also ist es wahrscheinlich ein Mann.«


    »Ein Mann, der zu viel Geld hat.«


    »Ja. Mein Gott! Fünfzig Dollar! Ich bin nicht gerade reich. Für mich ist das eine Menge Geld. Ein Paar schöne Schuhe oder Essen für eine ganze Woche. Oder ich könnte damit meine Telefonrechnung für mehrere Monate bezahlen.«


    »Er hat ihnen doch schon hundertfünfzig gegeben.«


    »Ich weiß. Fünfzig im ersten und hundert im zweiten Umschlag. Das heißt, er hat den Betrag verdoppelt. Vielleicht macht er das beim dritten Brief genauso? Dann wären es zweihundert Dollar. Oder dreihundert, wenn er die Summe aus den beiden ersten verdoppelt.«


    »Oder überhaupt nichts«, sagte Brace.


    »Wieso nicht?«


    »Vielleicht gibt es keinen dritten Umschlag. Er wartet nur darauf, dass Sie nach dem Versteck suchen. Und da lauert er Ihnen dann auf.«


    »Ja.« Obwohl sich Jane dieser Möglichkeit durchaus bewusst war, berührte es sie unangenehm, dass Brace sie so offen aussprach. So klang es viel ernster. »Wenn er mich überfallen will, hätte er das auch in der Bibliothek tun können!«


    »Aber da war ich bei Ihnen. Und seither habe ich Sie nicht aus den Augen gelassen.«


    Jane musste grinsen. »Aha! Aber als er den Brief mit der Nachricht, dass ich ›einen Ausritt machen soll‹ deponiert hat, konnte er gar nicht wissen, dass ich nicht allein bin. Das heißt, dass er nie vorhatte, mich in der Bibliothek anzufallen. «


    Brace nickte.


    Die Kellnerin erschien wieder an ihrem Tisch. »Darf’s noch was sein?«


    »Eine Tasse Kaffee für mich«, sagte Brace. »Für Sie auch, Jane?«


    »Gern.«


    Obwohl das Restaurant gut geheizt war, fröstelte Jane. Sie hatte vor Aufregung Gänsehaut bekommen. Damit Brace es nicht bemerkte, widerstand sie der Versuchung, sich die Arme zu reiben, und presste stattdessen die Schenkel zusammen.


    Die Kellnerin stellte zwei Tassen Kaffee vor sie auf den Tisch.


    Brace blies sanft in seine Tasse. »Also haben Sie sich entschlossen, weiterzumachen?«


    Jane zuckte mit den Achseln. Ihre Schultern zitterten leicht. Wenn das noch schlimmer wird, bemerkt es Brace bestimmt.


    »Heißt das Ja oder Nein?«


    »Eher Ja.« Sie biss die Zähne zusammen, damit ihr Kiefer nicht zitterte. In diesem Zustand wollte sie auf keinen Fall die Tasse anheben.


    Bruce nippte an seinem Kaffee. Er beobachtete sie mit besorgter Miene. »Alles in Ordnung?«


    »Ich bin nur etwas aufgeregt. Ziemlich aufgeregt, um die Wahrheit zu sagen.«


    »Dann weiß ich, was Sie tun sollten.«


    »Nämlich?«


    »Spielen Sie das Spiel nicht mehr mit. Behalten Sie das Geld, das Sie bis jetzt bekommen haben, und vergessen Sie die ganze Sache.«


    Ein guter Rat, dachte sie. Gilt das auch für dich, mein Lieber?


    Sie konnte seinem Ratschlag folgen und das Spiel beenden. Und ebenso gut konnte sie Brace nie wieder sehen.


    Janes Mundwinkel zuckten. »Nur wer mitspielt, kann gewinnen«, sagte sie.


    »Also wollen Sie weitermachen.«


    »Ich habe ja keine andere Wahl.«


    »Das stimmt nicht«, sagte Brace. »Sie müssen nur die Anweisungen in diesem Brief ignorieren.«


    »Aber dann finde ich nie heraus, was passiert wäre.«


    »Glauben Sie, das ist das Risiko wert?«


    Sie verzog das Gesicht und rieb sich über das Kinn. Ihre Finger waren eiskalt. »Ich denke schon. Bis zu einem gewissen Grad. Sie kennen ja das Sprichwort: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Trotzdem habe ich keine Lust, meinen Hals zu riskieren, verstehen Sie? Ich will ja nicht von einem … Irren angefallen werden. Das sind mir diese paar hundert Dollar auch nicht wert. Aber vielleicht ist dieser Kerl ja gar nicht so verrückt.«


    Sie hob die Tasse an. Nur mithilfe der zweiten Hand konnte sie die Tasse einigermaßen ruhig halten. Nachdem es ihr gelungen war, einen Schluck zu trinken, ohne etwas zu verschütten, bemerkte sie Braces Blick.


    »Sie müssen ja nicht allein dahingehen«, sagte er. »Passen Sie auf: Wenn Sie weitermachen wollen, begleite ich Sie. Ich kann Sie beschützen.«


    Sie stellte die Tasse ab, hielt sie aber weiterhin umklammert. »Das wäre eine große Hilfe«, sagte sie.


    Brace streckte seinen Arm aus, umfasste ihr Handgelenk und drückte es sanft. Seine Berührung fühlte sich warm an. Er zitterte nicht im Geringsten.


    »Eine sehr große Hilfe«, fügte sie hinzu. Sie spürte, wie sich ihre Anspannung löste.


    Sie fragte sich, ob es an seiner Berührung lag oder daran, dass er sie begleiten wollte.


    »Natürlich kann ich für Ihre Sicherheit keine hundertprozentige Garantie abgeben«, sagte er.


    »Wann bekommt man die schon?«


    »Wenn man eine Armbanduhr kauft.«


    Sie lächelte. »Oder bei L. L. Bean.«


    Brace lachte leise und drückte wieder ihr Handgelenk. »Fühlen Sie sich jetzt besser?«


    »Etwas.«


    »Auf jeden Fall«, sagte er, »haben wir keinen Grund anzunehmen, dass dieser mysteriöse Master of Games Ihnen etwas antun will.«


    »Ich weiß, ich weiß. Aber wieso veranstaltet er diesen ganzen Zirkus?«


    »Darf ich die Briefe noch mal sehen?« Er zog seine Hand zurück. Die Stelle, an der er sie berührt hatte, fühlte sich jetzt kalt und nackt an.


    Jane holte die beiden Umschläge aus ihrer Tasche, die neben ihr auf dem Sitzpolster stand, und gab sie ihm. Brace untersuchte zunächst die Umschläge selbst. Dann zog er die gefalteten Briefe heraus. Die Geldscheine gab er Jane. »Warum stecken Sie die nicht in Ihren Geldbeutel?«


    »Soll ich?«


    »Sie gehören Ihnen.«


    »Stimmt.«


    Während sie die Banknoten in ihrem Geldbeutel verschwinden ließ, legte Brace die Briefe nebeneinander vor sich auf den Tisch.


    »Und, können Sie was entdecken?«


    »Das gleiche Papier, die gleiche Handschrift, offenbar die gleiche Person, die beides geschrieben hat. Oberflächlich 
     betrachtet ist ja alles ziemlich eindeutig: Er nennt sich den Meister des Spiels, und er gibt dem Spieler die Regeln vor.«


    »Also mir.«


    »Genau, Ihnen. Im ersten Brief lädt er Sie ein, bei dem Spiel mitzumachen. Die fünfzig Dollar sind natürlich der Köder. So viel Geld aus heiterem Himmel zu bekommen lässt kaum jemanden kalt. Und er spekuliert natürlich darauf, dass es genug ist, um Sie zum Mitspielen zu bewegen. Ihre Anweisung lautet: ›Schau heimwärts, Engel.‹ Das klingt zunächst ein bisschen verwirrend, ist aber eigentlich nicht schwer. Ich glaube, er hat es Ihnen absichtlich einfach gemacht. Er hat Sie nicht wirklich gefordert. Er wollte nur, dass Sie mitspielen.«


    Jane nickte. Sie war mit Brace einer Meinung.


    »Um Sie weiter zu ermuntern, schreibt er: ›Du wirst es nicht bereuen.‹ Das soll wohl bedeuten, dass noch mehr Geld für Sie drin ist. Bis jetzt hat er seine Versprechen gehalten, oder?«


    »Was das Geld angeht, ja. Ich weiß nur noch nicht, ob mir das gefällt oder nicht.«


    »Zumindest gefällt es Ihnen so gut, dass Sie weiterspielen wollen.«


    »Ja, ich denke schon.«


    »Also gut. Der zweite Brief fängt mit einem Glückwunsch an: ›Du hast den ersten kleinen Schritt zu einer Menge Spaß und Reichtum gewagt. Das hier war nur der Anfang.‹«


    »Das klingt, als würde noch ein Haufen Geld auf mich warten.«


    »Dafür scheint er aber auch größere Schritte von Ihnen zu erwarten.«


    »Aber ich kann doch jederzeit aufhören, nicht wahr?« 
    


    »Sieht zumindest so aus.«


    Sie lachte gezwungen. »Das ist doch verrückt. Warum tut er das? Und warum hat er sich ausgerechnet mich ausgesucht? «


    »Das steht da nicht drin.«


    Sie lachte erneut, diesmal herzlicher. »Das weiß ich auch, Sie Schlaumeier.«


    »Was glauben Sie, warum er es tut?«


    »Keine Ahnung«, sagte sie. »Wahrscheinlich ist er nur ein harmloser Spinner, der nichts Besseres zu tun hat.«


    »Möglich.«


    »Möglich ist alles. Aber ich werde es nie herausfinden, wenn ich jetzt einfach aufhöre. Und wir lassen uns das ganze Geld entgehen.«


    »Es ist Ihr Geld«, sagte Brace.


    »Ich werde es mit Ihnen teilen.« Lächelnd zuckte sie mit den Schultern. »Ohne Sie würde ich jetzt wahrscheinlich aufgeben. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Was wir heute um Mitternacht finden, teilen wir fifty-fifty.«


    »Ich bin nicht hinter dem Geld her.«


    »Wirklich? Sind Sie etwa schon reich?«


    »Eher nicht. Aber Geld interessiert mich nicht.«


    »Was interessiert Sie dann?«


    »Sie.«


    Jane blieb die Luft weg. Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. »Wie meinen Sie das?«, fragte sie. Ihre Stimme hörte sich seltsam leise und heiser an.


    Brace zog einen Mundwinkel hoch. »Ich wäre lieber Ihr Freund als Ihr Geschäftspartner.«


    »Sie wollen nichts davon?«


    Der andere Mundwinkel folgte. »Eure ewige Dankbarkeit wäre mir Lohn genug, meine Dame.«


    Sie lachte auf.


    Brace trank grinsend seinen Kaffee.


    »Jetzt müssen wir aber erst einmal das Rätsel lösen«, sagte er, als Jane sich wieder beruhigt hatte. »›Mach doch um Mitternacht einen Ausritt.‹«


    »Also das ist sicher nicht wörtlich zu nehmen.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Na ja, ich soll ja wohl kaum auf einem echten Gaul in der Gegend herumreiten, oder? Vielleicht ist das eine sexuelle Anspielung?«


    »Wir können es ja ausprobieren. Vielleicht taucht ein Brief auf.«


    Jane bemerkte, wie sie erneut errötete. Sie lachte unsicher. »Also bitte, ja?«


    »Tut mir leid. Vergessen Sie den letzten Satz, okay? Im Ernst: Ich glaube, dass er Ihnen damit einen Hinweis auf einen bestimmten Ort geben will.«


    »Vielleicht ein Ort, an dem es ein Pferd gibt?«


    »Ich glaube nicht, dass er Sie aufs Land schicken will, um einen Stall oder einen Bauernhof zu suchen. Das Pferd könnte auch in der Stadt sein.«


    »Es muss ja nicht notwendigerweise ein echtes Pferd sein«, sagte Jane. »Vielleicht ein Ort mit ›Pferd‹ im Namen. Ein Restaurant vielleicht. Sollen wir mal im Telefonbuch nachsehen?«


    »Ich glaube nicht, dass wir auf irgendwelche Nachschlagewerke zurückgreifen müssen. Ich habe nämlich schon eine Idee, welchen Ort er meinen könnte.«
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    Von Ezras Café aus gingen sie wieder zum Parkplatz vor der Bibliothek. »Warum nehmen wir nicht mein Auto?«, sagte Brace. »Wir könnten doch gemeinsam fahren.«


    »Einverstanden«, sagte Jane und folgte ihm zu einem alten Ford am Ende des Parkplatzes.


    Jane war nervös. Vielleicht war es ein großer Fehler, zu Brace ins Auto zu steigen. Aber in Wahrheit hatte sie sich schon dazu entschieden, bevor er überhaupt den Vorschlag gemacht hatte.


    Seine Theorie, dass sie den nächsten Brief an der Statue auf dem Campus finden würden, klang vielversprechend. Der Campus lag zwei Meilen von Ezras Café entfernt. Zu weit, um zu Fuß zu gehen, aber nur eine kurze Fahrt mit dem Auto. Warum sollten sie nicht gemeinsam fahren?


    Nur eins störte sie: Wenn sie in Braces Auto stieg, überließ sie ihm die Kontrolle. Wenn sich herausstellte, dass er doch nicht so ein netter Kerl war, konnte sich Jane ziemlich schnell in einer sehr unangenehmen Situation wiederfinden.


    Aber sie wollte ihm einfach vertrauen. Sie mochte ihn und konnte sich nicht vorstellen, dass er eine Bedrohung darstellte.


    Außerdem gab es einen guten Grund, ihm zu vertrauen: Hätte er wirklich böse Absichten gehabt, so hätte er schon zwischen den Bücherregalen in der Bibliothek über 
     sie herfallen können. Das wäre wirklich der perfekte Ort dafür gewesen, aber er hatte sich tadellos verhalten.


    Es gab also keinen Grund, sich Sorgen zu machen.


    Außer der Tatsache, dass er ein Mann ist.


    Er öffnete die Tür, beugte sich ins Innere des Wagens und räumte Bücher, Zeitschriften, Ordner und lose Zettel vom Beifahrersitz. »Wir können auch mein Auto nehmen«, schlug Jane vor.


    »Nein, nein. Bin gleich fertig.«


    »Sie haben nicht oft Beifahrer, oder?«


    »Ich bin eben ein Einzelgänger.«


    Na toll. Das klingt ja reizend.


    »Super. Ich steige also zu einem Eigenbrötler ins Auto«, entschlüpfte es ihr.


    »Habt keine Angst, meine Teure.«


    »Sehr witzig.«


    »Verzeihung.« Er presste seine Papiere an die Brust und trat einen Schritt zurück. »Könnten Sie die hintere Tür öffnen? «


    Brace ließ seinen Kram auf den Rücksitz fallen. »Bin so weit«, sagte er und bedeutete ihr, einzusteigen.


    Er schloss die Tür hinter Jane und umrundete das Auto, während Jane sich vorbeugte und die Fahrertür entriegelte. Er stieg ein.


    »Aufgeregt?«, fragte er.


    »Ein bisschen. Eigentlich eher nervös.«


    Er ließ den Motor an, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr rückwärts aus der Parklücke. Jane schnallte sich an. Dann fragte sie sich, ob das nicht ein Fehler war. Wenn sie nun schnell aussteigen musste …


    Jetzt mach aber mal halblang. Ich vertraue ihm doch, oder?


    »Ich hoffe, sie ist noch immer am selben Ort«, sagte Brace.


    »Was meinen Sie?«


    »Die Statue. Seit sie sie vom Platz entfernt haben, habe ich sie nicht mehr gesehen. Ich weiß, wohin sie damals gebracht wurde, aber nicht, ob sie immer noch dort ist.« Die Scheinwerfer streiften kurz Janes Auto. Sie wandte sich um. Ihr kleiner Dodge Dart sah auf dem großen Parkplatz richtig verloren aus.


    »Wann haben sie die Statue eigentlich weggeschafft?«


    »Äh … so ungefähr vor drei Jahren. Ja, genau. Vor drei Jahren. Das war ein Jahr vor meiner Festanstellung. Die Universitätsverwaltung hat mir damals gedroht, mich rauszuschmeißen, wenn ich keine Ruhe geben würde.« Er bog aus dem Parkplatz auf die Straße. »Aber ich habe keine Ruhe gegeben. Und trotzdem haben sie mich nicht gefeuert. Die Statue haben sie auch behalten – an einem Ort, an dem sie keiner sehen und sich darüber aufregen kann.«


    »Wenn sie die Statue schon so beleidigend fanden, warum haben sie sie nicht eingeschmolzen, oder so?«


    »Hätten sie auch beinahe. Es gab verschiedene Vorschläge. Einer wollte sie einschmelzen und aus dem Metall ein riesiges Peace-Zeichen gießen lassen. Zum Glück war der Bildhauer ein ehemaliger Student der Uni. Außerdem gaben wir zu bedenken, dass die Geschichte nicht unbedingt gnädig mit denen umspringt, die Kunstwerke zerstören, nur weil sie politisch gerade nicht opportun sind. Also gaben sie nach und haben die Statue versteckt. Ich hoffe, sie steht immer noch da. Vielleicht haben sie das Ding aber auch weggebracht oder nach dem Ende des Streits doch noch zerstört.«


    »Wenn dem so wäre«, sagte Jane, »dann ist es wohl nicht das Pferd, nach dem wir suchen.«


    »Aber es entspricht dem Hinweis am ehesten.«


    »Nicht, wenn es nicht mehr existiert.«


    Brace sah sie an und nickte. »Es muss einfach die Statue von Crazy Horse sein. Das einzige andere Pferd, das mir einfällt, steht vor dem Safeway-Supermarkt und fängt an zu hüpfen, wenn man es mit Kleingeld füttert.«


    »Vielleicht sollten wir da hinfahren.«


    »Erst mal versuchen wir unser Glück mit der Statue.«


     



    Brace parkte vor dem Eingang zur Jefferson Hall, wo die geisteswissenschaftlichen Institute untergebracht waren. »Von hier aus müssen wir zu Fuß gehen«, sagte er.


    Sie stiegen aus.


    »Wo ist sie?«


    »Auf der anderen Seite des Campus.« Sie gingen los. »Kurz vor dem Mill Creek gibt es einen umzäunten Bereich, in dem die Hausmeister ihre Geräte abstellen und so. Da müsste sie rumstehen. Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass sie woanders hingebracht wurde. Das Ding ist ein Monster. Man braucht einen Kran, um es überhaupt zu bewegen. «


    Auf ihrem Weg über den Campus begegneten ihnen ein paar Studenten, die Brace sofort erkannten und ihn grüßten. Ein paar blieben sogar stehen und hielten ein Schwätzchen.


    »Sie sind wohl sehr beliebt?«, fragte Jane, als sie die andere Seite des Platzes erreicht hatten.


    »Ich glaube, die Studenten sind bloß neugierig, mit wem ich unterwegs bin.«


    »Das ist mir auch aufgefallen.«


    »Ein paar haben ja richtig zu sabbern angefangen. Tut mir leid.«


    Sie lachte. »Niemand hat gesabbert. Aber ein paar der Mädels sahen aus, als würden sie mich umbringen wollen.«


    »Keine Angst. Solange Sie ihnen nicht den Rücken zudrehen, kann nichts passieren.«


    Jane sah sich um. Die Studenten waren außer Sichtweite. Anscheinend waren sie allein. Unbeobachtet. »Ich frage mich, ob er hier ist«, sagte sie.


    Brace blickte sich ebenfalls um. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er in die finsteren Bereiche zwischen den Bäumen.


    »Er muss uns beobachten«, sagte Jane. »Zwangsläufig. Wo bliebe sonst der Spaß für ihn?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Er muss hier irgendwo sein.«


    »In der Bibliothek war er ja auch nicht«, erinnerte sie Brace.


    »Das wissen wir nicht. Nur, weil wir ihn nicht gesehen haben, heißt das noch lange nicht, dass er nicht da war. Vielleicht hatte er nur ein gutes Versteck.«


    »Das ist eine Möglichkeit.«


    »Sie sind es nicht, oder?«


    Lächelnd hob Brace die rechte Hand. »Indianerehrenwort«, sagte er.


    »Darauf nagele ich Sie fest.«


    »Ich würde nicht zu viel drauf geben, denn ich bin der böse Indianerhasser, der unser Footballteam die ›Warchiefs‹ genannt hat.«


    »Na ja, da gibt es schlimmere Namen. ›Redskins‹ zum Beispiel. Crazy Horse als Maskottchen ist allerdings ziemlich seltsam.«


    »Das war toll. Sie hätten ihn sehen sollen, wie er an der 
     Seitenlinie des Footballfelds auf und ab galoppiert ist. Auch die Statue selbst … ist großartig. Sie werden sehen.«


    »Hoffentlich.«


    »Wir sind gleich da«, sagte Brace. Er verließ den Gehweg und ging durch das Gras auf einen Bungalow zu.


    Jane war zwar schon einige Male auf dem Campus gewesen, aber sie kannte sich dort nicht besonders gut aus. Das kleine Wäldchen auf der Westseite hatte sie gesehen, es jedoch nie betreten.


    Jetzt war es wohl so weit.


    Sie fühlte sich nicht besonders wohl dabei.


    Der Mill Creek führte mitten durch das Wäldchen.


    Sie konnte sich erinnern, dass sie von der anderen Seite des Baches aus ein paar Schuppen oder ein Gewächshaus gesehen hatte, war sich aber nicht sicher. Das Wäldchen selbst war ein trostloses, verlassenes Durcheinander aus Bäumen und Gestrüpp.


    »Hier soll die Statue sein?«, flüsterte sie und deutete in die Dunkelheit vor ihnen.


    »Hinter dem Gebäude der Naturwissenschaftler. Von hier aus kann man sie nicht sehen.«


    »Na, fabelhaft.«


    »Keine Angst.«


    »Wissen Sie was? Jetzt glaube ich, dass es doch keine gute Idee war, hierherzukommen. Das ist doch lächerlich. Wir wissen überhaupt nicht, was dieser Kerl vorhat.«


    Brace blieb stehen und drehte sich um. In der Dunkelheit war sein Gesicht nur ein verschwommener grauer Fleck. Er nahm sie bei den Händen. »Sie wollen doch jetzt nicht aufgeben, oder?«


    »Nein, aber … ich fürchte mich. Wir sollten wirklich nicht weitergehen. Das wäre unvernünftig.«


    »Passen Sie auf: Ich gehe alleine voraus und sehe mir die Statue an.«


    »Und was soll ich in der Zwischenzeit machen?«


    »Gehen Sie zu den Laternen zurück und warten Sie auf mich. Dort sind Sie sicher.«


    »Und Sie machen die Drecksarbeit?«


    »Es wäre mir ein Vergnügen, meine Teuerste.«


    »Kommt nicht infrage. Was, wenn es eine Falle ist?«


    »Umso mehr ein Grund, dass Sie …«


    »Keine Chance. Ich werde nicht zulassen, dass Ihnen meinetwegen etwas zustößt.«


    »Also geben wir auf?«


    »Nein, aber …«


    Brace drückte ihre Hände. »Dann gehen wir weiter. Geld hin oder her, es wäre ja eine Schande, wenn wir den ganzen Weg hierhergekommen wären, ohne einen Blick auf Crazy Horse zu werfen. Schließlich habe ich meinen Job riskiert, um ihn vor dem Vergessen zu bewahren.«


    »Okay.«


    Er ließ eine ihrer Hände los und führte Jane an der anderen tiefer in das Wäldchen hinter dem Gebäude. Ihr Herz klopfte rasend.


    Es wird schon nichts passieren, versuchte sie sich zu beruhigen. Entweder finden wir den Umschlag oder eben nicht. Ende der Geschichte. Niemand wird uns auflauern.


    »Beim geringsten Anzeichen von Gefahr ist die Party vorbei. Dann höre ich sofort auf. Also sollte er es sich besser zweimal überlegen, ob er irgendeinen Blödsinn versucht«, verkündete Jane mit lauter, zitternder Stimme.


    »So ist es recht, zeigen Sie’s ihm«, sagte Brace.


    »Das ist mein voller Ernst.«


    »Glauben Sie, dass er uns hören kann?«


    Sie begann zu zittern. »Himmel! Ich hoffe nicht.«


    Brace lachte leise.


    »Sie finden mich wohl komisch? Vielleicht sollte ich Alleinunterhalterin werden.«


    »Ehrlich gesagt macht mir die ganze Sache richtig Spaß. Wir beide auf Schatzsuche. Mit Geheimnissen, Spannung, Aufregung und die Aussicht auf unermesslichen Reichtum. Nicht zu vergessen die Gefahr – und die Romantik. Das ist doch wunderbar.«


    Romantik?


    Mit mir?


    Mit wem denn wohl sonst?


    Jane errötete. Sie war froh, dass Brace sie in der Dunkelheit nicht sehen konnte.


    »Wenn er uns heute Nacht unter der Statue von Crazy Horse umbringt, sollten wir ihm für die wertvollen Momente davor dankbar sein.«


    Brace lachte wieder.


    Dann blieb er stehen. Jane ging auf ihn zu. Ihre Arme berührten sich. »Das Licht ist aus«, sagte er.


    »Was?«


    »Über dem Eingang sollte eigentlich ein Scheinwerfer brennen. Aus Sicherheitsgründen.«


    »Wo?«


    Er deutete in die Dunkelheit vor sich. Jane konnte mit Mühe einen hohen Maschendrahtzaun hinter ein paar Baumstämmen ausmachen. Was dahinter war, konnte sie nicht erkennen. Auch einen Eingang schien es nicht zu geben.


    »Da drin ist die Statue?«


    »Zumindest haben sie sie damals da reingeschafft.«


    »Und Sie sind sich sicher, dass hier ein Licht brennen sollte?«


    »Es brennt normalerweise die ganze Nacht. Nicht, dass ich es ständig kontrollieren würde, aber ich sehe es immer, wenn ich nach Einbruch der Dunkelheit auf dem Campus unterwegs bin. Man kann es vom großen Platz aus sehen.«


    »Und ausgerechnet heute Nacht brennt es nicht.«


    »Ich sehe kein Licht, Sie etwa?«


    »Nein.«


    »Ich glaube, dass unser Freund hier gewesen ist«, sagte Brace.


    »Ja. Er will das Spiel anscheinend im Dunkeln spielen.«
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    »Wie sollen wir bloß da reinkommen?«, fragte Jane, als sie sich dem Zaun näherten.


    Er erinnerte sie an die Gitter, mit denen normalerweise Tennisplätze umzäunt waren: So hoch wie ein Einfamilienhaus und mit Planen überzogen.


    »Da kann ich nicht rüberklettern«, sagte sie.


    »Doch, das können Sie.«


    »Vielleicht. Aber ich werde es nicht versuchen.«


    Er lachte. »Ich auch nicht. Es gibt bestimmt noch einen anderen Weg.«


    Sie bogen um die Ecke und gingen an der Vorderseite des Areals entlang. Das Mondlicht schien durch die Bäume auf ein breites, zweiflügliges Tor in der Mitte des Zauns. Ein asphaltierter Weg führte zum Campus. Oben auf dem Zaun war der Scheinwerfer angebracht, den Brace erwähnt hatte. Er war direkt auf das Tor gerichtet, brannte aber nicht.


    »Vielleicht ist die Birne kaputt«, sagte Brace, als sie sich dem Tor näherten.


    »Ich möchte wetten, dass er da raufgeklettert ist und sie ein bisschen aus der Fassung gedreht hat.«


    »Wie auch immer. Kommt uns vielleicht gar nicht so ungelegen. Schließlich soll uns ja niemand hier sehen.«


    Jane hatte gehofft, dass sie durch die Tore einen Blick in das umzäunte Areal werfen konnte, aber auch sie waren 
     mit Planen verkleidet. »Anscheinend wollen sie nicht, dass man da reingucken kann.«


    »Wahrscheinlich wollen sie verhindern, dass die Studenten auf dumme Gedanken kommen.« Zwischen den Torpfosten war eine Kette gespannt und mit einem Vorhängeschloss gesichert. Brace beugte sich herunter und nahm das Schloss in die Hand. Dann untersuchte er die Kette. »Dass hier eine wilde Horde einbricht und Unfug mit dem Rasenmäher oder den Dixie-Klos anstellt, ist das Letzte, was die Uni gebrauchen kann. Und … aha!« Er zog an der Kette.


    »Was …?«


    »Jemand hat sie durchgezwickt.«


    »Ich kann mir schon denken, wer.«


    »Vielleicht denkt er, Sie würden aufgeben, wenn Sie über den Zaun klettern müssten«, sagte Brace, als er die Kette vom Tor löste.


    »Stimmt ja auch.«


    Brace ließ Kette und Vorhängeschloss auf den Boden fallen und öffnete den rechten Flügel des Tors.


    »Gehen wir rein«, flüsterte er.


    Jane zögerte. »Können wir dafür im Gefängnis landen?«


    »Nur wenn wir erwischt werden.«


    »Das ist mein Ernst.«


    »Keine Angst. Erstens haben wir die Kette ja nicht durchgeschnitten. Und zweitens bin ich ein Mitarbeiter der Universität. Ich müsste eben irgendeine Ausrede erfinden. «


    »Ich will nicht, dass Sie gefeuert werden.«


    »So schlimm wird’s schon nicht werden. Und jetzt rein.« Jane zwängte sich durch den schmalen Eingang. Brace folgte ihr und zog das Tor hinter sich zu.


    Nur wenig Mondlicht drang durch den hohen Zaun und die Bäume. Jane konnte undeutlich schwarze und graue Silhouetten erkennen. Vor ihr stand anscheinend der Traktorrasenmäher, den Brace erwähnt hatte. Zu ihrer Rechten befand sich etwas, das wie ein Caddie aussah, daneben ein Vogelbad. Am Zaun stand ein halbes Dutzend Dixie-Klos in einer Reihe.


    Dann entdeckte sie den Mann. Ihr Herzschlag setzte für einen Augenblick aus.


    Er stand völlig bewegungslos vor einer der Toiletten. In der Dunkelheit konnte sie ihn kaum erkennen. Er schien nackt zu sein.


    »Brace!« Sie deutete auf die Gestalt.


    Brace sah in die Richtung. »Keine Angst«, flüsterte er. »Den kenne ich.«


    »Sie kennen ihn?«


    »Das ist Dave.«


    »Wer ist Dave? Was macht er hier? Warum ist er nackt?«


    »Das ist Dave die Statue. Michelangelos David. Jedenfalls eine verkleinerte Kopie davon. Sie haben Dave hierhergebracht, als letztes Jahr eine Studentin die Uni wegen sexueller Belästigung verklagt hat. Sie behauptete, dass sie die Statue beleidigen und nervös machen würde.«


    »Ach so. Okay. Ich dachte nur … er wäre es.«


    »Ich glaube nicht, dass er hier ist. Wie hätte er denn die Kette wieder um das Tor legen können? Da hätte er schon von innen über den Zaun steigen müssen …«


    »Was ich nicht ausschließen will.«


    »Wir müssen einfach die Augen offen halten.«


    Jane sah sich um. »Was ist das für ein Zeug hier?«


    »Alles Mögliche. Die Universitätsausgabe einer Rumpelkammer. «


    »Crazy Horse sehe ich aber nirgends.«


    »Dort drüben«, sagte Brace und deutete in eine Ecke. »Hinter diesem ganzen Gerümpel da. Hoffe ich zumindest. «


    Er ging voran.


    Die Statue konnte sich wirklich dahinter verbergen. Hinter dieser riesigen Ansammlung von Schrott hätte man einen kompletten Panzer verstecken können.


    Und Mog konnte dort lauern. Der Meister des Spiels.


    In der Dunkelheit waren die meisten Gegenstände in der Ecke des Areals nur schemenhaft zu erkennen. Sie glaubte, einige Parkbänke auszumachen, mindestens ein Dutzend Käfige verschiedener Größe, die wie die Überreste eines Wanderzoos aussahen, und Bäume aus Sperrholz, die wohl einmal als Requisiten für ein Theaterstück gedient hatten. Unwillkürlich dachte sie an »Ein Sommernachtstraum«. Ein paar Meter weiter stand ein kleiner Wald aus dorischen Säulen und überragte Jane um eine Manneslänge. In der Dunkelheit wirkte er schmutzig grau.


    Sie folgte Brace in den Säulenwald. Die Säulen, zwischen denen sie sich hindurchquetschen musste, waren kalt und so rau wie Beton.


    Sie hätte gerne gewusst, wozu sie dienten, traute sich aber nicht, Brace danach zu fragen. Sie wollte die Stille nicht durchbrechen.


    Er konnte überall lauern.


    Vielleicht so nahe, dass er sie berühren oder ihr Flüstern hören konnte. Sie griff nach Braces Arm, aber er bemerkte es nicht und ging weiter. Ihre Hand fuhr ins Leere.


    Lass mich nicht allein hier zurück!


    Sie rannte hinter ihm her. Zum Glück dämpfte das weiche, taufeuchte Gras ihre Schritte. Wir müssen so leise wie 
     möglich vorgehen, ermahnte sie sich. Trotzdem hörte sich ihr Atem unerträglich laut an. Mit ihrer linken Brust stieß sie gegen eine der Säulen. Es tat zwar nicht sonderlich weh, aber der oberste Knopf ihrer Bluse löste sich. Sie schloss ihn wieder, und dann hatten sie das Säulenlabyrinth auch schon hinter sich gelassen.


    Sie blieb stehen und senkte die Arme. Brace wandte sich zu ihr um und streckte die Hand aus. Sie griff danach und drückte sie.


    Vor ihnen stand die Statue von Crazy Horse.


    Sie war fast doppelt so groß wie ein normaler Reiter und glänzte schwarz im Mondlicht.


    Sie war wunderschön.


    Der Hengst streckte seinen schlanken Körper in vollem Galopp. Mähne und Schwanz wehten. Er war nur am linken Hinterhuf mit dem Podest verbunden, die anderen Beine ragten in einem endlosen Sprung in die Luft.


    Auf dem ungesattelten Rücken des Hengstes ritt Crazy Horse, der Häuptling der Sioux. Bis auf einen Lendenschurz war er nackt. Er war vornübergebeugt und hatte eine Hand zur Faust geballt. In der anderen trug er eine Lanze. Sein Mund war weit geöffnet, als würde er einen Kriegsschrei ausstoßen. Sein langes Haar und der Lendenschurz flatterten hinter ihm im imaginären Wind, der auch die Mähne des Hengstes zerzauste.


    »Was halten Sie davon?«


    »Meine Güte.«


    Sie gingen darauf zu. Jane lehnte sich an Brace, und er legte einen Arm um ihre Schultern.


    »Wer war der Künstler, Frederic Remington?«


    »Ein Typ namens Pat Clancy aus der Klasse von ’39. Dies hier ist das einzige Kunstwerk, das er vor dem Krieg fertiggestellt 
     hat. Sein Flugzeug stürzte ’43 irgendwo über dem Himalaja ab. Jetzt liegt er wohl für immer auf dem Mount Everest.«


    Jane fehlten die Worte. Sie seufzte. »Man sollte sie nicht hier verstecken. Jeder sollte sie betrachten können«, sagte sie mit feuchten Augen.


    »Ja. Vielleicht, irgendwann …«


    »Ich wusste nicht einmal, dass sie überhaupt existiert. Wenn Sie mich nicht hierhergeführt hätten …«


    »Ich habe nur geholfen«, sagte er. »Ihr Freund Mog hat Sie hierhergeschickt.«


    Jane wandte ihren Blick wieder Crazy Horse zu. »Stimmt«, flüsterte sie. »Wie seltsam. Und ich hatte solche Angst vor ihm, aber was hat er schon getan? Er hat mir Geld gegeben, mich zu einem großartigen Roman wie ›Schau heimwärts, Engel‹ geführt und mir schließlich diese fantastische Statue gezeigt. Warum sollte ich mich vor ihm fürchten?«


    »Ja, vielleicht gibt es dazu keinen Grund«, sagte Brace.


    »Aber man kann nie wissen«, sagte Jane. »Vielleicht will er nur mein Vertrauen gewinnen. Und dann – wumm!«


    »Möglich.«


    Jane nickte. »Alles ist möglich, oder?«


    »Stimmt.«


    »Aber wissen Sie was? Selbst wenn er sich als ein teuflischer, abgrundtief böser Widerling herausstellt, habe ich wenigstens diese wunderschöne Statue gesehen. Und Sie habe ich auch kennengelernt.«


    »Also dafür bin ich ihm wirklich dankbar.«


    Sie sahen sich in die Augen.


    Jane wusste, dass er sie in die Arme nehmen wollte. Sie fühlte es – jeden Augenblick konnte es geschehen. Er würde sie umarmen und küssen und niemals aufhören.


    Oh Gott. Ich bin noch nicht bereit. Das passiert alles zu schnell, viel zu schnell!


    Das geht nicht!


    »Also«, sagte Brace. »Was glauben Sie, wo ist der Brief?«


    »Was? Ach so. Ich weiß nicht.«


    »Irgendwo in der Nähe des Pferds wahrscheinlich. ›Mach doch um Mitternacht einen Ausritt.‹«


    »Aber es ist doch noch nicht Mitternacht, oder?«, fragte Jane.


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Ja, alles klar. Bin nur etwas nervös. Wie spät ist es?«


    Brace warf einen Blick auf die Uhr. »Erst halb zwölf. Aber das macht ja keinen Unterschied. Wenn wir am richtigen Ort sind und er wirklich die Kette durchgeschnitten hat, ist er längst wieder verschwunden.«


    »Vielleicht.«


    »Sie wollen doch jetzt nicht gehen und um Mitternacht wiederkommen?«


    »Nein. Wir sehen uns einfach mal um.«


    »Vielleicht ist der Brief irgendwo auf der Statue festgeklebt«, sagte Brace. »Aber überprüfen wir erst einmal die einfacher zugänglichen Stellen.« Jane folgte ihm, während er langsam das Podest umrundete, sich hinunterbeugte und die Statue untersuchte.


    Brace trug eine graue, leicht ausgebeulte Hose. Etwas steckte in seiner linken Gesäßtasche. Sein Geldbeutel, nahm Jane an.


    »Die Statue stand früher auf einem großen Betonfundament in der Mitte des Universitätsplatzes«, erklärte Brace, während er das Podest, die Beine und die Unterseite des Pferdes in Augenschein nahm. »Das Fundament haben sie zunächst noch stehen gelassen. Ich glaube, sie wollten 
     Crazy Horse durch eine andere Statue ersetzen. Das Problem war nur, dass sie sich auf nichts einigen konnten, was keinen negativen politischen Beigeschmack hatte. Sowohl auf dem Campus als auch in der Gemeinde gibt es genug Aktivisten, die an allem etwas auszusetzen haben. Also haben sie auch das Fundament beseitigt und dort einen Baum gepflanzt. Und jetzt wächst dort, wo Crazy Horse stand, ein Sequoia.«


    »Und wie haben sie dann nach dem ganzen Trubel das Footballteam genannt?«


    »Die ›Chargers‹.«


    »Na toll. Die Schlachtrösser, sehr einfallsreich. Ihr Maskottchen ist nicht zufällig ein Pferd?«


    Er lachte. »Nein, sie haben kein Maskottchen. Und wir haben immer noch keinen Brief.« Er richtete sich auf und legte den Kopf in den Nacken. »Ich wette, da oben ist irgendwas. Wahrscheinlich direkt auf dem Kopf des Häuptlings.«


    »Würde mich nicht überraschen«, sagte Jane.


    »Okay. Sie machen es sich hier unten bequem, und ich …«


    »Kommt gar nicht infrage. Wenn jemand auf diese Statue klettert, dann ja wohl ich. Das ist mein Spiel, schon vergessen? «


    »Nein, natürlich nicht, aber …«


    »Sie können mitkommen, wenn Sie wollen. Aber ich will als Erste da rauf.«


    »Also gut.«


    Jane ärgerte sich, dass sie ihn so angefahren hatte. »Tut mir leid. Ich will nur nicht, dass Sie den schwierigen Teil des Rätsels übernehmen müssen. Das wäre nicht in Ordnung. «


    »Kein Problem. Ich war sowieso nicht scharf darauf, da 
     hochzuklettern. Ich leide ein bisschen unter Höhenangst.« Er streckte seinen Arm aus und drückte ihre Schulter. »Seien Sie vorsichtig, ja?«


    »Keine Angst. Ich fall schon nicht runter.«


    »Sie haben großes Selbstvertrauen. Das gefällt mir.«


    »Na, was glauben Sie, warum ich Jane heiße?«


    »Warum?«


    »Tarzan und Jane. Edgar Rice Burroughs.«


    »Sie wurden nach dieser Jane benannt?«


    »Aber sicher.«


    Brace lachte. »Wenn das so ist.«


    »Ich klettere für mein Leben gern. Und schwinge mich von Liane zu Liane.«


    »Was Sie nicht sagen.«


    »Sie glauben mir doch, oder?«


    »Natürlich.«


    »Wow. Sie sind aber leichtgläubig.«


    »Vielleicht sollte doch besser ich da raufklettern.«


    »Nein. Das war mein Ernst. Ich gehe da hoch und finde den Brief. Also, zumindest werde ich’s versuchen. Sie passen auf und fangen mich, wenn ich runterfalle.«


    »Aber Jane fällt doch nie herunter, oder?«


    »Diese Jane vielleicht schon.«


    Sie ging zum hinteren Ende der Statue, stieg auf das Podest und streckte ihre Arme nach dem Schwanz des Pferdes aus. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um die kühle Bronze berühren zu können. Dann sprang sie hoch, bekam den Schweif zu fassen und versuchte, sich hochzuziehen.


    »Ich helfe Ihnen«, sagte Brace. Ohne ihre Antwort abzuwarten stellte er sich hinter sie, umklammerte ihre Oberschenkel und stemmte sie hoch.


    Jane ließ den Schwanz los und drückte sich gegen das Hinterteil des Pferdes. Mit der rechten Hand konnte sie den bronzenen Lendenschurz des Häuptlings erreichen. Sie packte zu. »Alles klar«, keuchte sie.


    Brace ließ ihre Beine los.


    Sie zog das linke Bein nach.


    Jetzt hat er eine wunderbare Aussicht unter meinen Rock.


    Dafür ist es viel zu dunkel, redete sie sich ein. Er kann gar nichts sehen.


    Auf jeden Fall nicht allzu viel.


    Wie dumm, in einer solchen Situation rot zu werden. Jane wand sich und zog sich keuchend an dem Lendenschurz hoch, bis sie rittlings auf dem Rücken des Pferdes saß.


    »Alles in Ordnung da oben?«, flüsterte Brace.


    Es fühlte sich an, als würde sie einen Spagat machen. »Alles okay.«


    Sie holte einen Augenblick lang Luft. Schweiß überströmte ihr Gesicht. Die Statue unter ihr war kühl, trotzdem klebten ihre Bluse und ihr Höschen an ihrer Haut.


    Nach ein paar Minuten zog sie die Beine hoch und richtete sich auf. Auf Knien kroch sie vorwärts, bis der flatternde Lendenschurz zwischen ihren Beinen und unter ihrem Rock war. Sie setzte sich darauf. Er war so breit wie die Sitzfläche einer Wippe und genauso wackelig. Die Bronze fühlte sich auf ihrer verschwitzten Haut angenehm kühl an.


    Sie beugte sich nach vorne und umklammerte die Hüften des Häuptlings. Dann sah sie zu Brace hinunter.


    Himmel, ist das hoch!


    »Meine Güte«, murmelte sie.


    Sie presste ihre Stirn gegen den kühlen Rücken des Häuptlings. Was ich nicht alles für lumpige zweihundert Dollar mache, dachte sie. Ich muss verrückt sein.


    Und möglicherweise gab es überhaupt keine zweihundert Dollar.


    Aber es geht nicht nur um das Geld, erinnerte sie sich. Es geht auch um das nächste Rätsel. Und das nächste Rätsel würde sie – sofern das Spiel weiterging – zu vierhundert Dollar führen.


    Dann achthundert.


    Dann eintausendsechshundert.


    Ich werde reich.


    Das heißt, solange das Spiel weitergeht – und der Meister jedes Mal den Einsatz verdoppelt und ich nicht aufgebe.


    Auf jeden Fall bin ich schon mal hier hochgeklettert.


    Also, wo ist der Brief?


    Sie lehnte sich leicht nach hinten und sah sich um. Der Rücken des Häuptlings war mehr als einen Meter breit. Von ihrer Position aus konnte sie zu beiden Seiten an ihm vorbeisehen, wenn sie sich nur weit genug vorbeugte – auf Kosten ihres Gleichgewichts natürlich. Und wenn sie den Halt verlor …


    Nein, das wird nicht passieren.


    Sie beugte sich nach vorne und verlagerte ihr Gewicht auf den breiten, schweren Rücken des Häuptlings. So gelang es ihr, die Füße auf das Pferd zu stellen und sich vom Lendenschurz hochzustemmen. Ihre Beinmuskeln zitterten, und Schweiß lief ihr in die Augen.


    Jetzt stand sie auf dem Pferd und umklammerte den nach vorn gebeugten Rücken des Häuptlings. Sie drückte ihr Gesicht gegen ihn, schloss die Augen und schnappte nach Luft.


    Sie fragte sich, ob Brace unten noch auf sie wartete. Warum sagte er nichts?


    Vielleicht hat er sich entschlossen, nach Hause zu gehen.


    Oder Mog hat sich an ihn herangeschlichen und ihm die Kehle durchgeschnitten.


    »Immer ruhig bleiben«, flüsterte sie sich zu. »Es ist alles in Ordnung.«


    Jetzt bring’s hinter dich!


    Sie setzte einen Fuß auf den Lendenschurz und stieß sich ab. So konnte sie am Rücken des Häuptlings hochklettern und die drahtigen Trapezmuskeln an seinem Genick packen, mit deren Hilfe sie sich höher und höher zog.


    Dann stieß sie sich den Kopf. Schmerzen durchfuhren ihren Körper, und für einen Moment sah sie Sterne. Sie hatte die Vision eines bösartigen Zwergs, der auf Crazy Horses Kopf saß und mit einem Tomahawk bewaffnet alle diejenigen bestrafte, die dem Häuptling zu nahe kamen.


    Durch den Schmerz hindurch spürte sie, wie sie langsam abrutschte.


    NEIN!


    Sie versteifte sich, spannte die Muskeln in ihren Armen an und klammerte sich mit den Fingern nach Leibeskräften an die Bronzemuskeln.


    »Mein Gott«, flüsterte Brace besorgt. »Passen Sie bloß auf!«


    »Tu ich ja«, murmelte sie und verkündete dann mit lauterer Stimme: »Alles in Ordnung!« Ganz bestimmt, könnte kaum besser sein.


    Am liebsten hätte sie die Statue einfach nur losgelassen und ihren Kopf auf Verletzungen untersuchen. Die Versuchung war groß, und wenn ihr nicht bewusst geworden wäre, dass eine kleine Beule am Kopf nichts im Vergleich zu den Schmerzen war, mit denen sie bei einem Fall rechnen musste, hätte sie ihr nachgegeben.


    Sie legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf.


    Eine dunkle Masse ragte hinter Crazy Horses Kopf in den Nachthimmel.


    Sein flatterndes Bronzehaar.


    »Soll ich zu Ihnen hochsteigen?«, fragte Brace.


    »Nein! Auf keinen Fall. Hier ist alles in Ordnung.«


    Langsam ließ der Schmerz nach. Zurück blieb nur ein dumpfes Pulsieren auf ihrer Kopfhaut.


    Jane stemmte sich weiter hoch, lehnte sich zur rechten Seite und legte den Kopf schief, um dem flatternden Haarschopf auszuweichen. Jetzt konnte sie ihren Arm um die Schulter des Häuptlings legen.


    Mann, das ist viel zu hoch!


    Sie befand sich jetzt auf gleicher Höhe mit dem Maschendrahtzaun. Das Mondlicht schien auf die Universitätsgebäude, die sie durch das Gewirr aus Ästen und Zweigen in der Ferne erkennen konnte.


    Jetzt konnte sie auch das seltsame Sammelsurium innerhalb des umzäunten Areals aus der Vogelperspektive betrachten. Außer der Statue von David konnte sie nichts Menschenähnliches erspähen.


    Mog musste doch irgendwo da unten sein, oder? Warum das ganze Theater, wenn er mich nicht dabei beobachten kann?


    Aber sie konnte ihn nirgends entdecken.


    Was nichts heißen musste – Brace konnte sie schließlich auch nicht mehr sehen. Sie nahm nur an, dass er irgendwo da unten war.


    Genau wie Mog.


    Sie traute sich nicht, ihre Position zu verändern, um nach einem von den beiden Ausschau zu halten.


    Obwohl ihre Aufmerksamkeit davon in Anspruch genommen 
     wurde, nicht herunterzufallen, hatte sie den Umschlag nicht vergessen.


    Jetzt sah sie sich genauer um.


    Crazy Horse war zu weit nach vorne gebeugt, um ihr einen Blick auf die Mähne des Hengstes zu gewähren. Sie würde noch höher klettern und sich über die Schultern des Häuptlings beugen müssen. Nur dann würde sie den Kopf des Pferdes und die Vorderseite des Häuptlings sehen können. Und vielleicht den Brief.


    Aber das wollte sie nicht.


    Ich werde doch wohl nicht um den ganzen Kerl herumklettern müssen …


    Sie untersuchte den rechten Arm mit der Lanze. Kein Brief.


    Sein linker Arm mit der geballten Faust war außerhalb ihres Sichtfeldes.


    Vielleicht sollte ich erst mal seinen Kopf in Augenschein nehmen.


    Sie presste sich noch stärker gegen den Häuptling, drehte sich und streckte die linke Hand aus.


    Sie tastete die Oberseite des Kopfes ab.


    Nichts.


    Ich will aber doch schwer hoffen, dass der Umschlag hier irgendwo ist!


    In der Mitte von Crazy Horses flatternder Haarmähne ertastete Janes Hand Papier. Sie befühlte es mit den Fingerspitzen. Es war ein gefalteter Umschlag, der an den Ecken mit Klebeband an der Bronze befestigt war.


    Sie riss ihn ab.


    Obwohl ihr ganzer Körper vor Anstrengung zitterte, nahm sie sich einen Augenblick Zeit und betrachtete ihren Fund.


    Es war wirklich ein Umschlag. Das Mondlicht verlieh ihm eine schmutziggraue Farbe, und das Klebeband funkelte silbern. Zu Janes Befriedigung war er ziemlich dick.


    Mitten auf dem Umschlag stand ein Wort: JANE.


    »Ich hab ihn«, rief sie hinunter.


    »Sehr gut!«


    »Ich werfe ihn jetzt runter. Bereit?«


    »Seien Sie vorsichtig.«


    Sie warf den Umschlag über ihre rechte Schulter in die Dunkelheit der Nacht.
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    Jane war schweißgebadet. Als sie das Podest wieder erreicht hatte, schmerzte jeder Muskel in ihrem Körper. Sie ließ sich herab, und Brace umfasste ihre Beine.


    Langsam glitt sie durch seine Arme.


    Ihr Rock schob sich hoch, und sie spürte seine Hände auf ihren nackten Beinen.


    Sie wehrte sich nicht. Brace musste ihr schließlich hinunterhelfen, und da war das nun einmal unvermeidlich. Vielleicht versuchte er auch, sie ein bisschen zu befummeln. Jane war es im Moment egal. Sie war erschöpft, klitschnass und zitterte noch immer von den Anstrengungen der gefährlichen Kletterpartie. Sie war ganz oben gewesen, und beinahe wäre sie heruntergefallen. Jetzt, da sie fast wieder festen Boden unter den Füßen hatte, war es ihr völlig gleichgültig, wo sich Braces Hände befanden – auch wenn es ihre Oberschenkel waren.


    Dann ließ er plötzlich los. Mit einem unterdrückten Aufschrei fiel Jane ein paar Zentimeter, bis sie etwas zwischen ihren Beinen spürte. Brace hatte sie nun wieder fest umklammert und presste ihr Hinterteil gegen seine Brust.


    Er ging in die Knie, und sobald Janes Füße den Boden berührten, ließ er sie los. Als er die rechte Hand wegnahm, spürte Jane das leichte Schnalzen eines Gummizuges. Er hatte seine Finger in ihrem Höschen gehabt. Sie mussten hineingerutscht sein, als er versucht hatte, sie zu halten.


    Möglicherweise unabsichtlich.


    Vielleicht hat er es nicht mal gemerkt.


    Natürlich hat er es gemerkt. Bist du bescheuert?


    »Entschuldigen Sie«, flüsterte er.


    Tu einfach so, als wäre nichts gewesen.


    Jane wandte sich um. Sie fasste Brace um die Hüften und lehnte ihre Stirn gegen seinen Brustkorb, zu erschöpft, um zu reden. Das war die perfekte Entschuldigung, den Vorfall nicht weiter zu erwähnen.


    Sie schnappte nach Luft und entschied sich, so zu tun, als hätte sie nichts bemerkt.


    »Wie geht es Ihrem Kopf?«, fragte Brace.


    »Tut weh.«


    »Ist Ihnen schwindlig?«


    »Nein. So schlimm war es auch wieder nicht. Nur … ich wäre fast heruntergefallen.«


    »Zum Glück konnten Sie sich festhalten.«


    »Ja.«


    Seine Hände streichelten sanft über ihren Rücken. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er das angenehm fand – schließlich war ihre Bluse völlig durchnässt. Trotzdem fühlte sich die Berührung gut an. Tröstend und beruhigend.


    »Wollen wir abhauen?«, fragte er nach einer Weile.


    Sie nickte. »Haben Sie den Brief?«


    »Natürlich.« Er nahm sie bei der Hand und führte sie auf dem gewundenen Pfad zum Gittertor. Er öffnete einen der Torflügel einen Spaltbreit und spähte hinaus. »Die Luft ist rein«, sagte er und öffnete ihn ganz.


    Jane wartete, bis er die Kette um die Torpfosten gewickelt hatte. »Ich würde ja gerne wieder absperren, aber wir haben ja keinen Schlüssel für das Vorhängeschloss.«


    »Das wird morgen schon irgendjemand in Ordnung bringen.«


    »Ja. Hauen wir ab.«


    Sie gingen durch die Dunkelheit und hatten bald das Wissenschaftsgebäude und die Lichter des Universitätsplatzes erreicht. Brace zog den Brief aus der Hosentasche. »Warten wir, bis wir genug Licht haben und … « Als er sie ansah, verstummte er. »Oh-oh.«


    Jane sah an sich herab.


    Sie hatte sich schon gedacht, dass sie nicht ganz taufrisch aussehen würde, aber auf diese Katastrophe war sie nicht vorbereitet. Ihre Bluse war nicht nur mit Dreck und Vogelmist beschmiert, auch die Knöpfe waren zum Großteil aufgegangen. Sie klebte an ihrem Körper und der Ausschnitt war verrutscht, sodass die Seite ihrer rechten Brust zu sehen war.


    Sie wandte sich um, zog die Bluse zurecht und knöpfte sie zu.


    »So ein Mist«, murmelte sie.


    »Hey, immerhin haben Sie den Brief.«


    »Hoffentlich sieht uns niemand.«


    »Wollen wir einen Umweg gehen? Wir können hinter den Gebäuden an den Laternen vorbeischleichen.«


    »Gute Idee. Ich will nicht so gesehen werden.«


    »Ja, Sie sehen verdächtig aus«, sagte Brace. »Wäre besser, wenn wir nicht den Sicherheitsleuten der Uni begegnen. « Er nahm ihren Arm und führte sie in die Dunkelheit hinter den Gebäuden. »Obwohl wir ja eigentlich nichts Verbotenes getan haben.«


    »Aber wir sehen danach aus. Wenn Sie wegen dieser Sache Ärger kriegen, könnte ich mir das nie verzeihen.«


    »Das war es wert.«


    »Finden Sie?«


    »Auf jeden Fall.«


    Zu ihrer Überraschung musste sie lächeln. »Es war ein richtiges Abenteuer.«


     



    Auf dem Rückweg begegneten sie niemandem. Als sie die Park Lane erreicht hatten, eilte Brace los, um das Auto zu holen. Jane wartete unter den Bäumen neben der Brücke.


    Sie zitterte.


    Obwohl die Nacht sehr warm war, fror sie in ihren durchgeschwitzten Klamotten. Sie presste die Schenkel gegeneinander, verschränkte die Arme und biss die Zähne zusammen.


    So kalt ist es gar nicht, dachte sie. Ich bin nur nervös und aufgeregt.


    Braces Auto näherte sich, fuhr über die Brücke und wendete. Es kam auf dem Gehweg vor Janes Versteck zum Stehen. Die Beifahrertür öffnete sich.


    »Das ging schnell«, sagte sie.


    »Ich bin gerannt. Wohin jetzt? Zur Bibliothek?«


    »Sehen wir erst mal nach, was in dem Brief ist.«


    »Hier?«


    »Na klar. Man weiß ja nie, vielleicht schickt er uns wieder zur Statue zurück oder so.«


    Brace zog den Brief aus der Tasche und reichte ihn Jane. Sie befreite den Umschlag vom Klebeband und öffnete ihn. Brace schaltete die Innenraumbeleuchtung des Wagens ein.


    »Danke«, sagte sie, während sie den Brief herauszog.


    Liniertes, zweimal gefaltetes Papier. Genau wie in den anderen Umschlägen. Sie zog zwei druckfrische Hundertdollarscheine heraus und zeigte sie Brace.


    »Sehr gut«, sagte er. »Der Kerl hält sein Wort.«


    »Nach dem ganzen Trubel will ich das auch stark hoffen. «


    »Na ja, ich würde sagen, Sie haben es sich verdient.«


    »Anstrengend genug war es wirklich.«


    »Er hat den Einsatz verdoppelt – also hält er sich an die Regeln.«


    »Stimmt«, sagte Jane. »Im nächsten Brief sollten also vierhundert Mäuse sein.«


    »Vielleicht sind zweihundert auch der Höchsteinsatz.«


    »Hoffentlich nicht.« Sie legte das Geld in ihren Schoß und las die handschriftliche Mitteilung vor. »Liebste Jane, das Spiel geht weiter. Den nächsten Schatz hält ein Brückentroll im Park versteckt. Geh morgen um Mitternacht auf die Suche, du wirst es nicht bereuen. Dein MOG – Master of Games.«


    »Morgen um Mitternacht«, sagte Brace.


    »Zum Glück. Für heute reicht’s mir nämlich.«


    »Sollen wir losfahren?«


    »Ja, bitte.«


    Er ließ den Motor an. »Wollen wir uns die Beute nicht teilen?«, fragte Jane.


    »Nein, danke.«


    »Sicher? Ohne Sie hätte ich mich doch nie an einen solchen Ort gewagt. Ich hätte ja nicht einmal herausgefunden, wohin ich gehen sollte.«


    »Ich bin froh, dass ich Ihnen helfen konnte. Aber es ist Ihr Geld. Ich will nichts davon. Wirklich.«


    »Also gut.« Sie steckte die Geldscheine in den Umschlag zurück und beugte sich zu ihrer Handtasche vor. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Ihre Meinung ändern«, sagte sie und ließ den Umschlag in die Tasche gleiten.


    »Wollen Sie weitermachen?«


    »Denke schon. Warum auch nicht? Kommen Sie morgen mit?«


    »Aber sicher. Sollen wir uns vor der Bibliothek treffen?«


    Sie überlegte und schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube, ich will mich nach der Arbeit noch umziehen. «


    »Gute Idee. Ihre Bluse hat es heute Nacht ziemlich schlimm erwischt.«


    »Ja«, sagte sie und errötete. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Brustwarze verdeckt gewesen war. Trotzdem hatte Brace einen tiefen Einblick gewonnen – schließlich trug sie keinen BH. »Morgen werde ich etwas Praktischeres anziehen. «


    Kurz darauf erreichten sie den Parkplatz der Bibliothek. Brace steuerte auf Janes Auto zu.


    »Vielleicht sollte ich Ihnen hinterherfahren«, schlug er vor. »Es ist schon ziemlich spät. So kann ich erstens sichergehen, dass Sie wohlbehalten zu Hause ankommen, und zweitens weiß ich dann auch gleich, wo Sie wohnen.« Er hielt an.


    Er will mich nach Hause begleiten. Und dann?


    Brace ist in Ordnung, dachte sie. Mehr als in Ordnung. Er ist wunderbar.


    Ja, genau. Nur, dass dieser wunderbare Kerl ganz zufällig seine Hand in mein Höschen gesteckt hat.


    Das war keine Absicht gewesen. Ich war eben nassgeschwitzt, da ist er abgerutscht.


    Ja, klar.


    Er hat es nicht absichtlich getan. Das weiß ich.


    »Klingt gut«, sagte sie.


    »Okay. Ich bin direkt hinter Ihnen.«


    Das war kein richtiger Abschied. Während sie ihre Handtasche aufhob und aus dem Auto stieg, wurde ihr klar, dass Brace viel mehr vorhatte, als sie nur nach Hause zu begleiten und dann wegzufahren.


    Er will bestimmt mit reinkommen.


    »Bis dann«, sagte sie, schloss die Tür und ging zu ihrem Auto.


     



    Brace folgte ihr in gebührendem Abstand zu dem Haus, das sie gemietet hatte. Sie fuhr in die Einfahrt, während Brace auf der Straße parkte.


    Es überraschte sie nicht, dass er die Scheinwerfer ausschaltete. Trotzdem schlug ihr Herz schneller, und sie hatte ein flaues Gefühl im Magen.


    Als sie aus dem Auto stieg, kam Brace bereits die Einfahrt hoch. Sie warf die Handtasche über ihre Schulter, schloss ab und wandte sich zu ihm um.


    »Ich wollte noch fragen, wann wir uns morgen treffen sollen.«


    »Keine Ahnung. Ich weiß ja nicht, wo wir hinmüssen.«


    »Vielleicht sollten wir uns den Brief noch mal genau ansehen.«


    Jane zog den Umschlag aus der Tasche und reichte ihn Brace. Er zog nur den Brief heraus und ließ das Geld, wo es war. »Hier ist es viel zu dunkel«, sagte er und ging auf Janes hell erleuchtete Veranda zu, wo er sich den Brief genau durchlas. »Das habe ich mir gedacht«, sagte er.


    »Was?«


    Er grinste. »Ich helfe hier nur ein bisschen mit, aber die ganze Arbeit werd ich nicht machen.« Er gab Jane den Brief zurück. »Lesen Sie’s noch mal und sagen Sie mir, was Sie denken.«


    Sie sah Brace an. Er ist ein netter Kerl, dachte sie. Er wird nichts Unanständiges versuchen.


    Klar. Ganz bestimmt.


    Ich will ihm aber vertrauen. Also, riskieren wir’s.


    »Wollen Sie nicht reinkommen?«, fragte sie.


    »Gerne. Ich kann aber nicht lange bleiben. Langsam wird es Zeit für mich, ins Bett zu gehen.«


    »Dann beeilen wir uns besser.« Jane öffnete die Tür, und Brace folgte ihr ins Wohnzimmer. Sie schaltete das Licht ein und warf ihre Tasche auf einen Stuhl. Jetzt bemerkte sie, dass nicht nur ihre Bluse gelitten hatte: Ihre Hände, ihr Jeansrock, ihre nackten Beine, sogar die weißen Socken und die grauen Reeboks waren völlig verdreckt.


    Plötzlich wollte sie nichts anderes als aus ihren Klamotten steigen und unter die heiße Dusche springen.


    Aber nicht, solange Brace hier ist.


    Sie legte den Brief auf den Tisch vor dem Sofa. »Wollen Sie was trinken?«, fragte sie.


    »Gern. Was Sie gerade im Haus haben.«


    »Ein Bier?«


    »Einverstanden.«


    Er folgte ihr in die Küche. Sie wusch sich die Hände, dann holte sie zwei Dosen Budweiser aus dem Kühlschrank und öffnete sie.


    »Vielleicht sollten wir erst mal eine Runde durchs Haus gehen«, sagte Brace. »Nur, um sicherzugehen.«


    »Na toll«, murmelte sie.


    »Man weiß nie.«


    »Glauben Sie, dass Mog das Spiel nur arrangiert hat, um mich aus dem Haus zu locken? Um sicherzugehen, dass ich ihn nicht überrasche, während er meine Wohnung ausräumt? «


    »Möglich ist alles«, sagte Brace.


    »Ja. Wenn nichts einen Sinn ergibt, ist alles möglich.«


    »Warum führen Sie mich nicht herum?«


    Mit dem Bier in der Hand gingen sie durch das Haus. Jane hatte weniger Angst vor einem Eindringling als davor, auf getragene Unterwäsche oder Ähnliches zu stoßen. Solche Überraschungen warteten zum Glück nicht auf sie – die Unordnung hielt sich in Grenzen. Schmutzige Wäsche lag jedenfalls nicht herum.


    Trotzdem ärgerte es sie, dass Brace so viel von ihren persönlichen Sachen zu sehen bekam. Die Andenken auf der Kommode, die Bilder an den Wänden, das Bett, die Toilette, die Badewanne.


    Du lieber Himmel, dachte sie. Der Kerl hat in einer Nacht mehr über mich herausgefunden – meinen Körper eingeschlossen –, als meine letzten fünf Dates zusammen.


    Schließlich hatten sie den Rundgang beendet und kehrten ins Wohnzimmer zurück. »Vielleicht waren wir ein bisschen übervorsichtig«, sagte Brace. »Trotzdem bin ich froh, dass alles in Ordnung ist.«


    »Ich auch.« Jane ließ sich auf das Sofa fallen. Brace setzte sich in angemessenem Abstand neben sie.


    Vielleicht ist er ja schüchtern, dachte sie. Aber sie glaubte nicht wirklich daran.


    Er beugte sich vor und nahm den Brief vom Tisch. »Also, was meinen Sie?«, fragte er und reichte ihn Jane.


    Sie las sich die Nachricht noch einmal durch. »Also gut, morgen um Mitternacht – genau genommen heute um Mitternacht – soll ich einen Brückentroll finden. In einem Park. Vielleicht meint er die Park Lane?«


    »Wäre möglich.«


    »Also soll ich an der Park Lane eine Brücke finden.«


    »Mit einem Troll darunter. Die wohnen doch gewöhnlich unter Brücken, oder?«


    Brace schnitt eine Grimasse.


    »Hum-hum, ich rieche Menschenfleisch!«, sagte er mit tiefer, bedrohlicher Stimme.


    »Niemand hier, nur wir Hühnchen«, piepste Jane. »Gack-gack-gack.«


    Brace lachte laut auf. »Sie sollten zum Fernsehen gehen. «


    Sie atmete tief durch. »Wie auch immer. Auf jeden Fall soll ich eine Brücke suchen – vielleicht die Mill Creek Bridge? Die ist auf der Park Lane.«


    »Seltsam«, murmelte Brace.


    »Finde ich auch. Wir sind gerade dran vorbeigefahren. Himmel! Wir hätten hingehen und nachsehen sollen.«


    »Wie wär’s mit jetzt gleich?«


    »Machen Sie Witze? Jetzt will ich nur noch aus diesen dreckigen Klamotten raus und unter die Dusche.«


    Na spitze. Erzähl ihm, dass du dich ausziehen willst.


    Sie nahm einen Schluck Bier.


    »Ich glaube, jetzt danach zu suchen, wäre Zeitverschwendung«, sagte Brace. »Ich glaube nicht, dass es Mog riskieren würde, seinen Umschlag so früh dort zu deponieren. Sonst könnte ihn leicht jemand anderes finden.«


    »Stimmt. Sehr gut. Ich habe nämlich jetzt nicht die geringste Lust, danach zu suchen. Die nächste Mitternacht kommt früh genug.«


    »Soll ich Sie hier abholen?«


    »Das wäre nett.«


    »Wann?«


    Sie überlegte. Normalerweise kam sie um halb zehn von der Bibliothek nach Hause. Wenn Brace um diese Zeit 
     käme, hätten sie noch zwei Stunden Zeit, bevor sie zur Brücke aufbrechen müssten.


    Zwei Stunden, nur sie allein …


    Besser nicht.


    »Vielleicht um elf?«, sagte sie. »Wäre das in Ordnung? Dann könnten wir noch ein Bier trinken und dann aufbrechen. «


    »Klingt gut.« Er legte den Kopf in den Nacken und leerte sein Budweiser. Dann stellte er die Dose auf den Tisch und stand auf. »Jetzt wird es Zeit für mich.«


    Jane begleitete ihn zur Tür.


    Er drehte sich noch einmal um. »Ich bringe eine Taschenlampe mit. Heute Nacht hätten wir sie gut gebrauchen können.«


    »Gut. Morgen sind wir besser vorbereitet.«


    Er lächelte ihr zum Abschied zu. »Passen Sie auf sich auf«, sagte er und wollte hinausgehen.


    »Moment.« Jane ergriff seinen Arm. »Vielen Dank. Ich wüsste nicht, was ich ohne Sie gemacht hätte.«


    »War mir ein Vergnügen.«


    Ohne seinen Arm loszulassen legte sie ihre linke Hand um seinen Nacken, zog seinen Kopf zu sich und blickte ihm tief in die Augen. Sie wirkten jetzt ganz anders. Tiefes Begehren und eine gewisse Traurigkeit hatten den scharfen Verstand, die Wachsamkeit und dem Funken von Übermut, der normalerweise in ihnen blitzte, abgelöst.


    Dann waren sie sich so nahe, dass Jane ihn nur noch unscharf sah. Sie schloss die Augen und küsste ihn.


    Seine Lippen waren leicht geöffnet, warm und feucht.


    Er bewegte sich nicht. Sie konnte nur seinen Atem spüren.


    Dann seufzte er tief.


    Er umarmte sie fest und küsste sie, bis sie erschauderte.


    Das ist nicht richtig, dachte sie. Nein. Gar nicht richtig.


    Brace löste seine Lippen von ihrem Mund und lockerte die Umarmung, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er zog einen Mundwinkel hoch und sah sie mit dem vertrauten Blick an.


    »Also«, sagte er.


    »Also?«


    »Wow.«


    Sie sah an ihm herab. »Jetzt ist dein Hemd auch noch schmutzig.«


    »Nicht so schlimm.«


    »Ich könnte es für dich waschen.«


    »Wann? Jetzt?«


    »Klar.«


    »Vielen Dank. Aber ich muss jetzt wirklich ins Bett. Und du musst unter die Dusche.« Er küsste sie leicht auf die Stirn. »Gute Nacht.«


    Jane stand in der Tür und sah ihm nach, wie er die Auffahrt hinunterging, in sein Auto stieg und langsam davonfuhr.
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    Jane schloss die Haustür. Einen Moment lang stand sie einfach nur da. Jetzt, da Brace weg war, kam ihr das Haus mit einem Mal sehr still vor. Still und leer.


    Obwohl sie es gewohnt war, allein zu sein – und im Moment musste sie allein sein, um endlich zu duschen und schlafen gehen zu können –, fühlte sie sich doch einsamer und verwundbarer als sonst. Das Haus war kein sicherer Hafen mehr.


    Ruhig bleiben. Es gibt keinen Grund, Angst zu haben.


    Sie nahm die Bierdosen vom Tisch und trank ihre auf dem Weg in die Küche aus. Dann spülte sie die Dosen aus und warf sie in den Mülleimer neben dem Herd. Bevor sie die Küche verließ, überprüfte sie, ob die Hintertür verschlossen war. Eigentlich war sie nie unverschlossen, und sie war sich ziemlich sicher, dass weder sie noch Brace sie an diesem Abend geöffnet hatten. Aber sie wollte kein Risiko eingehen.


    Die Tür war verriegelt.


    Sie rüttelte trotzdem an der Klinke und drückte dagegen, aber die Tür gab nicht nach.


    Sie schaltete das Licht in der Küche aus und wollte auch das im Wohnzimmer löschen, aber dann überlegte sie es sich anders.


    Nicht heute Nacht.


    Heute Nacht würde sie das Licht im Wohnzimmer brennen lassen, während sie duschte.


    Eigentlich Schwachsinn, dachte sie.


    Aber egal. Ich will einfach, dass es hier hell ist. Deshalb schalte ich das Licht nicht aus. Ich kann ja wohl tun, was ich will.


    Sie ging den Flur entlang am Badezimmer vorbei und ertastete den Lichtschalter im Schlafzimmer.


    Wir haben das Haus doch schon durchsucht. Keine Panik.


    Irgendwie hatte sie trotzdem ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.


    Sie betrat ihr Schlafzimmer und öffnete als Erstes den Kleiderschrank. Dann ging sie in die Hocke und sah unter dem Bett nach, bevor sie die Vorhänge zuzog.


    »Niemand hier, nur wir Hühnchen«, murmelte sie. »Gack-gack-gack.«


    Sie zog die Bluse aus und besah sie sich genau.


    Anscheinend war sie nicht zerrissen oder sonst wie beschädigt. Aber der Dreck …


    Soll ich sie einweichen?


    Zum Teufel damit. Wenn sie nicht mehr sauber würde, würde sie sich eben eine neue kaufen und diese zur Gartenarbeit anziehen.


    Sie schleuderte die Bluse in den Wäschekorb. Socken, Rock und Unterhose folgten. Schließlich stellte sie ihre Reeboks auf den Korb. Morgen würde sie die Schuhe mit einem feuchten Lappen abwischen.


    Ihr Morgenmantel hing an einem Haken an der Kleiderschranktür. Jetzt wollte sie ihn noch nicht anziehen. Erst, wenn sie frisch geduscht war.


    Sie ging ins Badezimmer, ertastete wieder den Lichtschalter und drehte so lange am Dimmer, bis der Raum hell erleuchtet war. Erst dann betrat sie das Bad, schloss die Tür und hängte den Morgenmantel an den Kleiderhaken.


    Sie warf einen Blick in den Spiegel und sah mit Schrecken 
     ihr verfilztes Haar, das schmutzige Gesicht und ihre breiten Hüften. Schnell wandte sie den Blick ab.


    Himmel, ich bin ein Wrack!


    Zum Glück hat mich Brace schon vor dieser Katastrophe kennengelernt.


    Eigentlich war sie ziemlich hübsch – vorausgesetzt, sie war sauber und gepflegt und trug Kleidung, die ihre überflüssigen Pfunde kaschierte.


    Ich muss eben immer angezogen bleiben.


    Während sie das Wasser aufdrehte, verwünschte sie sich dafür, dass sie sich so hatte gehen lassen.


    Ach was, scheißegal. Wenn ich Brace nicht gefalle, ist das sein Pech. Ich muss niemanden beeindrucken. Jawohl, niemanden.


    Außerdem bin ich gar nicht so dick. Eher wohlgerundet.


    Wenn’s ihm nicht gefällt, hat er Pech gehabt.


    Jane lächelte. Es war ja wohl offensichtlich, dass es ihm gefiel. Zumindest schien es nicht so, als würde ihn irgendetwas an ihr stören.


    Dann verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht. Jetzt mal halblang. Er ist ein Mann. Und wenn’s drauf ankommt, ist er bestimmt nicht anders als alle anderen Kerle.


    Sie prüfte die Wassertemperatur und stieg in die Wanne. Schnell zog sie die Glastür hinter sich zu.


    Mit geschlossenen Augen genoss sie den Wasserstrahl, der über ihr Gesicht strömte. Er prasselte auf ihre Augenlider, füllte ihren Mund und lief ihr Kinn hinunter. Er beruhigte sie und machte sie angenehm müde.


    Nach einer Weile senkte sie den Kopf und ließ das Wasser durch ihr Haar laufen und ihre Kopfhaut massieren. Nur die Stelle, an der sie sich an dem bronzenen Haar des Häuptlings gestoßen hatte, pulsierte schmerzhaft.


    Aber egal.


    Sie drehte sich um, sodass der Wasserstrahl kraftvoll ihren Rücken traf und in dünnen Rinnsalen über ihre Vorderseite lief, was wirklich sehr angenehm war. Jetzt spürte sie die Beule an ihrem Kopf kaum noch.


    Lange stand sie da und genoss die Wärme des Wassers, bevor sie sich einseifte.


    Sie fragte sich, ob Brace irgendwann mal mit ihr duschen würde.


    Mit einem Mann unter der Dusche zu stehen war schon immer eine ihrer Lieblingsfantasien.


    Eine Fantasie, die sich noch nicht erfüllt hatte.


    Nicht, dass sie nicht schon dazu eingeladen worden wäre.


    Aber man springt ja nicht gleich mit jedem in die Dusche.


    Besonders nicht, wenn man etwas mollig ist und keine Chance hat, seine Fettpölsterchen zu verbergen.


    Sie ließ die Seife über ihre Haut gleiten und fragte sich, ob sie mit Brace duschen würde.


    Angenommen, er würde in diesem Moment auftauchen. Splitternackt, mit einem riesigen Ständer. Was würde ich tun? Würde ich kreischen und nach meinem Handtuch greifen? Oder würde ich die Tür aufschieben: Komm rein, Schatz, das Wasser ist herrlich!


    Vergiss es. Wird nicht passieren.


    Aber was, wenn doch? Stell dir nur mal vor, du würdest acht Kilo weniger wiegen. Meinetwegen auch fünf. Und du stehst hier ganz allein unter der Dusche, heiß und bereit für ihn, und durch die Glastür siehst du, wie er auf dich zukommt, nackt wie Gott ihn schuf, groß und steif.


    Jane wandte sich der Duschtür zu. Sie war vom Dampf 
     beschlagen, nur ein paar herablaufende Wassertropfen hinterließen durchsichtige Streifen.


    So viel konnte sie jedenfalls erkennen: Niemand kam auf sie zu.


    Möglicherweise ist Brace ja gerade im Flur und zieht sich aus.


    Jane packte die Oberkante des Aluminiumrahmens der Tür mit beiden Händen und lehnte sich vor, bis ihre Brüste das Glas berührten. Es war glitschig und überraschend kühl. Sie strich leicht mit den Brustwarzen darüber und zeichnete Muster auf die beschlagene Scheibe.


    Wie das wohl von der anderen Seite aussieht?, fragte sie sich. Was würde Brace davon halten? Oder noch besser: Was würde er tun, wenn er das sähe? Wenn er jetzt reinkommen würde und mich so sehen könnte?


    Wahrscheinlich das Glas ablecken.


    Dann die Tür aufschieben, während ich immer noch den Rahmen festhalte. Und dann könnte ich seinen Mund spüren.


    Jane stöhnte leise.


    Hey, jetzt bleib mal auf dem Teppich. Er ist nicht hier, und er wird auch in der nächsten Zeit nicht hier auftauchen. Vielleicht auch nie. Und sollte er wirklich im nächsten Moment durch die Tür spazieren, würde ich wahrscheinlich wütend werden und mit der Seife nach ihm werfen.


    »Das wäre sehr wahrscheinlich«, murmelte sie.


    Sie lehnte den Kopf gegen das Glas, sodass Stirn und Nasenspitze die Scheibe berührten.


    So viel zu meinen Fantasien.


    Langsam rollte sie den Kopf hin und her.


    Trotzdem, sie konnte ihren Wunsch sofort Wirklichkeit werden lassen. Ein Anruf würde genügen.


    Warum nicht?


    Weil es die ganze Sache verderben würde. Eine solche Aktion würde der ganzen Romanze den Todesstoß versetzen.


    Dafür ist es noch zu früh. Viel zu früh. Und wenn ich ihn erst mal besser kennenlerne, mag ich ihn vielleicht nicht mehr.


    Sie bemerkte, dass sie wie ein nasser Sack am Türrahmen hing und richtete sich auf.


    Jetzt konnte sie durch das klare Oval blicken, das ihre Stirn auf dem Glas hinterlassen hatte.


    Die Tür zum Flur stand offen.


    Okay.


    Jane war sich sicher, dass sie die Tür geschlossen hatte. Sie hatte das Geräusch noch im Ohr, mit der die Tür ins Schloss gefallen war.


    Na gut.


    Ein Windstoß hatte sie bestimmt nicht aufgestoßen. Und das Haus hatte ja wohl kaum einen Sprung gemacht. Nur ein ausgewachsenes Erdbeben hätte diese Tür öffnen können.


    Oder eine Hand.


    Jemand ist im Haus.


    Na gut.


    Ganz prima.


    Sie zwang sich, den Blick von der Tür abzuwenden und durch das Badezimmer huschen zu lassen.


    Niemand. Noch nicht.


    Dann sah sie wieder zur Tür.


    Vielleicht lauert jemand im Flur.


    Sie versuchte sich einzureden, dass es Brace war. Warum nicht? Wie in ihrer erotischen Fantasie. Aber daran 
     wollte sie nicht so recht glauben. Brace war nicht der Typ, der zurück zu ihrem Haus schleichen würde, um sie mit einem unerwarteten Besuch zu überraschen. Da war sie sich sicher.


    So sicher, dass alle Hoffnung mit einem Mal verpufft war.


    Jetzt hatte sie nur noch Angst. Mit rasendem Herzen schnappte sie nach Luft. Ihre Eingeweide zogen sich zusammen, und es lief ihr kalt den Rücken herunter.


    Wenn es nicht Brace war …


    … ist es vielleicht Mog, der verrückte Meister des Spiels, der sich vielleicht einbildet, jetzt gleich weiterspielen zu müssen.


    Oder jemand ganz anderes.


    Vielleicht ein Einbrecher oder ein Spanner, der es ein bisschen zu weit treibt. Warum nicht gleich ein Vergewaltiger oder ein Serienmörder?


    Unsinn. Das Ganze ist wahrscheinlich vollkommen … harmlos. Morgen werde ich darüber lachen.


    Wenn ich dann noch am Leben bin.


    »Und dafür werd ich sorgen«, sagte sie leise.


    Langsam schob sie die Duschtür zur Seite. Obwohl die Rollen rumpelten, bezweifelte sie, dass der Eindringling, wenn er im Flur lauerte sollte, das Geräusch hören könnte. Nicht über dem Brausen des Wasserstrahls.


    Jane hielt sich mit einer Hand an der Wand fest und stieg aus der Wanne. Schwer atmend, zitternd und tropfnass stand sie auf der Badematte. Der lila Morgenmantel hing noch immer am Kleiderhaken an der halb geöffneten Tür.


    Im Flur dahinter war niemand.


    Wo ist er?


    Ist er weg?


    Vielleicht ist er weg.


    Klar, ganz bestimmt.


    Er kann jeden Augenblick über mich herfallen.


    Sie überlegte fieberhaft. Sollte sie sich gegen die Tür werfen, sie aufstoßen und dann versuchen, sich in Sicherheit zu bringen? Oder sollte sie sich lieber einschließen und versuchen, durch das Badezimmerfenster zu entwischen? Oder abwarten? Oder was?


    Wenn ich versuche zu fliehen, holt er mich vielleicht ein.


    Sie konnte die Klinge des Messers schon in ihrem Rücken spüren.


    Andererseits konnte sie sich lebhaft vorstellen, wie sie wie eine Wilde splitternackt aus dem Haus rannte, in dem sie in Wahrheit die ganze Zeit allein gewesen war.


    Während sie überlegte, ging sie langsam rückwärts zum Waschbecken. Nach zwei Schritten hatte sie die Badematte verlassen und stand auf dem kalten, glatten Fliesenboden. Wassertropfen liefen an ihrem Körper hinunter und in ihre Augen, sodass sie blinzeln musste. Dabei ließ sie jedoch die Tür keinen Moment aus den Augen.


    Nach einem weiteren Schritt stieß ihr Hintern gegen das Waschbecken. Mit einer Hand griff sie hinter sich und packte den Rand des Beckens.


    Sie wirbelte herum.


    Und blickte einer gehetzten, triefnassen Jane ins Auge. Dann riss sie die verspiegelte Tür des Badschränkchens auf. Ihr Spiegelbild wurde zur Seite geschoben und verschwand.


    Das meiste, was auf den schmalen Regalbrettern lag, half ihr nicht weiter: Tuben, kleine Pappschachteln und Plastikfläschchen.


    Nur die Flasche mit Hustensaft war aus Glas.


    Sie nahm sie an sich, dann griff sie nach einer Dose mit Insektenspray der Marke OFF! und zog den großen Plastikdeckel 
     ab. Sie richtete die Düse vom Körper weg und legte den Finger auf den Knopf.


    So bewaffnet ging sie auf die Tür zu. Obwohl der Boden unter ihren nassen Füßen glatt war, schaffte sie es, das Gleichgewicht zu behalten. Sie rammte ihre Schulter gegen die Tür.


    Sie flog in hohem Bogen auf und krachte gegen die Wand.


    Jane sprang in den Flur, rutschte über den Teppich, bereit, einem möglichen Angreifer eine Dosis Insektenspray zu verpassen.


    Aber sie sah niemanden.


    Sie stand bewegungslos da, hielt den Atem an und lauschte. Außer ihrem Herzschlag und dem Wasser in der Dusche war nichts zu hören.


    Vielleicht war die Tür wirklich von alleine aufgegangen, dachte sie. Wenn sie nicht richtig geschlossen war … das Geräusch kann ich mir auch nur eingebildet haben.


    Oder der Eindringling ist irgendwo anders im Haus.


    Sie atmete langsam aus und dachte darüber nach, was sie tun sollte. Das Haus verlassen? Nach dem Einbrecher suchen? Die Polizei anrufen? Oder Brace? Vielleicht konnte er ja rüberkommen.


    Was, wenn alles nur falscher Alarm war?


    »Ach, Scheiße«, flüsterte sie.


    Sie ging ins Badezimmer zurück, stellte die improvisierten Waffen ab und hob den Morgenmantel auf, der zu Boden gefallen war. Sie hing den Mantel wieder an den Haken, schloss die Tür und sperrte ab.


    Wenn ich wieder rauskomme, sagte sie zu sich selbst, ist der Eindringling vielleicht schon verschwunden.


    Sie hatte schon befürchtet, dass der Raum inzwischen 
     völlig unter Wasser stehen würde, aber obwohl die Duschtür offen stand, war wohl das meiste in der Wanne geblieben. Sie stieg wieder hinein und shampoonierte sich das Haar ein.


    Wahrscheinlich wirklich nur falscher Alarm. Wetten, dass ich allein im Haus bin? Die Tür ist bestimmt von alleine aufgegangen. Das passiert eben, wenn das Schloss nicht mehr richtig funktioniert.


    Trotzdem musste sie das Haus gründlich durchsuchen, wenn sie fertig geduscht hatte.


    Station Nummer Eins ist die Küche, dachte sie. Da nehme ich mir ein scharfes, großes Messer mit.


    Es war kein gutes Gefühl, das Haus ganz allein durchsuchen zu müssen. Aber es war die beste Lösung.


    Mit dem Abtrocknen ließ sie sich viel Zeit.


    Kein Grund zur Eile.


    Sie hing das Handtuch auf und wischte mit der Badematte das Wasser auf dem Fußboden auf. Dann ging sie auf die Toilette und putzte sich die Zähne.


    Als ihr nichts mehr einfiel, was sie sonst noch hätte tun können, nahm sie den Morgenmantel vom Haken und schlüpfte hinein. Mit der linken Hand hielt sie ihn an den Körper gepresst, während ihre Rechte nach dem Stoffgürtel griff.


    Plötzlich zog sie die Hand zurück.


    Ihre Fingerspitzen hatten etwas berührt, das sich wie Papier anfühlte.


    Aus der Tasche ihres Morgenmantels ragte ein weißer Umschlag.
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    Brace traf ein paar Minuten früher ein als vereinbart. Jane beobachtete durch das Fenster im Wohnzimmer, wie er am Straßenrand parkte, ausstieg und auf das Haus zuging. Er trug dunkle Kleidung und hielt eine Taschenlampe in der Hand. Sein Gang war beschwingt, so als müsste er sich zurückhalten, um nicht wie ein kleines Kind vor Freude zu hüpfen.


    Sie öffnete die Tür, als er die Stufen hinauflief. Brace blieb stehen und lächelte. »Bereit für das nächste Abenteuer? «


    Jane trat zurück in die Wohnung und nickte. Brace folgte ihr und schloss die Tür hinter sich.


    »Ich weiß nicht so recht«, sagte sie.


    »Hast du’s dir anders überlegt?«


    »Auf jeden Fall ist mir nicht wohl bei der ganzen Sache.«


    »Aber du siehst aus, als wärst du startklar.«


    »Stimmt.« Sie trug schwarze Jeans und ein marineblaues Hemd, das viel zu dick und zu warm für eine solche Nacht war. Zumindest war es dunkel und hatte lange Ärmel. Etwas Besseres hatte sie nicht gefunden.


    »In so einem Hemd wird dir aber schnell warm werden. «


    »Mir ist jetzt schon heiß.« Sie führte ihn ins Wohnzimmer. »Möchtest du was trinken?«


    »Danke, nein. Aber tu dir keinen Zwang an.«


    »Ich will auch nichts.« Sie setzte sich aufs Sofa und tätschelte einladend das Kissen neben sich.


    Brace nahm die Einladung an und setzte sich. Dann legte er einen Ellbogen auf die Rückenlehne des Sofas und sah ihr in die Augen. »Was ist los?«, fragte er. »Irgendwas bedrückt dich doch.«


    »Wir haben ein kleines Problem«, sagte sie.


    »Ein Problem?« Seine Augenbrauen hoben sich leicht. »Was für ein Problem?«


    Sie nahm den Umschlag vom Tisch und zeigte ihn Brace. »Der kam heute Nacht, sozusagen per Sonderkurier. Der Kurier hat sich sogar die Mühe gemacht, ihn direkt in meine Morgenmanteltasche zuzustellen.«


    Brace wirkte plötzlich sehr besorgt. »In deinen Morgenmantel? Wo war der denn?«


    »An der Badezimmertür.« Obwohl sie errötete, erzählte sie weiter. »Ich habe ihn dort hingehängt, bevor ich unter die Dusche gegangen bin. Gestern Nacht, kurz nachdem du gefahren bist. Er muss den Umschlag in meine Tasche gesteckt haben, während ich unter der Dusche stand.«


    »Oh Mann«, flüsterte Brace.


    »Das war ein ziemlicher Schock.«


    »Er war im Haus?«


    »Muss er wohl. Aber alle Türen und Fenster waren verschlossen. Ich habe überall nachgesehen, nachdem ich den Brief gefunden habe. Keine Ahnung, wie er hier reingekommen ist. Alles war zu.«


    »Du musst dich ja zu Tode erschreckt haben.«


    Sie zuckte leicht mit den Schultern und versuchte zu lächeln. »War nicht so schlimm. Klar hatte ich Angst, andererseits … wenn er mich angreifen wollte, hätte er bestimmt 
     zugeschlagen, während ich unter der Dusche stand. Deswegen habe ich mich schnell wieder beruhigt. Ich glaube, er wollte nur den Brief überbringen.«


    »Trotzdem – das gefällt mir überhaupt nicht.«


    »Mir ja auch nicht.«


    »Und du hast wirklich keine Ahnung, wie er reingekommen sein könnte?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Entweder hat er eins von den Schlössern geknackt oder er besitzt einen Schlüssel. Eine andere Möglichkeit kann ich mir nicht vorstellen. Wie soll man sonst in ein Haus gelangen, ohne Spuren zu hinterlassen? «


    »Keine Ahnung. Vielleicht kann das die Polizei rausfinden. « Brace lachte leise. »Aber die hast du nicht angerufen, stimmt’s?«


    »Ich war kurz davor. Aber er hat mich ja nicht angegriffen. Und gestohlen hat er auch nichts. Bis auf die offene Badezimmertür und den Brief gibt es keine Anzeichen dafür, dass er überhaupt hier war. Und nur deswegen kann ich ja schlecht die Polizei rufen. Dann hätte ich ihnen auch den Brief zeigen müssen. Sie hätten ihn gelesen und von dem Spiel erfahren.«


    Brace ließ den Arm vom Sofa gleiten und drückte sanft Janes Schulter. »Und dann hast du das Haus … ganz alleine durchsucht?«


    »Ich und mein Messer.«


    Er verzog das Gesicht. »Meinst du das kleine Springmesser? «


    »Das ist gar nicht so klein. Außerdem habe ich ein anderes Messer genommen, ein großes Küchenmesser.«


    Brace streichelte ihre Schulter und schüttelte den Kopf. Er sah ein bisschen wie ein verärgerter, aber auch stolzer 
     Vater aus, der zu seinem Kind gleich Du Teufelsbraten, was sollen wir nur mit dir machen? sagen will.


    »Ich wäre doch sofort rübergekommen«, sagte er stattdessen. »Du hättest nur anzurufen brauchen. Ich wäre in zehn Minuten hier gewesen.«


    »Wenn du mir deine Nummer gegeben hättest …«


    Seine Hand erstarrte. Er stöhnte auf.


    »Du stehst nicht im Telefonbuch«, sagte Jane.


    »Also hast du versucht, anzurufen?«


    »Die Auskunft konnte mir auch nicht weiterhelfen.«


    »Verflucht«, murmelte er. »Tut mir leid. Ich habe völlig vergessen, dass ich nicht im Telefonbuch stehe. Wenn ich nur …«


    »Ist schon in Ordnung. Ich hätte zwar ein bisschen Beistand brauchen können, aber es ging auch so. Mog ist ja nicht aufgetaucht. Alles halb so schlimm.«


    Brace ließ ihre Schulter los. Er zog einen alten, abgenutzten Geldbeutel aus der Gesäßtasche und holte eine Visitenkarte daraus hervor. »Hier, für dich. Da steht die Nummer vom Büro und meine Privatnummer drauf.«


    Jane nahm die Karte entgegen, die aussah, als hätte sie jemand auf den Boden geworfen und darauf herumgetrampelt. »Eine Antiquität?«


    »Fast. Als ich eingestellt wurde, habe ich sie mir in einem Anfall von Leichtsinn drucken lassen. Das war bevor ich zu jeder Tages- und Nachtzeit von Studenten angerufen wurde.« Er streckte die Hand aus und tippte gegen die Karte. »Jetzt kriegt die keiner mehr.«


    »Ich fühle mich geehrt.«


    »Ich hätte sie dir letzte Nacht schon geben sollen.«


    »Stimmt.« Sie ließ die Karte in eine Hemdtasche gleiten und grinste. »Wer weiß, was alles hätte passieren können.«


    »Tja, wer weiß. Was war eigentlich in dem Umschlag? Noch mehr Geld?«


    »Leider nicht.«


    »Was dann? Oder ist das geheim?«


    »Es wird dir nicht gefallen. Mir gefällt es jedenfalls ganz und gar nicht.« Sie seufzte, öffnete den Umschlag und zog den Brief heraus. »Jane«, las sie laut. »Unser Spiel kann man nur zu zweit spielen. Drei sind einer zu viel. Wenn du weiterspielen willst, musst du erst Brace loswerden. Darauf muss ich bestehen. Mog.«


    Sie reichte Brace die Nachricht. Er las sie noch einmal, und sein Blick verfinsterte sich. »Die Sache spitzt sich zu«, flüsterte er.


    »Was hältst du davon?«


    »Offensichtlich soll ich mich raushalten.«


    »Außerdem hat er uns letzte Nacht beobachtet.«


    »Stimmt. Woher kennt er meinen Namen? Vielleicht ist es ein Student oder jemand von der Fakultät. Das wäre durchaus möglich. Sieh dir an, wo er uns überall hinschickt. Erst zur Statue von Crazy Horse, dann an die Mill Creek Bridge – alles Orte auf oder um den Campus. Und vergiss nicht die literarischen Hinweise.«


    »Vielleicht hat er uns belauscht und deinen Namen gehört?«


    »Uns belauscht?« Er runzelte die Stirn. »Aber die meiste Zeit war niemand in unserer Nähe.«


    »Zumindest haben wir niemanden gesehen. Aber vielleicht … war er auch in dem umzäunten Gelände. Da war so viel Gerümpel.« Die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf. »Ich hatte gleich das Gefühl, dass wir da nicht allein waren. Ich wette, dass er dort war.«


    »Möglich«, gab Brace zu.


    »Und ich hätte da ganz alleine hingehen sollen.«


    »Die ganze Sache gefällt mir überhaupt nicht.«


    »Mir auch nicht«, sagte Jane. Jetzt breitete sich die Gänsehaut über ihren ganzen Körper aus.


    »Ich kann mir nur einen Grund vorstellen, warum er nicht will, dass ich dabei bin«, sagte Brace.


    »Ja«, sagte Jane und rieb langsam über ihre Oberschenkel. »Aber das ergibt doch keinen Sinn. Wenn er mich überfallen wollte, hätte er es letzte Nacht tun können, während ich unter der Dusche war. Das wäre doch viel leichter gewesen. «


    »Warum sollte ich denn sonst nicht mitspielen dürfen? «, fragte Brace.


    »Ich weiß nicht. Warum tut er das alles überhaupt?«


    Brace zuckte mit den Achseln und atmete hörbar aus.


    »Vielleicht sollten wir uns an seine Regeln halten. Es ist ein Spiel, und er hält sich für den großen Boss und will nicht, dass sich irgendjemand einmischt.«


    »Das klingt gar nicht gut. Vielleicht solltest du das Spiel jetzt beenden.«


    »Ich weiß. Aber andererseits …« Sie verzog das Gesicht und hob hilflos die Schultern. »Ich will weitermachen.«


    »Er ist in dein Haus eingebrochen.«


    »Höchstwahrscheinlich.«


    »Du weißt nicht, wozu er noch fähig ist.«


    »Na ja … bis jetzt hat er mir aber auch schon eine schöne Stange Geld gegeben.«


    »Aber warum?«


    »Damit ich weiterspiele.«


    »Er führt irgendwas im Schilde«, sagte Brace. »Zweifellos. Und bestimmt nichts Gutes.«


    »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen. Vielleicht ist 
     er so eine Art anonymer Wohltäter. Wie dieser gruselige Typ aus ›Große Erwartungen‹. Der Kerl, der auf dem Friedhof auftaucht und den armen kleinen Pip zu Tode erschreckt.«


    »Magwich.«


    »Stimmt, Magwich. Vielleicht ist er so einer.«


    »Ich kann dich sowieso nicht aufhalten, oder?«


    »Nein.«


    »Es ist deine Entscheidung.«


    »Ich will weitermachen.«


    »Allein?«


    Sie nickte.


    »Zumindest könnte ich dich hinfahren. Da spricht doch nichts gegen, oder? Wenn du wirklich nach seinen Regeln spielen willst, dann warte ich an der Brücke, während du runtergehst und nach dem Geld suchst. So kann ich wenigstens in der Nähe sein. Wenn irgendwas passiert, schreist du einfach.«


    »Schöne Idee«, sagte Jane. »Aber ich glaube nicht, dass das klappt.« Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Ich habe lange darüber nachgedacht. Er will nicht, dass du dabei bist. Wenn du mich dorthin bringst und auf mich wartest, beendet er das Spiel vielleicht, und das bedeutet: Keine Umschläge, keine Rätsel und kein Geld mehr. Und das will ich nicht riskieren. Ich will dieses Spiel weiterspielen. So lange ich kann.«


    »Es kann ihm doch egal sein, ob ich dich hinfahre oder nicht …«


    »Und wenn es ihm nicht egal ist?«


    Brace schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen.


    Jane legte ihre Hand auf sein Knie. »Es wird schon gut gehen.«


    »Tut mir leid«, sagte er. »Es geht mich ja nichts an. Du kannst tun und lassen, was du willst. Aber ich will nicht, dass du … verletzt wirst. Irgendwie fühle ich mich für dich verantwortlich, aber … ach, es ist verrückt.«


    »Ja. Das ist wirklich verrückt.«


    »Wir kennen uns ja kaum.«


    »Fast gar nicht.«


    »Und ich weiß, dass du gut auf dich selbst aufpassen kannst.«


    »Sehr gut sogar«, flüsterte sie. Inzwischen hatte sie sich zu ihm gedreht und die Arme um ihn geschlungen. Sie streifte seine Lippen mit den ihren. »Du bleibst hier. Okay?«, flüsterte sie. »Ich fahre zur Brücke, und du bleibst hier, bis ich wieder zurück bin. In Ordnung?«


    »Wenn du meinst.«


    »Es kann ein bisschen dauern. Vielleicht stellt er mir weitere Aufgaben. Wäre ja möglich.«


    »Stimmt.«


    »Aber du bleibst hier?«


    »Klar.«


    Sie lächelte leicht, spreizte seine Beine und setzte sich darauf. »Mach’s dir einfach bequem. Mach eine kleine Party.«


    »Das wird ein Riesenspaß.«


    »Iss was, trink was, sieh fern.«


    »Ich habe mein Buch dabei.«


    »Den Wouk?«


    »Den Wouk.«


    »Und wenn du nicht mehr lesen willst, kannst du dich ein bisschen hinlegen«, sie schmiegte sich an ihn. »Es gibt nur eine Bedingung.«


    »Und die wäre?«


    »Bleib von der Brücke weg.«


    Sie spürte, wie er sich in ihren Armen versteifte.


    »Versprich’s mir. Bitte.«


    Er zögerte. »Also gut.«


    »Du wirst mich nicht verfolgen und mich nicht beobachten. Für heute Nacht hältst du dich komplett raus.«


    Er schwieg. Jane spürte seinen Atem.


    »Versprich es.«


    Brace seufzte. »Und wenn er dir was tun will?«


    »Wird er nicht.«


    »Warum hast du dann dein Messer dabei?«


    Dass er von dem Messer wusste, überraschte Jane nicht. Sie konnte es in ihrer Hemdtasche spüren und der Griff drückte gegen Braces Brustkorb.


    »Nur für den Notfall«, sagte sie. »Du weißt doch, dass ich nicht gehen würde … wenn ich glauben würde, es wäre wirklich gefährlich.«


    »Hoffentlich springt das Ding nicht wieder von alleine auf.«


    »Diesmal nicht. Ich habe ein dickes Gummiband drumgewickelt. «


    »Kannst du es auch schnell genug öffnen, wenn du es brauchst?«


    »Sicher. Aber ich werde es nicht brauchen. Und lenke nicht vom Thema ab. Ich warte immer noch darauf, dass du mir dein Wort gibst.«


    »Ich verspreche es«, sagte er.


    »Du versprichst was?«


    »Dass ich mich heute Nacht raushalten werde. Ich werde dein Haus nicht verlassen. Ist das in Ordnung?«


    »Sehr gut.«


    Sie küsste ihn lange und heftig auf den Mund, dann 
     entzog sie sich seiner Umarmung. Sie tupfte sich mit dem Ärmel die Lippen ab und sah auf die Uhr. »Ich muss jetzt los.«


    Brace sah ebenfalls auf die Uhr. »Du hast doch mindestens noch eine Viertelstunde Zeit.«


    »Je eher ich dort bin, desto eher bin ich auch wieder zurück.«


    »Und was ist mit den Spielregeln? Um Mitternacht, hat er gesagt.«


    »Wir waren letzte Nacht auch zu früh dran, und er hat sich nicht beschwert. Auf ein paar Minuten kommt es ihm wahrscheinlich nicht an.«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    Sie stieg von Braces Beinen und zog ihn vom Sofa hoch. »Komm. Bis zum Auto kannst du mich begleiten.«
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    Auf dem Weg zur Mill Creek Bridge bemerkte Jane ein Auto im Rückspiegel. Sie fragte sich, ob Brace sein Versprechen gebrochen hatte. Dann bog das Auto ab, und sie befand sich allein auf der Straße.


    In der Nähe der Brücke parkte sie unter einer Straßenlaterne – genau an demselben Ort, an dem Brace sie gestern Nacht aufgelesen hatte.


    Sie nahm Braces Taschenlampe aus der Handtasche, zog den Zündschlüssel ab, stieg aus und ging zur Brücke. Die Autoschlüssel steckte sie in die Vordertasche ihrer Jeans.


    Die Jeans waren bequem und so weit, dass es ihr sogar gelang, die etwa dreißig Zentimeter lange Taschenlampe aus geriffeltem Stahl in der anderen Vordertasche unterzubringen.


    Bei jedem Schritt stieß die Lampe gegen ihr rechtes Bein und zog die Hose nach unten. Jane blieb stehen, griff unter ihr Hemd und zog den Gürtel enger.


    Das war besser.


    Sie ging bis zur Mitte der Brücke und lehnte sich gegen das Geländer. Der Fluss unter ihr, die Felsen und das Gestrüpp am Ufer waren kaum zu erkennen. Sie erinnerte sich, dass auf der anderen Seite der Brücke ein Pfad durch ein Wäldchen zum Wasser hinunterführte. An ihrem ersten freien Tag, als sie sich die Stadt angesehen hatte, war sie dort langgegangen.


    Der Pfad war eine ihrer ersten Entdeckungen an diesem Tag gewesen. Sie hatte ihn frühmorgens von der Brücke aus gesehen und ihn sofort hinuntergehen wollen.


    Nichts verlockt einen so sehr wie ein unbekannter Pfad, dachte sie.


    Sie war ihm bis unter die Brücke gefolgt. Das Wasser hatte im Sonnenlicht geglänzt, als es sich seinen Weg über tote Äste und grauen Fels gebahnt hatte. Unter der Brücke selbst war es dunkel und kühl gewesen.


    Jane hatte sich ein paar Schritte in die Finsternis vorgewagt. Die Luft war kühl und frisch gewesen. Dann hatte sie etwas Großes, Dunkles am Fuß einer der Betonsäulen der Brücke entdeckt.


    Zuerst hatte sie es für einen Busch gehalten, doch es war ein in dreckige Lumpen gehüllter Mann gewesen, der mit dem Rücken zur Säule gesessen hatte. Er hatte die Knie angezogen, die Hände darum geschlungen und in Janes Richtung gesehen. Ein wildes Gestrüpp aus verfilztem Haar und ungezähmtem Bart hatte seinen Kopf bedeckt. Er hatte ausgesehen, als hätte er überhaupt kein Gesicht.


    Schockiert hatte ihn Jane für ein paar Sekunden angestarrt, dann hatte sie kehrtgemacht und war den Abhang hinaufgeeilt.


    Sie war danach oft zum Mill Creek zurückgekehrt und hatte stundenlang am Ufer gesessen. Ein paarmal hatte sie es sogar gewagt, unter die Brücke zu sehen, aber seit diesem Morgen nie wieder jemanden dort bemerkt. Trotzdem war sie nicht wieder dort hinuntergegangen.


    Jane stieß sich vom Geländer ab und überquerte die Brücke.


    Soll ich wirklich ganz allein da runtergehen? Noch dazu mitten in der Nacht?


    Diese Vorstellung verursachte ihr großes Unbehagen.


    Es geht um vierhundert Dollar, überlegte sie. Wenn Mog sein Muster beibehält. Dafür muss ich eine ganze Woche lang in der Bibliothek arbeiten.


    Hoffentlich ist der gruselige Typ nicht da unten.


    Der Brückentroll.


    »Niemand da, nur wir Hühnchen«, flüsterte sie. »Gack-gack-gack. «


    Sie grinste und schüttelte den Kopf.


    Super, dachte sie. Ganz toll. Ich kann nicht glauben, dass ich mich vor Brace so kindisch aufgeführt habe. Ich kann von Glück reden, dass ihm nicht schlecht geworden ist.


    Sie stellte sich vor, wie er in ihrem Wohnzimmer saß, »Ein Mann kam nach New York« aufgeschlagen in seinem Schoß.


    Wie gern wäre ich jetzt bei ihm.


    Ich hoffe nur, er ist auch wirklich dort. Wehe, wenn er sein Versprechen bricht …


    Sie sah sich um. In der Ferne konnte sie ein Auto erkennen, das sich langsam näherte. Sie bezweifelte, dass es Brace war, denn sie wollte ihm einfach vertrauen.


    Am Straßenrand waren mehrere Autos geparkt, darunter ein, zwei Lieferwagen und ein Pick-up. Vielleicht saß Mog in einem von ihnen.


    Und beobachtete sie gerade.


    »Ach was«, flüsterte sie.


    Wenn er hier irgendwo ist, dann da unten. Er wartet auf mich unter der Brücke.


    Sie ging zu den Bäumen am Ende der Brücke, versteckte sich hinter dem Kofferraum eines parkenden Autos und wartete auf den heranfahrenden Wagen. Als er näher kam, machte ihr Herz einen Satz.


    Ein Polizeiauto.


    Zum Glück hielt es nicht an. Es wurde nicht einmal langsamer.


    Sie wartete ab, bis der Wagen sich weit genug entfernt hatte, dann schaltete sie die Taschenlampe ein, um den Trampelpfad zum Ufer zu suchen. Als sie ihn gefunden hatte, schaltete sie das Licht wieder aus.


    Der Pfad war nur schwer zu erkennen. Aber es war immer noch besser sich im Dunkeln vorwärtszutasten, als womöglich entdeckt zu werden.


    Jemand konnte ihr dort unten auflauern. Ein Brückentroll. Oder Mog. Oder Weiß-Gott-Wer.


    Aber sie war jederzeit bereit, die Lampe wieder einzuschalten. Oder sie als Knüppel zu benutzen, sollte jemand sie angreifen.


    Langsam stieg sie den steilen Abhang hinunter und konzentrierte sich dabei nur auf den Weg unmittelbar vor ihr. Der Pfad schien öfter benutzt zu werden, denn er war nur spärlich mit Gras bewachsen und die Pflanzen an seinen Rändern waren zertrampelt.


    Wahrscheinlich suchten abenteuerlustige Studentenpärchen hier ab und zu einen ungestörten, dunklen Ort.


    Und fielen dabei regelmäßig auf den Hintern.


    Also hinfallen will ich jetzt ganz bestimmt nicht, dachte Jane.


    Von der Kletterei auf Crazy Horse hatte sie schon den ganzen Tag über einen entsetzlichen Muskelkater gehabt. Überall, vom Genick über Schultern und Armen bis hin zu ihrem Bauch und den Beinen fühlten sich ihre Muskeln steif an und schmerzten. Sogar in den Zehen.


    Ich bin doch nur auf das Ding geklettert. Aber es fühlt sich an, als wäre ich runtergefallen.


    Sie holte tief Luft, setzte ihren linken Fuß auf den Abhang und verlagerte ihr Gewicht. Sofort spürte sie, wie der glitschige Boden unter ihrem Schuh nachgab.


    Sie krachte auf ihr Steißbein. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihren Rücken und schoss in ihren Kopf.


    Die Beule auf ihrer Kopfhaut pulsierte schmerzhaft. Zusammen mit dem Stechen im Hintern reichte das, um ihr die Kehle zuzuschnüren. Tränen schossen in ihre brennenden Augen.


    »Na, wunderbar«, flüsterte sie.


    Mit geschlossenen Augen atmete sie durch und wischte sich mit ihrem zitternden Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.


    Sie schniefte.


    Das sollten dir die vierhundert Mäuse schon wert sein.


    Sie spürte, wie die Feuchtigkeit langsam in ihren Hosenboden eindrang.


    Schnell rappelte sie sich auf, stand unsicher auf dem taufeuchten Abhang und zog ohne großen Erfolg an dem nassen Stoff, der an ihrem Hintern klebte.


    Hätte schlimmer kommen können, dachte sie. Ich hätte auf einen spitzen Stein oder eine zerbrochene Flasche fallen können. Oder auf ein Brett, in dem ein rostiger Nagel steckt.


    Hör auf damit.


    Langsam und vorsichtig arbeitete sie sich weiter vor. Als sie den Fuß des Abhangs erreicht hatte, zitterten die Muskeln ihres ganzen Körpers vor Anstrengung. Immerhin war sie nicht noch einmal hingefallen.


    Endlich stand sie auf einigermaßen flachem Boden. Sie lehnte sich gegen einen Baum am Ufer und schnappte nach Luft.


    Ich habe überhaupt keine Kondition.


    Aber wenn das so weitergeht, ist das ein mordsmäßiges Training.


    Ihr Mund war völlig ausgetrocknet. Sie leckte sich über die Lippen und betrachtete den Bach, ein dunkles, breites Band, das im Mondlicht glitzerte.


    Ob das Wasser sauber genug ist, um es zu trinken?


    Auf jeden Fall hörte es sich gut an. Es gluckerte und zischte. Bestimmt war das Wasser eiskalt.


    Und wenn ich einen Schluck nehme, falle ich wahrscheinlich auf der Stelle tot um …


    »Jane!«, ertönte eine kratzige Männerstimme.


    Starr vor Schreck presste sie ihren Körper gegen den Baumstamm.


    Was jetzt? Er hat mich gesehen!


    Rennen?


    »Hä?«


    »Das steht da drauf. J-A-N-E.«


    Er buchstabiert, bemerkte sie. Er liest. Er liest, was auf dem Umschlag steht!


    Sie sind mindestens zu zweit, und sie haben meinen Brief.


    Wenigstens wissen sie nicht, dass ich hier bin. Hoffe ich zumindest. Der Typ hat meinen Namen nur vorgelesen, nicht nach mir gerufen.


    »Jane«, sagte er noch einmal. »Siehste? Da steht’s groß und breit.«


    »Is ja gut«, sagte eine zweite Männerstimme. »Mach auf.«


    »Ich weiß nicht so recht. Das hier is für eine Braut namens Jane. Das bin ich nicht. Und du erst recht nicht.«


    »Scheiß auf Jane. Mach auf.«


    »Is wahrscheinlich nur ’ne Geburtstagskarte oder so was.«


    Mit zitternden Knien ging Jane in die Hocke. Sie spürte 
     die raue Baumrinde an ihrem Rücken. Auf allen vieren spähte sie um den Baumstamm herum.


    Es dauerte eine Weile, bis sie die Männer entdeckt hatte, zwei dunkle Gestalten, die unter der Brücke standen. Einer der Männer war groß und dünn und schien einen unglaublich großen und missgestalteten Kopf zu besitzen. Der andere war kleiner und ziemlich stämmig. Sein Kopf sah ebenfalls nicht normal aus, was aber vermutlich an seinem Hut lag.


    Sie waren weiter entfernt, als sie gedacht hatte.


    Deswegen hatten sie sie auch nicht bemerkt.


    Sie vermutete, dass sie ziemlich laut sprachen, sonst hätte sie ihre Stimmen nicht so gut verstehen können. Oder aber die Brücke verstärkte den Schall.


    »Das is ganz bestimmt keine Geburtstagskarte. Mach mal ein Streichholz an.«


    Kurz darauf flackerte ein kleines Licht auf.


    Jane zuckte zusammen.


    Nein!


    Das kann er nicht sein, dachte sie. Aber es gab keinen Zweifel. Im Grunde genommen hatte sie die ganze Zeit über gewusst, dass es so kommen würde.


    Im flackernden Schein des Streichholzes konnte Jane sehen, dass die erschreckenden Ausmaße, die der Kopf des großen Mannes hatte, nicht das Resultat einer Missbildung war. Es war sein dickes, verfilztes Haar, das mit buschigen Augenbrauen und einem dichten Bart verwachsen war. Es sah aus, als hätte er kein Gesicht.


    Der Brückentroll!


    Warum muss gerade er jetzt hier sein?


    Der kleinere Mann stand mit dem Rücken zu Jane und versperrte ihr die Sicht. Beide trugen lange, schwere Mäntel. 
    


    Die müssen sich in diesen Klamotten doch zu Tode schwitzen.


    Hoffentlich. Hoffentlich trifft sie beide der Hitzschlag.


    Sie vermutete, dass ihr Brückentroll den Umschlag in der Hand hielt, während ihm der andere mit dem Streichholz leuchtete.


    »Oh Scheiße!«, sagte der Kleinere. »Sind die echt?«


    »Sehen verdammt echt aus.«


    »Vier Stück?«


    »Eins, zwei, drei, vier. Stimmt genau, Swimp.«


    »Heilige Scheiße. Was ist mit dem Brief … Au!« Swimp warf mit einer energischen Bewegung das Streichholz weg. Wenige Augenblicke später brannte ein neues. »Lies vor, Rale.«


    »Lies doch selbst«, sagte der große Mann ohne Gesicht.


    »Sehr witzig.«


    »Also gut. Pass auf. ›Liebe Jane, du scharfes Ding. Hier sind deine Hunderter. Wir haben alle zusammengelegt.‹«


    Was?, dachte Jane. Das kann nicht stimmen. Das denkt sich der Typ nur aus.


    »Jetzt musst du uns auch einen Gefallen tun«, las er weiter.


    »Was, soll sie die ficken?«


    »Du Vollidiot. Da geht’s bestimmt um Crack oder so.«


    »Selber Vollidiot.« Swimp nahm den Hut ab – es war ein Cowboyhut aus Stroh, dessen halbe Krempe fehlte – und schlug Rale damit auf die Schulter. Dabei ging das Streichholz aus. »Also diese Jane«, sagte er in die Dunkelheit, »ist echt nicht gerade billig. Aber vielleicht ist es ein ganzer Haufen von Kerlen, die da zusammengelegt haben. Vielleicht muss sie das ganze Baseballteam ficken. Wie heißen die noch mal? Früher waren’s die ›Warchiefs‹, aber jetzt …«


    »Die ›Chargers‹«, sagte Rale.


    »Genau.« Swimp zündete das nächste Streichholz an. »Tja«, sagte er. »Pech für die, Glück für uns.« Er setzte den Hut wieder auf und stieß Rale mit dem Ellbogen in die Rippen. »Und die gute alte Jane hat auch Pech gehabt.«


    Da hat er wohl recht, dachte Jane. Obwohl der Idiot keine Ahnung hatte, worum es überhaupt ging.


    Die gute alte Jane hat Pech gehabt.


    Und was für eins. Sie hatte nicht nur die vierhundert Dollar verloren – ohne den Brief würde sie auch das Spiel nicht weiterspielen können.


    Wenn dieser verdammte Rale doch nur einfach die Nachricht vorgelesen hätte, anstatt so einen Mist zu verzapfen …


    Aber vielleicht kann er nicht lesen. Genau wie sein Analphabetenkumpel Swimp.


    Nein, dachte Jane. Stimmt nicht. Meinen Namen hat er lesen können. Und wenn er das kann …


    »Wie wollen wir sie aufteilen?«


    »Die gute alte Jane? Ich nehm die Vorder-, und du die Hinterseite.«


    Swimp grunzte und stieß Rale erneut den Ellbogen in die Seite. »Nein, Mann. Die Kröten. Die Piepen. Wir machen Halbe-Halbe, oder?«


    »Na ja …«


    Was würde passieren, wenn ich aus meinem Versteck käme und ihnen sagen würde, dass sie das Geld behalten können? Dass ich nur die Nachricht will?


    Superidee.


    »Ich denke, das ist fair«, sagte Rale.


    Er vorne und Swimp hinten. Tolle Vorstellung.


    Ist nur blödes Gelaber, dachte sie. Nur zwei betrunkene Angeber.


    Wieder erlosch das Streichholz.


    Ich muss diesen Brief haben!


    Nein, muss ich nicht. Vergiss es einfach. Vergiss die ganze Sache. Geh heim und sieh nach Brace. Sei mit den dreihundertfünfzig Dollar zufrieden, die du bis jetzt abgestaubt hast. Sei froh, dass du mit heiler Haut davongekommen bist. Und du hast jemand kennengelernt, der genau der Mann sein könnte, von dem du immer…


    Swimp zündete das nächste Streichholz an.


    Sie hatten sich in der Dunkelheit bewegt und Jane ihr Profil zugewendet. Swimp streckte Rale beide Hände entgegen. Obwohl kein Wind wehte, flackerte die Flamme unruhig hin und her und tauchte die beiden in gespenstisches Licht.


    Das sind keine Gespenster, erinnerte sich Jane. Nur zwei strohdumme Penner. Die mir die ganze Sache vermasseln!


    Rale legte Swimp zwei Geldscheine auf die Handfläche.


    Zweihundert Dollar.


    Die gehören mir!


    »Zufrieden?«, fragte er.


    »Alles klar«, sagte Swimp heftig nickend.


    Rale steckte die restlichen Scheine wieder in den Umschlag, faltete ihn und ließ ihn in einer Seitentasche seines langen, weiten Mantels verschwinden. »Komm, verpissen wir uns.«


    Swimp wedelte das Streichholz aus. »Glaubst du, Jane kommt heute noch vorbei?«


    »Klar.«


    Sie gingen los, und Jane dachte zunächst, sie würden sich von ihr entfernen.
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    »Sollen wir uns verstecken und auf sie warten?«


    »Willst du abgeknallt werden? Das is keine Nutte, du Schwachkopf. Die Tante dealt, Mann, und diese Typen können dir ganz schnell …«


    Sie kamen in ihre Richtung!


    Sie gingen nicht weg, sondern direkt auf Jane zu, die immer noch auf allen vieren hockte. Nur der Baumstamm war zwischen ihr und den beiden Männern.


    Und das nicht mehr lange!


    Renn weg!


    Aber wohin? Den Abhang hoch? Der ist so steil und glitschig, dass ich bestimmt hinfalle. Und dann packen sie mich bei den Beinen. Das Ufer entlang? Ich bin wahrscheinlich schneller als sie. Und wenn nicht? Dann laufe ich immer tiefer in den dunklen Park …


    Wenn ich jetzt losrenne, bemerken sie mich auf jeden Fall. Und dann verfolgen sie mich und…


    Da kommen sie!


    Sie glitt vorsichtig ganz zu Boden und lag regungslos da.


    Sie werden mich schon nicht bemerken, versuchte sie sich einzureden. Ich bin schwarz angezogen – na ja, nicht völlig schwarz, aber fast – und wenn ich absolut bewegungslos daliege, werden sie einfach an mir vorbeigehen.


    Vielleicht.


    Oh Gott, bitte!


    Die Stimmen kamen immer näher. Jane nahm nicht mehr wahr, was die Männer sagten. Sie waren nur noch ein paar Meter entfernt und kamen ständig näher. Jetzt mussten sie den Baum erreicht haben.


    Jetzt können sie mich sehen. Wenn sie nach mir Ausschau halten.


    Bitte nicht!


    Geht einfach weiter und schaut nicht zu mir rüber!


    »Heilige Scheiße!«, platzte Swimp heraus.


    Sie blieben stehen.


    »Ist sie tot?«, fragte Swimp flüsternd.


    Keine Panik!


    Obwohl sie das Gesicht abgewandt hatte, schloss sie die Augen. Mühsam versuchte sie, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. Sie wollte unter keinen Umständen eine Bewegung machen.


    »Na, besonders lebhaft ist sie nicht grade.«


    Jemand setzte seinen Fuß auf sie. Ein Schuh drückte sich auf ihren Hintern und rüttelte sie grob durch. Jane blieb weiter regungslos liegen.


    »Ob das Jane ist?«


    »Kann sein«, sagte Rale und nahm seinen Fuß weg. »Schauen wir mal, was sie dabeihat.« Ächzend beugte er sich zu ihr herunter. Seine Knochen knackten.


    Sie fühlte, wie jemand unsanft in ihren Gesäßtaschen wühlte. Da würden sie nichts finden, das wusste sie. Die Hand rieb und drückte ihre Hinterbacken, bevor sie in die andere Tasche griff. Auch dort blieb sie einen Moment und knetete ihr Gesäß.


    »Drehen wir sie um«, sagte Rale, als er fertig war.


    Sie packten Janes linke Schulter, den Arm, die Hüfte und das Bein und drehten sie mit einiger Mühe auf die rechte 
     Seite. Die Taschenlampe wurde schmerzhaft gegen ihr Handgelenk gedrückt. Regungslos ließ sie es über sich ergehen.


    »Hey«, sagte Swimp. »Sollen wir mal einen Blick auf sie werfen?«


    »Klar.«


    Ein Streichholz wurde angezündet. Durch die Augenlider konnte sie verschwommen orangefarbenes Licht wahrnehmen.


    »Wow!«, rief Swimp aus. »Sieht aber gut aus. Findest du nicht?«


    »Hast recht. Aber die is genauso wenig tot wie wir beide. Trotzdem ’ne echte Schönheit.«


    »Nicht tot?«


    »Der fehlt nichts«, sagte Rale. »Ist wahrscheinlich nur ohnmächtig oder so.«


    Irgendjemand zerrte an ihrer Taille und versuchte, ihren Gürtel zu lösen.


    »Was machst du da?«


    »Wonach sieht’s denn aus?«


    Rale lachte und knöpfte Janes Jeans auf. Ohne Vorwarnung zog Jane blitzartig die Taschenlampe aus der Hose. Die beiden Männer zuckten zusammen. Rale hatte noch die Hände am Reißverschluss ihrer Hose, als die Taschenlampe gegen seine Stirn krachte. Der Schlag ließ ihn zur Seite taumeln. Swimp, der neben Jane auf dem Boden hockte, schrie vor Schreck auf und ließ das Streichholz fallen. Der noch glühende Zündkopf landete auf Janes Kehle, und sie stöhnte vor Schmerz auf. Rale fiel mit wild rudernden Armen nach hinten. Swimp kroch, immer noch schreiend, auf allen vieren davon. Jane wollte ihm die Taschenlampe in den Bauch rammen, verfehlte ihn jedoch. 
     Währenddessen stürzte Rale platschend in den Fluss. Jane versuchte Swimp mit einem Satz zu erreichen, aber sie landete neben ihm auf dem Boden und rollte sich über den Ellbogen ab. Schnell rappelte sie sich auf. Ihre Jeans rutschte herunter, was Swimp jedoch nicht bemerkte. Er war damit beschäftigt, wimmernd davonzurennen.


    Jane klemmte sich die Taschenlampe unter den Arm, zog die Hose hoch und knöpfte sie zu. Dann zog sie ihren Gürtel fest und sah sich nach Rale um. Er war nirgends zu sehen. Sie schaltete die Taschenlampe ein.


    Nichts passierte.


    Ist wahrscheinlich kaputtgegangen, als ich ihm eins übergezogen habe.


    Mit der Lampe in der Hand ging sie zum Flussufer. Das Wasser war schwarz und glänzte im Mondlicht.


    Von Rale war nichts zu sehen.


    Ich habe ihn ziemlich hart getroffen, vielleicht sogar k. o. geschlagen. Was, wenn er ertrinkt?


    Andererseits war er womöglich schon wieder aus dem Fluss gestiegen und versteckte sich irgendwo.


    Das ist unmöglich, dachte sie. Dafür hatte er keine Zeit. Und ich war die ganze Zeit hier. Das hätte ich bemerkt.


    Und ertrunken kann er auch noch nicht sein.


    Kurz entschlossen stieg Jane in den Fluss. Das kalte Wasser drang in ihre Schuhe und durchnässte die Socken und ihre Hose bis zu den Oberschenkeln. Sie konnte das Ziehen des gemächlichen Stroms spüren. Mit der Strömung ging sie ein paar Schritte in Richtung der Brücke.


    Ich bin viel zu langsam.


    Sie steckte die Taschenlampe ein und sprang mit einem Satz ins Wasser. Sofort zogen die Schuhe und ihre durchnässte Kleidung sie unter Wasser. Sie kämpfte sich zurück 
     zur Oberfläche und begann, kräftig gegen die Strömung anzuschwimmen.


    Nach ein paar Zügen berührte sie mit der rechten Hand durchweichtes, verfilztes Haar.


    Ich hab ihn!


    Entweder ihn oder einen Biber.


    Jetzt konnte sie mit der Linken auch etwas ertasten, das sich wie Rales Brustkorb anfühlte.


    Mit beiden Händen packte sie zu.


    Sie zerrte den bewegungslosen Rale an Jackenzipfel und Bart zur Oberfläche.


    Spielte er ihr nur etwas vor?


    Das bezweifelte sie.


    Sie watete zum Ufer und zog ihn hinter sich her. Bald hatte sie ihn auf den Kieselstrand gezerrt. Als nur noch seine Füße im Wasser lagen, ließ sie ihn los und holte Atem. Dann kniete sie sich neben ihn und wischte sich das Haar aus dem Gesicht.


    Obwohl Rale sich nicht bewegte, holte sie trotzdem die Taschenlampe hervor, bereit, jederzeit zuzuschlagen. Dann griff sie mit der anderen Hand in seine Manteltasche und zog den durchnässten Umschlag hervor.


    Rale lag noch immer regungslos da.


    Habe ich ihn umgebracht?


    Er ist nicht tot. Das kann nicht sein.


    Sie klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Schenkel, öffnete den durchweichten Umschlag und ertastete zwei Geldscheine und ein gefaltetes Blatt Papier.


    Mogs Nachricht.


    Ich hab sie!


    Den Geldscheinen war nicht viel passiert. Sie steckte sie in die Hemdtasche. Der Papierbogen war überraschend 
     leicht auseinanderzufalten. Er war feucht, aber nicht völlig durchtränkt. Zweifellos konnte man die Nachricht noch lesen.


    Aber das war wohl kaum der richtige Zeitpunkt.


    Sie legte den Zettel auf einen Felsbrocken und beschwerte ihn mit einem Stein.


    Mit der Taschenlampe in der Hand beugte sie sich über Rale. Sie packte seine Schulter und schüttelte sie.


    Oh Gott! Wenn er tot ist…


    »Hey! Rale! Wach auf!«


    Sie schüttelte stärker.


    Keine Reaktion.


    Sie horchte mit ihrem Ohr an seinen Mund. Er atmete nicht.


    Mit ihrer linken Hand fuhr sie in den dichten Bart und suchte seine Lippen. Sie waren leicht geöffnet. Jane drückte den Mund noch weiter auf, steckte zwei Finger tief hinein und konnte seine Zähne und das glitschige Fleisch seiner Zunge spüren.


    Wenn er mir was vorspielt und zubeißt …


    Seine Luftröhre war jedenfalls nicht verstopft.


    Sie zog die Finger wieder heraus und wischte sie an seinem Mantel ab. Dann suchte sie durch das verfilzte Haar nach seiner Halsschlagader und spürte den Puls.


    Gott sei Dank habe ich ihn nicht umgebracht.


    Aber er atmet nicht.


    Sie bog seinen Kopf zurück, hielt ihm die Nase zu und öffnete seinen Mund.


    Bin ich eigentlich vollkommen verrückt? Der Kerl wollte mich vergewaltigen. Vielleicht hätte er mich sogar umgebracht. Und jetzt rette ich ihm das Leben?


    Es sah jedenfalls ganz danach aus.


    Sie atmete tief ein, bedeckte seinen Mund mit ihren Lippen und presste die Luft hinein. Als sie den Mund wegzog, strömte sie wieder aus ihm heraus.


    Sie versuchte es wieder.


    Und wieder.


    Und wieder.


    Jetzt komm schon. Wenn du mir hier wegstirbst …


    Wo ist überhaupt dein Freund Swimp? Ist weggerannt und hat dich alleingelassen. Ein toller Kumpel.


    Wieder blies sie Luft in seine Lungen.


    Dann übergab er sich. Es passierte so schnell, dass Jane keine Zeit mehr blieb, den Mund wegzuziehen. Es klang wie das gedämpfte Bellen eines Hundes. Mit einem Rülpsen schoss ein Strahl Kotze hervor.


    Direkt in ihren Mund.


    Sie schreckte zurück. Seine sauren Magensäfte strömten aus ihr heraus. Sie spuckte und spuckte. Sie würgte. Während Rale hinter ihr zu husten begann, rannte sie zum Fluss und spülte sich im knietiefen Wasser gründlich den Mund aus.


    Als sie sich wieder umdrehte, war Rale auf allen vieren, hustete und keuchte.


    Rale wandte den Kopf und blickte über seine Schulter.


    »Keine Bewegung!«, befahl Jane. »Bleib, wo du bist!«


    Er blieb, wo er war, hustete und beobachtete Jane, die ihre Taschenlampe aufhob. Damit fühlte sie sich sicherer. Sie drohte ihm damit. »Rühr dich nicht von der Stelle.«


    Sie beugte sich hinunter und hob Mogs Nachricht auf. Habe ich alles? Nichts vergessen?


    Zumindest hatte sie die Hälfte des Geldes. Und die Nachricht. Das war das Wichtigste.


    Wirklich?, fragte sie sich. Vielleicht ist es noch wichtiger, 
     dass ich niemanden umgebracht habe. Und dass mich niemand umgebracht hat.


    »Keine Bewegung«, sagte sie noch einmal. Während sie vom Fluss weg zum Abhang zurückging, ließ sie Rale nicht aus den Augen. Dann drehte sie sich um und stieg hinauf. Nach ein paar Schritten sah sie über die Schulter.


    »Bleiben Sie …«


    Er war verschwunden.


    Der Schreck raubte ihr den Atem.


    Mit der Taschenlampe in der einen und Mogs Nachricht in der anderen Hand kletterte sie die steile, glitschige Böschung hinauf. Auf halbem Wege fiel sie hin und rutschte auf Ellbogen und Knien mit einem ängstlichen Wimmern ein Stück hinunter. Es gelang ihr, wieder Tritt zu fassen. Dann, endlich, erreichte sie das Ende des Abhangs.


    Sie rannte so schnell sie konnte zum Auto.
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    Jane blieb vor der Haustür stehen. In der einen Hand hielt sie Mogs Brief, mit der anderen zog sie sich die schlammverkrusteten Schuhe aus. Als sie sich hinunterbeugte, um sie neben den Fußabtreter zu stellen, öffnete Brace die Tür.


    Es kostete sie große Anstrengung, ihm ein Lächeln zu schenken.


    »Was ist passiert?«, fragte Brace.


    Sie war zu müde, um zu antworten, und schüttelte nur den Kopf.


    Brace wollte ihr helfen, aber sie lehnte ab. »Fass mich lieber nicht an, sonst machst du dich schmutzig. Nimm das hier.« Sie streckte ihm Mogs Brief hin.


    »Du hast ihn gefunden«, sagte er. »Ist alles in Ordnung?«


    »Ich weiß nicht so recht.« Sie ging an ihm vorbei ins Haus.


    »Bist du verletzt?«


    »Nein. Ich fühle mich nur irgendwie … eklig. Außerdem bin ich todmüde.« Als sie in den Flur ging, sah sie ihn über die Schulter hinweg an. »Bleibst du noch ein bisschen? Ich muss schnell duschen und mich umziehen, okay?«


    »Klar.«


    »Danke. Und dann erzähl ich dir alles …« Sie verstummte und drehte sich um. »Jetzt brauch ich erst mal was zu trinken. «


    »Was willst du denn? Ich hol dir was.«


    »Jim Beam. Steht auf dem Küchenregal neben dem Kühlschrank. Und ein Glas. Nimm dir auch einen, wenn du willst.«


    »Mit Eis?«


    Jane schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


    »Bin gleich wieder da«, sagte Brace.


    »Ich muss aufs Klo«, murmelte Jane hinter ihm her und taumelte ins Badezimmer. Sie ließ die Tür offen, holte die Taschenlampe und die Autoschlüssel aus ihrer feuchten Jeans und legte beides neben das Waschbecken. Aus ihrer Hemdtasche zog sie das Springmesser, die aufgeweichten Geldscheine und eine dünne, feuchte Karte heraus.


    Verwirrt starrte sie auf die Karte.


    Dr. phil. Brace Paxton, Dozent für Englisch, Universität von Donnerville …


    »Ach so!«


    Seine Visitenkarte.


    Jane legte sie zu den anderen Sachen neben das Waschbecken, dann schlurfte sie zur Toilette und setzte sich auf die Schüssel. Ächzend beugte sie sich vor, um ihre nassen Socken auszuziehen. Ihre Füße waren rosig, und auf ihrer Haut klebten ein paar Grashalme. Wie waren die nur durch die Socken gekommen?


    »Rätselhaft«, murmelte sie, während sie abspülte, sich wieder anzog und auf die geschlossene Toilette setzte.


    Sie hob den Kopf, als Brace mit der Flasche und zwei Gläsern hereinkam.


    »Ah«, sagte Jane.


    »Ein bisschen Medizin für die Dame«, sagte er.


    »Ich brauche jetzt schon mehr als nur ein bisschen.«


    Er setzte die Gläser neben den Inhalt von Janes Taschen ab. »Ich habe deine Taschenlampe kaputt gemacht«, sagte Jane, während er einschenkte.


    »Nicht so schlimm.«


    »Ich werd sie reparieren. Oder dir eine neue kaufen.«


    »Hast du diesmal nur zweihundert bekommen?«


    »Den Rest hat jemand anderes.«


    Er reichte Jane ein Glas.


    »Danke. Ist eine lange Geschichte. Ich erzähl sie dir später. « Sie nahm einen Schluck Bourbon, spülte ihren Mund damit aus und fühlte den scharfen Geschmack auf Zunge und Zahnfleisch. Nach einer Weile brannte ihr ganzer Mund. Tränen traten ihr in die Augen. Sie schluckte den Schnaps hinunter und seufzte.


    Brace musterte sie besorgt.


    Jane nahm den nächsten Schluck.


    »Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte Brace.


    Sie nickte. »Ich bin nur müde. Völlig fertig.«


    »Dass du mir nicht in der Badewanne fällst.«


    Ich bin heute schon mal hingefallen … und ein Troll hat in meinen Mund gekotzt.


    Zum Glück hatte sie nichts davon geschluckt.


    Das hoffte sie zumindest.


    Sie schüttelte sich vor Ekel und nahm einen weiteren Schluck. Langsam verbreitete sich ein warmes Gefühl in ihrem Magen.


    »Soll ich nachschenken?«


    Sie nickte und hielt ihm ihr Glas hin.


    »Kommst du klar?«


    Wieder nickte sie.


    »Also, bis gleich«, sagte er und verließ das Badezimmer.


    Jane überlegte, ob sie die Tür hinter ihm verschließen sollte. Sie entschied sich dagegen. Brace würde schon nichts Unanständiges versuchen.


    Leider, dachte sie.


    Nein, daran will ich nicht mal denken. Ich bin zu müde. Zu fertig. Und zu fett …


    Sie leerte ihr Glas und stellte es ab. Während sie ihre nassen Sachen auszog, achtete sie darauf, nicht in den Spiegel zu sehen. Dann ging sie zur Badewanne, kletterte hinein und stellte die Dusche an.


    Sie war hundemüde.


    Jeder Muskel schmerzte, sie war dreckig, etwas benommen und völlig ausgepumpt.


    Der warme Wasserstrahl war sehr angenehm, machte sie aber noch müder. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich einzuseifen und die Haare zu waschen. Schließlich ließ sie sich zu Boden gleiten und setzte sich unter den heißen Wasserstrahl. Sie legte die Arme um die Knie und senkte den Kopf.


    Das Wasser war wunderbar.


    Wirklich wunderbar.


    Sie könnte auf der Stelle einschlafen …


    Mit einem Schrei schreckte sie auf, als das Wasser plötzlich eiskalt wurde. Schnell drehte sie es ab und verließ mit klappernden Zähnen die Badewanne. Ihre nasse Haut fühlte sich hart und gespannt an. Zitternd griff sie zu ihrem Handtuch und trocknete sich von oben bis unten ab.


    Als sie fertig war und nicht mehr so schrecklich fror, schlang sie sich das Handtuch über die Schultern und nahm noch einen Schluck Bourbon.


    Seltsamerweise war der Spiegel nicht beschlagen. Das kalte Wasser musste den Dampf vertrieben haben.


    Janes Spiegelbild war glasklar.


    Sie wollte sich abwenden, aber irgendetwas faszinierte sie daran.


    So schlecht sehe ich gar nicht aus, dachte sie.


    Andererseits verdeckte das große Handtuch auch die kritischen Stellen.


    Sie bürstete sich das kurze, feuchte Haar. Dann legte sie die Bürste beiseite und nahm das Handtuch ab.


    Wirklich, dachte sie. Ich sehe irgendwie anders aus.


    Kein Zweifel. Sie war weniger rundlich als sonst. Sie bezweifelte, dass sie abgenommen hatte, aber die ungewöhnlichen Anstrengungen der letzten Tage schienen sie nicht nur erschöpft, sondern auch ihre Muskeln gestählt zu haben.


    Aber vor dir liegt immer noch ein langer Weg, sagte sie zu sich selbst.


    Trotzdem nicht schlecht für nur zwei Nächte, in denen sie hinter Mogs Briefen hergehetzt war. Ziemlich gut sogar.


    Wenn das so weitergeht, sehe ich so gut aus wie schon lange nicht mehr.


    Na toll. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. An diese alten Zeiten wollte sie sich wirklich nicht erinnern.


    Vergiss es. Da bleibe ich lieber fett.


    Sie nahm einen weiteren Schluck.


    Zweifelsohne war es ein gutes Gefühl, besser auszusehen – so wie früher. Wie wenn man ein Kostüm ablegt.


    Aber war es überhaupt ein Kostüm? Und war sie sich sicher, dass sie es nicht weiterhin tragen wollte?


    Denk nicht weiter drüber nach. Was soll’s? Ich sehe besser aus, Punkt.


    Vielleicht will Mog, dass ich abnehme.


    Sie warf ihrem Spiegelbild ein Grinsen zu.


    Genau das war es. Sie hatte sich immer gefragt, was er eigentlich vorhatte. Sie sollte bei dem Spiel ihre überflüssigen Pfunde verlieren.


    Er will mich in Form bringen.


    Damit ich eine gut aussehende Leiche abgebe.


    Ihr Grinsen wurde noch breiter.


    Das war ohne Zweifel der Plan.


    Sie lachte leise. Dann verdüsterte sich ihr Blick.


    So ein Blödsinn, dachte sie. Wie eine umgekehrte Version von Hänsel und Gretel. In dem Märchen mästete die Hexe den armen Hänsel, damit er einen fetteren Braten abgab. Vielleicht war das Ziel des Spiels, sie in Form zu bringen. Damit sie schlank, gut trainiert und attraktiv würde?


    Aber warum?


    Vielleicht so eine Art Pygmalion-Sache? Wollte Mog sie nach seinen Vorstellungen von Perfektion formen?


    Seufzend schüttelte sie den Kopf.


    Ich mache mich besser mal fertig und sehe nach Brace.


    Sie öffnete den Spiegelschrank und holte Zahnbürste und Zahncreme heraus.


    Als sie sich die Zähne putzte, erinnerte sie sich an den Geschmack von Rales Erbrochenem. Sie würgte. Tränen schossen ihr in die Augen.


    Stop! Nicht dran denken!


    Denk an was Schönes.


    Nach dem Zähneputzen trank sie ein paar Schlucke kaltes Wasser und trocknete sich Hände und Mund an dem Handtuch ab. Dann wandte sie sich zur Badezimmertür um.


    Ihr Morgenmantel hing nicht an seinem Haken.


    Du hast ihn vergessen, du Idiotin. Geh nicht über Los, auch nicht ins Schlafzimmer, sondern direkt ins Bad. Wo hast du nur dein Hirn?


    Wahrscheinlich am Mill Creek vergessen.


    Aber das war kein Weltuntergang.


    Sie schlang sich das Handtuch um den Körper und steckte 
     eine Ecke zwischen ihre Brüste. Das Handtuch war groß genug, um ihr Hinterteil zu bedecken. So gerade eben.


    Ein toller Abend, dachte sie. Ein ganz toller Abend. Was geht wohl als Nächstes schief?


    Sie öffnete die Tür einen Spaltweit und spähte in den Flur. Niemand. Brace saß wahrscheinlich im Wohnzimmer, trank seinen Bourbon und las, während er auf sie wartete.


    Im Haus war es unangenehm still.


    Was soll er auch beim Lesen für Geräusche machen?


    Jane betrat den Flur. Das Schlafzimmer lag im Dunkeln, nur aus dem Wohnzimmer drang Licht. Regungslos stand sie da und lauschte.


    Warum hustet er nicht oder so was?


    Weil er weggefahren ist, deswegen.


    Er wollte nicht mehr länger warten und ist nach Hause.


    Langsam ging sie auf das Licht zu.


    Er würde nicht einfach so abhauen. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    Was, wenn Mog sich ihn geschnappt hat? Er war letzte Nacht schon hier. Vielleicht ist er wiedergekommen und hat sich an Brace herangeschlichen …


    Jane blieb stehen und presste das Handtuch gegen ihre Brust. Ihr Herz hämmerte wie wild.


    Alles Quatsch, dachte sie. Brace geht’s gut. Ich mache nur schon wieder aus einer Mücke einen Elefanten.


    Sie beugte sich vor und spähte um die Ecke.


    Die Lampe auf dem Beistelltisch versperrte ihr die Sicht auf das Sofa. Aber so viel konnte sie erkennen: Brace war nicht da. Weder auf dem Sofa noch auf dem Sessel.


    Vielleicht ist er in die Küche gegangen oder …


    Dann bemerkte Jane Fingerspitzen, die auf dem Fußboden hinter dem Beistelltisch hervorlugten. Langsam ging 
     sie darauf zu und versuchte, möglichst kein Geräusch zu machen. Dann sah sie den Rest der Hand, und schließlich den ganzen Brace.


    Er lag auf dem Rücken, die Beine leicht gespreizt, den linken Arm dicht am Körper, den rechten ausgestreckt, als wollte er Jane damit seine Position signalisieren.


    Sein Hemd war aus der Hose gerutscht. Dazwischen war ein kleines Dreieck nackter Haut zu sehen.


    Sein Gesicht war von einem der großen, blauen Sofakissen bedeckt.


    NEIN!, durchfuhr es Jane, während sie auf ihn zulief.


    Sie ließ sich auf die Knie fallen und zog das Kissen weg.


    Braces Augen öffneten sich. Erschrocken sog er die Luft ein.


    Jane fiel zuerst die Kinnlade und dann das Handtuch herunter. Sie konnte es gerade noch auffangen und vor ihre Brüste halten.


    »Du …«, stieß sie hervor und trat ein paar Schritte zurück. »Du hast geschlafen!« Sie lief ins Schlafzimmer.


    Sie kam sich so dämlich vor.


    Das habe ich prima hingekriegt!


    Sie schlug die Tür zu und tastete nach dem Lichtschalter. Dann lehnte sie sich gegen die Tür und holte tief Luft.


    Wirklich prima. Was habe ich mir nur dabei gedacht?


    »Jane?«


    Sie zuckte zusammen und presste das Handtuch noch fester an den Körper.


    »Jane?«, fragte er noch einmal durch die Tür hindurch. »Ist alles in Ordnung?«


    »Ich dachte, du wärst tot!«


    Eine Weile lang herrschte Stille. »Warum?«, fragte er schließlich mit ruhiger Stimme.


    »Du hast auf dem Boden gelegen! Du hast …«


    »Ich habe mich nur kurz hingelegt.«


    »Auf den Boden? Dafür ist das Sofa da!«


    »Ich lege mich öfter auf den Fußboden. Das ist besser für meinen Rücken.«


    »Mit einem Kissen auf dem Gesicht?«


    »Manchmal schon.«


    »Ich dachte, du wärst erstickt worden!«


    »Oh.«


    »Ermordet!«


    »Das tut mir leid, Jane. Ich habe mich nur ein paar Minuten hingelegt. Und weil es so hell war im Wohnzimmer, habe ich mir das Kissen aufs Gesicht gelegt. Ich wusste ja nicht, dass du dich erschrecken würdest.«


    »Hab ich aber! Ich dachte, du wärst tot! Ich dachte, Mog wäre eingebrochen und hätte dich umgebracht!«


    »Das tut mir schrecklich leid. Wirklich.«


    »Mein Handtuch ist runtergerutscht. Das tut dir sicher auch wahnsinnig leid.«


    »Ja, wirklich.«


    »Klar. Möchte ich wetten.«


    »Das muss dir nicht peinlich sein.«


    »Ich dachte, du wärst ermordet worden.«


    »Ich weiß. Soll ich gehen?«, fragte er nach einer kurzen Pause.


    »Ja! Bitte.«


    »Okay. Also … auf Wiedersehen.«


    »Aber doch nicht nach Hause! Brace? Bist du noch da?«


    »Ja.«


    »Ich meinte nur, du sollst ins Wohnzimmer zurückgehen. Ich komme in ein paar Minuten nach.«


    »Klar. Lass dir ruhig Zeit.«
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    Als Jane wieder ins Wohnzimmer kam, stand Brace auf und lächelte. »Du siehst gut aus.«


    »Danke.« Sie wusste, dass das nicht stimmte. Ihr nasses Haar hing ihr schlaff ins Gesicht, und die Augen waren vom Weinen noch gerötet. Aber in einer sauberen Bluse, weißen Shorts und den Mokassins fühlte sie sich immerhin schon besser.


    Sie setzten sich auf das Sofa.


    »Tut mir leid wegen vorhin«, sagte sie. »Aber das alles war sehr aufregend. Es war nicht deine Schuld. Von mir aus kannst du dich jederzeit hier auf den Boden legen. Ich werde deswegen nicht mehr ausflippen.«


    »Na, hoffentlich«, sagte er.


    Sie sah das Funkeln in seinen Augen und lachte. »Blödmann«, sagte sie.


    Brace legte ein Knie auf das Sofa und einen Arm über die Rückenlehne. »Jetzt will ich aber wissen, was auf der Brücke passiert ist. Das muss ja ziemlich abenteuerlich gewesen sein.«


    »Ich glaube, ich brauche noch einen Drink.«


    »Ist dein Glas noch im Badezimmer? Ich hole es.« Er wollte aufstehen.


    »Bleib sitzen. Wir können aus deinem trinken, oder?« Sie nahm die Flasche und füllte Braces Glas.


    »Kein Problem«, sagte er. »Aber du trägst doch keinen 
     Lippenstift, oder? Ich hasse den Geschmack von Lippenstift in meinem Bourbon.«


    »Probier’s doch aus«, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn.


    Er lachte leise, zog sie an sich und küsste sie lange auf den Mund.


    »Kein Lippenstift.«


    »Eine gute Testmethode«, murmelte sie und lehnte ihre Stirn an seine Schulter.


    Langsam streichelte er ihren Rücken.


    »Ich kann verstehen, wenn du nicht darüber reden willst. Vielleicht bist du zu müde oder …«


    »Nein, ich werde dir alles erzählen. Aber könntest du vorher noch mal überprüfen, ob ich wirklich keinen Lippenstift trage?«


    Brace lachte, sodass ihr Kopf auf seiner Brust wackelte. Sie sah ihn an, und ihre Lippen trafen sich erneut.


    »So ist es besser. Danke.« Sie holte tief Luft. »Was für ein Abend.« Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, gab sie das Glas an Brace weiter.


    »Also, hör zu. Ich habe an der gleichen Stelle geparkt, an der du mich gestern Abend abgeholt hast.« Sie lehnte sich in den weichen Sofakissen zurück und legte die Beine auf den Beistelltisch. »Ich habe die Handtasche im Auto gelassen und nur die Taschenlampe mitgenommen. Zum Glück.«


    Sie erzählte Brace jedes Detail, an das sie sich erinnern konnte, beschrieb Rale und Swimp und ahmte ihre Stimmen nach. Sie ließ nichts aus.


    Fast nichts – bis auf die anzüglichen Bemerkungen, die die beiden gemacht hatten.


    Außerdem erzählte sie nicht, dass Rale sich in ihrem Mund übergeben hatte.


    Sie befürchtete, dass sie würgen müsste, wenn sie es aussprach. Und dass er sie dann vielleicht nicht mehr küssen wollte.


    Brace hörte aufmerksam zu, nahm ab und zu einen Schluck Bourbon und gab das Glas an Jane weiter. Manchmal wirkte er sehr besorgt, unterbrach sie jedoch nicht.


    Als sie geendet hatte, schwieg er und wirkte sehr ernst.


    »Also, was meinst du?«, fragte sie.


    Er blickte finster drein. »Ich hätte mitkommen sollen.«


    »Auf keinen Fall.«


    »Meine Güte, Jane.«


    »Es ist doch alles gut gegangen.«


    »Ja, ganz toll. Du wärst beinahe vergewaltigt worden. Vielleicht hätten sie dich zusammengeschlagen. Oder ermordet. Und außerdem hättest du beinahe diesen Bastard von Rale umgebracht.«


    Jane lächelte müde. »Und vergiss nicht, dass Swimp mit meinem Geld abgehauen ist.«


    »Das ist noch das geringste Problem.«


    »Zumindest habe ich einen Teil des Geldes wiederbekommen. Und die Nachricht. Darüber habe ich mir am meisten Sorgen gemacht. Wenn sie die behalten hätten …«


    »Wäre das vielleicht ein Glücksfall gewesen. Dann wäre dieser ganze Spuk jetzt vorbei.«


    »Das glaube ich nicht. Ich wäre ihnen gefolgt. Irgendwie hätte ich die Nachricht schon bekommen.«


    Brace zog zischend die Luft durch die Zähne. »Du bist wirklich süchtig nach diesem Spiel geworden.«


    »Ich will so viel herausholen wie möglich. Und endlich herausfinden, was dahintersteckt.«


    »Auch nach dem, was heute Abend passiert ist?«


    »Machst du Witze? Ich habe mich zu Tode erschreckt. 
     Aber das alles war ein Zufall. Diese beiden Penner waren einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Nur ein dummer Zufall. Gut möglich, dass ich bis zum jüngsten Tag hinter Mogs Briefen herjagen kann, ohne dass so etwas noch einmal passiert. Verstehst du?«


    »Nein«, sagte Brace. »Erstens schickt er dich mitten in der Nacht an einsame Orte – das kann immer Ärger bedeuten. Und zweitens kannst du nicht wissen, ob es ein Zufall war.«


    »Na, wissen kann man es nie, aber …«


    »Vielleicht hat Mog Rale und Swimp geschickt. Es wäre sogar möglich, dass einer von ihnen Mog höchstpersönlich ist.«


    Jane lachte gezwungen. »Möglich, aber ich bezweifle es. Das ist doch alles ziemlich weit hergeholt. Diese Typen waren einfach nur zufällig da.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Trotzdem hätte der Abend übel enden können. Du hast großes Glück gehabt. Beim nächsten Mal kommst du vielleicht nicht so glimpflich davon.«


    »Willst du mir so Mut machen?«


    »Ich will, dass du mit dem Spiel aufhörst.«


    »Ich werde aber nicht aufhören.«


    »Dann lass mich beim nächsten Mal mitkommen. Ich halte mich einfach versteckt …«


    »Nein.«


    »Rale hat die Nachricht gesehen«, erinnerte er Jane.


    »Ja, aber es war ziemlich dunkel. Vielleicht konnte er sie nicht richtig lesen. Auf jeden Fall hat er Swimp nur Blödsinn erzählt. Selbst wenn er sie wirklich gelesen hat, ist er wahrscheinlich zu dumm, um die Hinweise richtig zu deuten. «


    Brace nahm die Nachricht vom Beistelltisch und faltete sie auf. Jane beugte sich zu ihm, um sie auch anzusehen.


    Das Papier war verknittert und durch das Wasser gewellt, aber inzwischen getrocknet. Die blaue Schrift war leicht verschmiert – als hätte jemand darüber geweint. Die Tinte war an diesen Stellen dunkel und verwischt.


    Der Brief war noch feucht gewesen, als Jane ihn zum ersten Mal gelesen hatte.


    Nachdem sie zum Auto gerannt war, hatte sie das Papier auf den Beifahrersitz gelegt und war davongebraust, wobei sie ständig den Rückspiegel nach Anzeichen von Rale oder Swimp überprüft hatte. Erst nachdem sie durch die halbe Stadt gefahren war, hatte sie angehalten und die Nachricht gelesen.


    Jetzt las sie den Text noch einmal:


    
      Liebe Jane,


       



      wie weit bist du bereit zu gehen? Bis zum Mond? Zu den Sternen?


      Durch die Hölle? Oder geradewegs ins Paradies?


      Suche morgen, wo Grüfte gähnen, nach Babe.


       



      Gruß und Kuss,


      Der Meister

    


    »Ich glaube nicht, dass wir uns große Sorgen um Rale machen müssen. Er wird nicht auftauchen«, sagte Jane.


    »Wo auftauchen?«, fragte Brace.


    »Siehst du, was ich meine? Er hat die Nachricht höchstens einmal gelesen und wird niemals herausfinden, was sie bedeutet. Wir aber hoffentlich schon. Was meinst du dazu?«


    »Ich weiß, wo Grüfte gähnen.«


    Jane grinste. »Ach ja?«


    »Zur ›wahren Spükezeit der Nacht‹«, sagte Brace.


    »Wie in ›Wo Grüfte gähnen und die Hölle selbst Pest haucht in diese Welt‹?«


    »Genau! Sehr gut, Jane! Du scheinst Hamlet gut zu kennen. «


    »Und Mog offensichtlich auch. Noch eine Frage, Professor: Was ist die ›wahre Spükezeit‹? Mitternacht?«


    »Genau.«


    »Schon wieder um Mitternacht. Also gut. Um Mitternacht soll ich Babe suchen. Meint er Babe Ruth, den Baseballspieler? «


    »Vielleicht auch Paul Bunyans blauen Ochsen.«


    »Oder wieder eine Statue?«


    Brace schüttelte den Kopf. »So eine gibt es nicht hier in der Nähe.«


    »Dann vielleicht ein Buch? In der Bibliothek?«


    »Ich glaube nicht, dass der Name Babe im Katalog steht. Aber wir sollten nicht voreilig sein. Fangen wir am Anfang an.«


    »›Wie weit bist du bereit zu gehen?‹«


    »Dieser Dreckskerl.«


    »Wieso?«


    »Seine ständigen Anspielungen.«


    »Ach so. Weiter. ›Bis zum Mond?‹«


    »Vielleicht steht er auf Sitcoms.«


    »Glaubst du?«


    Sie wedelte mit der Faust vor seinem Gesicht herum und imitierte Ralph Cramden. »Eines Tages, Alice! Zum Mond! Zum Mond!«


    Sie bemerkte Braces Blick und lachte.


    »Ein bisschen verrückt bist du schon, oder?«


    »Aber nur ein ganz kleines bisschen.«


    Er stieß sie sanft mit der Schulter. »Ist schon in Ordnung. Ein bisschen verrückt gefällt mir.«


    »Hey!«


    »Was?«


    »Nichts. ›Zum Mond? Zu den Sternen? Durch die Hölle? ‹ Das ist ja reizend. Die Hölle. Da zieht es mich nicht gerade hin.«


    »Aber vorher aufgeben willst du auch nicht, oder?«


    »Schätze nicht. Es geht jetzt um achthundert Dollar. Das ist allerdings nicht genug für einen Besuch in der Hölle.«


    »Das freut mich zu hören.«


    »Ins Paradies will ich auch noch nicht. Die sollen dort ja ziemlich strenge Aufnahmebedingungen haben.«


    Brace nickte. »Zum Beispiel, dass man fromm und frei von Sünde ist?«


    »Und dass man tot ist.«


    Sie lachten. Jane wischte sich seufzend die Augen. »Es ist schon spät. Ich bin ja völlig überdreht.«


    »Dann sollten wir zur Sache kommen.«


    »Ich glaube, der Umschlag wartet im Paradies auf mich. Und zwar in einem Paradies, das man lebend betreten kann. Vielleicht gibt es dort auch jemanden namens Babe, und er oder sie hat den nächsten Brief für mich.«


    »Das wäre möglich«, stimmte ihr Brace zu.
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    Zwei Minuten vor Mitternacht betrat Jane die Paradise Lounge.


    Die Bar war schummrig beleuchtet und ziemlich verraucht. Aus einer Ecke des Raumes war das Klicken von Billardkugeln zu hören. Die Jukebox spielte einen Song von Mary Chapin Carpenter.


    Könnte schlimmer sein, dachte sie.


    Die Bar lag an der berüchtigten Division Street, in einer Gegend, die für ihre hohe Kriminalitätsrate, Kredithaie, Leihhäuser, Pornoläden, Prostituierten, Trinker und Drogensüchtigen bekannt war. Man konnte also davon ausgehen, dass die Paradise Lounge ein ziemlich heruntergekommener Laden war.


    »Wetten, dass es diese Kneipe auf der Division ist«, hatte Jane zu Brace gesagt, nachdem sie in den Gelben Seiten nachgeschlagen hatten. Es gab nur vier Einträge, die infrage kamen: Das Paradise-Autokino im Norden der Stadt, den Paradise Gardens Memorial Park, einen Friedhof, die Paradise Lanes, eine Bowlingbahn, und eben jene Paradise Lounge.


    »Wieso bist du dir da so sicher?«, hatte Brace gefragt.


    »Morgen ist Donnerstag. Das Autokino ist nur Freitag, Samstag und Sonntag geöffnet. Und ich bezweifle, dass die Bowlingbahn unter der Woche bis Mitternacht in Betrieb ist. Aber ich kann ja morgen mal dort anrufen, um sicherzugehen. «


    »Was ist mit dem Friedhof?«, hatte Brace gefragt.


    »Der Friedhof?«


    »Das klingt doch nach einem Ort, an den dich Mog locken würde.«


    »Ich will da aber nicht hin.«


    »Das will wohl niemand.«


    »Sehr witzig. Verflucht, wahrscheinlich meint er wirklich den Friedhof. Vergiss nicht seine Anspielungen auf die Hölle, das Paradies und die Grüfte.«


    »Siehst du.«


    »Ich weiß, ich weiß.«


    »Dort liegen vielleicht eine ganze Menge Babes.«


    »Himmel.«


    »Vielleicht ist es ein Name auf einem Grabstein.«


    »Ich habe keine Lust, den ganzen Friedhof abzusuchen. «


    »Niemand zwingt dich dazu.«


    »Ich schaue mir lieber erst mal die anderen Lokalitäten an. Und wenn ich da kein Glück habe, gehe ich auf den Friedhof.«


    »Tja, so ist das Leben, am Ende wartet der Friedhof.«


    »Du bist ja so witzig und geistreich.«


    »Ich werde morgen jedenfalls zu Hause bleiben und mal ausnahmsweise früh ins Bett gehen, während du durch irgendwelche schäbige Kneipen streifst. Außer, du willst, dass ich mitkomme.«


    »Ich wünschte, du könntest mitkommen.« Sie hatte ihn geküsst und sich eine Weile an ihn gekuschelt.


    »Ruf mich an, wenn du morgen Nacht nach Hause kommst, okay?«, hatte er gesagt, als sie sich vor der Haustür verabschiedet hatten. »Sag mir, wie es gelaufen ist.«


    »Aber ich will dich nicht aufwecken.«


    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich schlafen kann?«


    »Gerade hast du das jedenfalls behauptet.«


    »Das war gelogen.«


     



    Jane fragte sich, ob Brace auch gelogen hatte, als er gesagt hatte, dass er die Nacht zu Hause verbringen würde.


    Sie hoffte es fast.


    Sie wäre zwar wütend auf ihn, wenn er hier auftauchte, andererseits würde seine Anwesenheit gegen das mulmige Gefühl in ihrem Magen Wunder wirken.


    Sie sah sich nach ihm um, entdeckte ihn aber nirgends. Er war weder bei den Billardtischen noch an der Bar.


    Rale, der Penner, den sie gestern Nacht beinahe umgebracht hätte, war ebenfalls nirgends zu sehen.


    Und sie zählte nur drei Frauen im ganzen Raum, eine davon war die Bedienung.


    Nur zwei weibliche Gäste. Mit mir drei. Toll.


    Vielleicht ist eine von ihnen Babe.


    Könnte aber auch ein Männername sein.


    Sie schätzte, dass ungefähr fünfzehn Männer im Raum waren.


    Und nicht wenige von ihnen starrten sie an.


    Musterten sie von Kopf bis Fuß.


    Sie ging zu einem Ecktisch, wo sie ungestört sitzen konnte. Vielleicht würde Babe ja zu ihr kommen und ihr den Umschlag geben.


    Und wenn sich einer an sie heranmachen wollte? In dieser düsteren Ecke der Kneipe konnte viel passieren, ohne dass es jemand mitbekam.


    Sie beschloss, dass sie an der Bar wohl sicherer wäre und ging darauf zu.


    Zum Glück hatte sie daran gedacht, einen BH anzuziehen. Normalerweise verzichtete sie auf BHs, wann immer sie konnte. Aber für einen mitternächtlichen Barbesuch in einem verrufenen Viertel gab es dazu keine Alternative. Zumal sie ein enges Oberteil trug, das jedes kleinste Wippen ihrer Brüste unbarmherzig gezeigt hätte.


    Aber auch der BH hielt die Männer nicht davon ab, sie anzustarren.


    Was wohl zum Teil daran lag, dass sie alleine um Mitternacht die Bar betrat.


    Außerdem wirkte sie völlig fehl am Platz. Obwohl sie eine verwaschene Jeans und ein altes Hemd trug, war sie immer noch zu gut angezogen.


    Zu gut angezogen, zu gepflegt, zu gebildet. Sie hatte einen guten Job, war jung, unschuldig und sah gut aus. Das alles fehlte den anderen Gästen. Und man sah es ihr sofort an.


    Ich gehöre hier nicht her. Das wissen alle.


    Ich hätte mich doch für den Friedhof entscheiden sollen.


    Aber da komme ich vielleicht heute auch noch hin, dachte sie und stellte sich vor, wie Brace über diese Bemerkung gelacht hätte.


    Sie fand drei unbesetzte Barhocker und ließ sich auf dem mittleren nieder. Ihre Handtasche stellte sie auf ihrem Schoß ab.


    Der Barmann kam zu ihr herüber und wischte dabei mit einem Lappen über die Theke. Er lächelte, ein großer Mann, der nicht viel älter als Jane sein konnte und einen etwas glasigen Blick hatte.


    Vielleicht ist er betrunken, dachte sie. Oder etwas zurückgeblieben. Vielleicht war er auch ein Genie. Jane kannte viele hochintelligente Leute, die einfach zu abgehoben waren, um ihre Umwelt richtig wahrzunehmen.


    »Hi«, sagte sie. »Ich nehme ein Bier. Haben Sie Budweiser? «


    »Darf ich mal Ihren Ausweis sehen?«


    Sie nickte und öffnete die Handtasche. Dann fischte sie ihren Führerschein aus dem Geldbeutel und zeigte ihn dem Barmann.


    Er kniff die Augen zusammen. »Also gut. Mit sechsundzwanzig sollten Sie ein Bier vertragen können.«


    Bald darauf stellte er einen vollen Krug vor ihr hin. »Zum Wohl, Jane.«


    »Vielen Dank. Sie haben meinen Namen auf dem Führerschein gelesen, oder?«


    Er schniefte. »Jane Marie Kerry.«


    »Wie heißen Sie?«, fragte sie und nahm einen Schluck Bier. Es war kalt und gut.


    »Glen.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Glen. Sie wissen nicht zufällig, ob hier jemand einen Umschlag für mich abgegeben hat? Es sollte mein Name darauf stehen.«


    Er schüttelte den Kopf, wobei seine dicken Backen flatterten. »Warten Sie einen Augenblick. Ich frage die Bedienung. « Er wandte den Blick von Jane ab. »Tango!«, rief er durch den Raum.


    Jane drehte sich auf dem Hocker um und sah die Bedienung durch den Rauch auf sie zukommen. Das musste Tango sein, eine kecke Blondine mit wirrem Haar in einem bauchfreien T-Shirt und abgeschnittenen Jeans, die ein vollgeladenes Tablett vor sich hertrug.


    Sie blieb neben Jane stehen und stellte das Tablett auf der Theke ab. »Ja?«, sagte sie zu Glen.


    Aus der Nähe und bei Licht betrachtet sah sie nicht mehr jung und süß aus. Sie musste mindestens fünfundvierzig 
     sein und hatte ein langes Pferdegesicht, das sie mit zu viel Make-up zugekleistert hatte. Ihr Lippenstift war verschmiert, und Wangen und Kinn waren mit alten Aknenarben übersät.


    »Was gibt’s?«, fragte sie.


    »Das ist Jane Marie Kerry«, sagte Glen.


    Tango kniff die Augen zusammen. »Wie läuft’s, Jane Marie Kerry?«


    »Alles klar. Und bei Ihnen?«


    »Super. Nur der verfluchte eingewachsene Zehennagel macht mir Kummer.« Sie deutete auf ihren rechten Turnschuh. »Hattest du schon mal so einen verfickten Scheiß?«


    »Früher mal«, sagte Jane. »Ist aber schon lange her.«


    »Glück gehabt.«


    »Ja, das tut weh.«


    »Scheiße, ja.«


    »Ich sag dir doch«, sagte Glen, »lass mich mal mit meiner Zange ran.«


    Tango schüttelte lachend den Kopf und grunzte. »Der gute alte Glen und seine Zange«, sagte sie zu Jane. Sie lachte weiter und schniefte. »Suchst du nach einem Kerl?«


    »Na ja, eigentlich …«


    »Sie sucht nach einem Umschlag«, erklärte Glen. »Weißt du, ob hier irgendjemand einen Umschlag abgegeben hat?«


    »Da müsste mein Name draufstehen«, sagte Jane.


    »Wem hätte er den denn geben sollen?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Aber er ist für dich?«


    »Genau.«


    »Von wem ist er?«


    »Mog«, hätte Jane beinahe geantwortet. Aber das war 
     sicher nicht der Name, den der Meister des Spiels hier benutzt hatte. Glen oder Tango würde der Name nichts sagen. Wenn Jane ihn erwähnte, würde sie sich nur verdächtig machen. Mog hätte auch der Name eines Außerirdischen oder so sein können.


    Er klang nach etwas, das in einem Schwarzweiß-Monsterfilm im dicken Nebel lauert.


    Jane konnte ihnen ja schlecht erklären, wer der Meister des Spiels war.


    »Babe«, sagte sie. »Mir wurde gesagt, dass Babe den Umschlag für mich hat.«


    Tango trat ein paar Schritte von der Theke zurück und hob den Arm. »Yo, Babe! Schwing mal deinen Arsch hier rüber!«


    Einer der Billardspieler nickte, sagte etwas zu seinem Kumpel und gab lachend sein Queue ab. Er schnappte sich eine der Bierflaschen, die auf dem Rand des Billardtisches aufgereiht waren, und stolzierte zu ihnen herüber.


    Babe sah nicht so aus, als dürfte er schon Alkohol trinken. Er schien eher achtzehn als einundzwanzig zu sein.


    Vielleicht nennen sie ihn deswegen Babe, dachte Jane.


    Er war groß und schlank und sah ziemlich gut aus. Seine Koteletten reichten bis zum Kinn. Das lange schwarze Haar war streng zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er trug einen Ohrring und eine ärmellose Jeansjacke über seinem nackten Oberkörper. Brust und Arme waren tätowiert. Obwohl er einen Gürtel mit großer Bronzeschnalle trug, drohten seine zerlumpten Jeans jeden Moment herunterzurutschen. Die ausgefransten Hosenbeine hingen über schwarzen Motorradstiefeln.


    Er musterte Jane eine Weile.


    »Kennt ihr euch?«, fragte Tango.


    Jane schüttelte den Kopf.


    »Das hier ist Jane Marie Kerry«, verkündete Glen. »Sie hat nach dir gefragt, Babe.«


    »Nach mir?« Er nahm einen Schluck Bier und blickte von Glen zu Tango. »Ist sie ein Cop?«


    »Ich bin kein Cop«, sagte Jane.


    »Siehst aber aus wie ein Cop.«


    »Hast du Ärger mit den Cops?«, fragte Tango. »Will ich ja wohl nicht hoffen.«


    »Ne, hab ich nicht! Lass mich bloß zufrieden.«


    »Ich warne dich …«


    »Ich hab nichts gemacht! Scheiße!« Er verzog das Gesicht und atmete schwer. »Ich hab nur gesagt, dass sie wie ein Cop aussieht, mehr nicht.«


    »Ich bin kein Cop«, sagte Jane. »Völlig daneben. Ich bin Bibliothekarin.«


    Babe grinste. »Sie sind keine Bibliothekarin.«


    »Ich bin die Bibliothekarin. Ich leite die öffentliche Bibliothek von Donnerville.« Sie hob die rechte Hand. »Pfadfinderehrenwort. Also keine Angst. Ich will Sie nicht verhaften.«


    »Ich hab nichts angestellt.« Er warf Tango einen nervösen Blick zu. »Ich schwör’s bei Gott, Mom.«


    Tango schnaubte. »Hast du was für Jane?«


    Er kniff die Augen zusammen. »Was soll ich für sie haben?«


    »Einen Brief«, sagte Jane. »Jemand namens Babe soll mir einen Brief geben.«


    Für einen Augenblick sah er ratlos drein.


    Dann grinste er breit. »Ach! Sie sind die Jane. Klar. Ich hab Ihren Brief.« Nickend warf er den Kopf in den Nacken und trank sein Bier aus. »Wollte ihn aber nicht mit hier 
     reinbringen. Kommen sie mit, er ist draußen.« Er stellte die leere Flasche zwischen Jane und Tango auf die Theke.


    »Wo ist er?«, fragte Jane.


    »Draußen«, sagte er. »In meiner Satteltasche.«


    »Dann geh und hol ihn«, sagte Tango.


    »Nein, ist schon in Ordnung. Ich kann ihn begleiten. Ich bin eigentlich nur wegen dem Umschlag gekommen. Ich werde ihn holen und dann gehen.« Jane wirbelte herum, nahm schnell ein paar Schlucke Bier und setzte den Krug ab. »Glen, was bin ich Ihnen schuldig?«


    »Müssen Sie denn schon gehen?«, fragte Glen und klang leicht enttäuscht.


    »Ist schon ziemlich spät für mich.« Sie zog ihren Geldbeutel aus der Tasche.


    »Einsfünfzig dann.«


    Sie legte einen Fünfer auf die Theke. »Der Rest ist für Sie. Vielen Dank. Ihnen auch.« Sie lächelte Tango an.


    Tango lächelte zurück und drückte Janes Arm. »Immer sauber bleiben, Jane.«


    »Bis dann«, sagte sie und folgte Babe.


    Er wartete auf sie, um ihr die Tür aufzuhalten. »Das ist meine Harley da drüben.« Er deutete auf ein schweres Motorrad auf der anderen Straßenseite.


    »Wie haben Sie den Umschlag eigentlich bekommen?«, fragte Jane, während sie die Straße überquerten.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wurde er Ihnen geschickt, oder haben Sie ihn von jemandem zugesteckt bekommen?« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nämlich nicht, von wem er ist. Wenn Sie ihn getroffen haben, wüsste ich gern, wie er aussieht …«


    »Ich hab ihn nicht getroffen.«


    Sie gingen an ein paar parkenden Autos vorbei zu Babes 
     Harley-Davidson. Er tätschelte den Sattel. »Is sie nicht schön?«


    »Sieht toll aus.«


    »Ich spare, damit ich nächsten Monat nach Sturgis fahren kann.«


    »Das klingt gut«, sagte Jane, obwohl sie keine Ahnung hatte, worüber er redete.


    »Ich war noch nie da. Wird eine geile Party. Ich freu mich schon. Mögen Sie Motorräder?«


    »Ich hab davon eigentlich keine Ahnung.«


    »Wollen Sie ’ne Runde drehen?« Er stieg auf und klopfte auf das Sitzpolster hinter sich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Danke, lieber nicht. Es ist schon spät, und ich muss nach Hause.«


    »Seien Sie doch nicht so.«


    »Nein, wirklich nicht, vielen Dank. Nicht heute Nacht.«


    Er ließ den Kopf hängen und stieg ab. »Was ist das eigentlich für eine Geschichte mit Ihnen und dem Brief?«


    »Was meinen Sie?«


    »Sie kommen einfach in die Kneipe spaziert und sagen, ich sollte ihn haben, aber Sie wissen nicht, von wem er ist. Was ist denn da drin?«


    Das gefiel ihr überhaupt nicht. »Wissen Sie was drin ist?«, fragte sie. »Haben Sie ihn geöffnet?«


    »Nö.«


    »Darf ich ihn haben?«


    Er sah auf den Boden vor sich. »Wahrscheinlich nennen Sie mich jetzt gleich einen Lügner und werden sauer, aber ich schwöre, ich weiß nichts von einem Umschlag.«


    »Was?«


    »Ich weiß nichts von …«


    »Sie haben gesagt, Sie hätten ihn!«


    Er hob den Kopf und sah sie an. »Sie sind diejenige, die das behauptet hat. Sie haben Glen und Tango erzählt, dass ich einen Brief hätte und Ihnen geben soll. Nur weiß ich nichts davon.«


    »Sie haben ihn nicht?«


    »Nie gehabt.«


    »Aber Sie haben gesagt …«


    »Das habe ich nur gesagt, damit Tango nicht denkt, ich will Sie bescheißen. Was meinen Sie, wem sie glaubt – Ihnen oder mir?«


    Jane zuckte mit den Achseln. »Ihre eigene Mutter würde Ihnen nicht glauben …«


    »Tango ist nicht meine Mutter.«


    »Sie haben sie Mom genannt.«


    »So nenne ich sie manchmal. Sie ist meine Alte.«


    Alte ist der treffende Ausdruck, dachte Jane. Tango hätte durchaus seine Mutter sein können. So wie sie mit ihm geredet und ihm gedroht hatte …


    »Sie ist Ihre Frau?«


    »So was in der Art.«


    »Oh.«


    »Ich hatte seit einem Jahr keinen Ärger mehr, aber sie behält mich immer im Auge, verstehen Sie? Und dann kommen Sie daher und behaupten, ich hätte einen Umschlag. Wenn ich nicht gelogen hätte, hätte sie mich auseinandergenommen. Sie kann manchmal ziemlich wütend werden. Bitte, verraten Sie mich nicht.«


    »Also, das … Sie haben also meinen Umschlag nicht?«


    »Nein.«


    »Sie hatten ihn nie?«


    »Nein.«


    Er wirkte ehrlich, besorgt und zerknirscht.


    »Schwören Sie?«


    Er hob die Hand. »Ich schwöre.«


    »Dann sind Sie also der falsche Babe …« Sie verzog das Gesicht. »Ich will nicht, dass Sie Ärger bekommen. Sie werden doch keinen Ärger bekommen?«


    »Keine Ahnung. Wenn Sie mich nicht verraten.«


    »Kommen Sie.« Sie nahm ihn beim Arm und führte ihn über die Straße. »Kennen Sie sonst noch jemanden, der Babe heißt? Vielleicht einer von den Gästen?«


    »Nur ich.«


    »Wahrscheinlich habe ich mir das falsche Paradies ausgesucht. «


    »Wenn Ihr Umschlag auftaucht, bringe ich ihn sofort zu Ihnen.«


    »Das ist sehr nett, aber ich glaube, dass er woanders gelandet ist.« Sie öffnete die Tür. Gemeinsam betraten sie wieder die Paradise Lounge. Tango stand an einem der Tische und redete mit einem Gast. »Tango?«


    Babes Alte sah auf und grinste. »Was läuft, Janey?«


    »Alles klar«, rief Jane. »Tausend Dank für die Hilfe.« Während Tango sie beobachtete, klopfte sie Babe ein paarmal auf die Schulter. Dann verließ sie die Bar.
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    Jetzt bin ich genauso schlau wie vorher, dachte Jane, als sie in ihr Auto stieg.


    Immerhin wusste sie jetzt, dass nicht die Paradise Lounge gemeint war. Höchstwahrscheinlich war es nur ein seltsamer Zufall, dass sie dort einen Typen namens Babe gefunden hatte.


    Aber vielleicht war es auch kein Zufall. Wer weiß, was hier gespielt wird?


    Babe war eigentlich ein netter Kerl. Und die anderen auch. Etwas sonderbar vielleicht, aber nett. Auf jeden Fall nicht die Sorte Mensch, die sie in einer schummrigen Kneipe auf der Division Street erwartet hatte.


    Vielleicht gehe ich mit Brace ja mal wieder hin. Dann setzen wir uns an die Bar, trinken Bier und halten ein Schwätzchen mit Glen, Tango und Babe. Könnte ein netter Abend werden.


    Vielleicht aber auch nicht.


    Trotz des freundlichen Empfangs war sie froh, dass sie die Sache hinter sich gebracht hatte. Es wäre auch nicht schlimm, wenn sie die Bar nie wieder sehen würde.


    Plötzlich fühlte sie sich unwohl, so nah bei der Paradise Lounge im Auto zu sitzen. Wenn jemand herauskäme und sie bemerkte …


    Sie fuhr zwei Straßen weiter und parkte unter einer Straßenlaterne. Dann griff sie unter den Sitz und zog 
     Braces Taschenlampe hervor. Auf dem Weg zur Bibliothek hatte sie eine neue Glühbirne gekauft, und sie funktionierte jetzt wieder.


    Jane holte ihren Notizblock aus der Handtasche. Im Schein der Lampe überflog sie die Liste der verbleibenden Paradiese.


    »Also«, flüsterte sie. »Wo muss ich hin? Zum Autokino, zur Bowlingbahn oder auf den Friedhof.«


    Sie seufzte.


    »Schon klar. Dreimal darf ich raten.«


    Da hätte ich auch gleich hinfahren können. Wir wussten beide, dass mich Mog dahin schicken will. Wäre ich gleich dorthin gefahren, könnte ich jetzt schon wieder zu Hause sein.


    Und diesmal wartete Brace nicht auf sie. Ihr Haus war verlassen.


    Sie schaltete die Taschenlampe aus und steckte die Liste wieder in die Tasche. Dann wendete sie und fuhr in Richtung Friedhof.


    Du lieber Himmel, ich fahre mitten in der Nacht zu einem Friedhof. Ich muss verrückt sein.


    Andererseits würden schon keine Leichen aus ihren Gräbern steigen und über sie herfallen. Hoffte sie zumindest.


    Sie lachte nervös und schaltete das Radio ein. Garth Brooks sang »Friends in Low Places«.


    Wie passend, dachte sie.


    Es war ein fröhlicher, rauer Song, den sie schon immer gemocht hatte. Sie drehte das Radio lauter.


    Als der Song vorüber war, hatte sie die Innenstadt von Donnerville bereits verlassen und durchquerte eine Wohnsiedlung im Westen der Stadt. Kleine, dunkle Häuser, die 
     eng beieinanderstanden. Bei manchen brannte Licht auf der Veranda oder schien durch die Vorhänge. Hinter einigen Fenstern flackerte ein Fernsehgerät und versuchte, die Nacht zu vertreiben.


    Im Radio spielten die Traveling Wilburys »End of the Line«. Sie vermisste Roy Orbisons klare, melancholische Stimme. Die Traveling Wilburys hatten den Song aufgenommen, als er bereits gestorben war. Jane dachte an das dazugehörige Musikvideo, in dem ein leerer Stuhl den Verlust des Sängers symbolisierte.


    Sie schaltete das Radio ab.


    Die Nacht war schwärzer als je zuvor. Sie hatte soeben die letzte Straßenlaterne passiert.


    Hier draußen gab es nur wenige Häuser. Sie standen verstreut zwischen Bäumen und Schuppen. Vor jedem Haus brannte zumindest ein Licht, das Herumtreiber abschrecken sollte.


    Nur das letzte Haus vor dem Friedhof war komplett in Dunkelheit gehüllt.


    Natürlich.


    Jane war das zweistöckige viktorianische Gebäude schon ein paarmal bei Tageslicht aufgefallen. Es war eigentlich eine Ruine, die schon seit vielen Jahren nicht mehr bewohnt war.


    Kein Wunder, dachte Jane. Wer will schon neben diesen ganzen Gräbern wohnen? Meine Güte, da muss man ja Angst haben, nachts aus dem Fenster zu schauen.


    Außer man ist ein richtiger Psycho.


    Die ideale Wohnung für einen Nekrophilen, dachte sie und grinste.


    Hinter dem alten Haus nahm sie den Fuß vom Gas. Ein schmiedeeisernes Gitter trennte den Friedhof von der 
     Straße: sanfte Grashügel, Grabsteine, Bäume, Kreuze, Schatten, Statuen von Engeln und Kindern und Grüfte, die wie kleine Kapellen wirkten.


    Das alles gefiel ihr ganz und gar nicht.


    Zumindest war außer ihr niemand zu sehen.


    Ich werde da jetzt doch wohl nicht wirklich reingehen, oder?


    Aber sicher. Für achthundert Dollar schwinge ich mich sogar nackt an einer Liane über eine Grube voller Klapperschlangen.


    Nein, das nicht gerade. Aber da reingehen schon.


    Sie bog in die zweispurige Zufahrt zu den Friedhofstoren ein. Es waren breite, schmiedeeiserne Tore, über denen in kunstvoller Schrift der Name Paradise Gardens Memorial Park angebracht war.


    Jane hatte einmal im Vorbeifahren einen Trauerzug beobachtet, der in den Friedhof einmarschiert war.


    Jetzt waren die Tore jedoch geschlossen.


    Geschlossen und höchstwahrscheinlich abgesperrt.


    Aber ich muss da rein!


    Kein Problem, dachte sie. Wenn Mog mich hierherschickt, dann hat er auch dafür gesorgt, dass ich reinkomme.


    Sie wollte das Auto nicht direkt vor dem Tor parken und stellte es hinter den Bäumen am Wegesrand ab.


    Die Handtasche ließ sie im Auto zurück, nahm aber das Schnappmesser heraus. Zusammen mit den Autoschlüsseln steckte sie es in die Hosentasche. Die Jeans, die sie heute trug, war enger, und die Lampe passte nicht in die andere Tasche. Jane überquerte die Straße und ging auf das Friedhofstor zu.


    Sie rüttelte daran. Vielleicht hatte Mog ja dafür gesorgt, 
     dass es unverschlossen war. Aber sie hatte Pech. Die schweren Tore bewegten sich nicht. Jane studierte sie einen Augenblick lang: Ohne Schlüssel oder vielleicht einer Fernbedienung hatte sie keine Chance.


    Durch das Tor würde sie sicher nicht hineingelangen.


    Vielleicht muss ich ja gar nicht rein.


    Ein paar Minuten lang suchte sie erfolglos die nähere Umgebung nach einem weiteren Brief ab.


    So leicht macht er es mir nicht.


    Ich muss wohl rüberklettern.


    Aber das war nicht so einfach. Der Zaun wirkte wie eine Reihe von eisernen Speeren, die in den nächtlichen Himmel ragten.


    Jane war groß genug, um die oberste Querstrebe erreichen zu können. Aber selbst wenn sie es schaffte, hinaufzuklettern, konnte sie leicht das Gleichgewicht verlieren und von einem der eisernen Spitzen gepfählt werden.


    Direkt in den Hintern. Oder noch schlimmer.


    Was würde wohl mehr wehtun?


    Schon beim Gedanken daran zog sich ihr Unterleib zusammen.


    Dieses Risiko wollte sie nicht eingehen. Nicht für lausige achthundert Dollar.


    Sie ging durch das Gras am Zaun entlang und suchte nach einer gefahrloseren Möglichkeit, auf den Friedhof zu gelangen.


    Hinter dem Zaun lag ein ziemlich weiträumiger und verlassener Parkplatz. Nicht einmal ein Leichenwagen war dort abgestellt. Das bedeutete wohl, dass sich niemand auf dem Friedhof befand: Keine Besucher, keine Gärtner, weder Totengräber noch Wachmänner. Niemand.


    So weit, so gut. Jetzt muss ich nur noch da reinkommen. 
     Dann sah sie die Lösung ihres Problems.


    Von einem Baum ragte ein tief hängender, starker Ast über den Zaun.


    Jane legte die Taschenlampe dicht neben dem Zaun auf die Erde und begann zu klettern. Der Baum bot durch seine raue Rinde genug Halt für ihre Hände und Füße. Es war viel einfacher als auf Crazy Horse zu steigen.


    Sie umschlang den Ast und rutschte bäuchlings über die spitzen Enden des eisernen Zauns. Dann ließ sie sich fallen.


    Der Aufprall war weniger schlimm als erwartet. Sie rollte sich ab und rappelte sich auf. Das vom Tau feuchte Gras hatte den Rücken ihres Hemds durchnässt.


    Sie wandte sich zum Zaun um und lächelte.


    Eine weitere Hürde unbeschadet genommen. Ich werde langsam richtig gut.


    Sie ging zum Zaun zurück und griff durch die Gitterstäbe nach der Taschenlampe. Ohne sie anzuschalten betrat sie den Friedhof.


    Was war die nächste Station?


    »Babe«, flüsterte sie. »Ich muss Babe finden.«


    Sie fragte sich, ob damit eine Statue gemeint war. Vielleicht die eines Kindes?


    Oder eines Amors.


    Ein Amor? Auf einem Friedhof?


    Wer weiß? Wäre schon möglich.


    Sie entschloss sich, die Namen auf den Grabsteinen zu überprüfen und dabei die Augen nach Statuen von Kindern offen zu halten.


    Am ersten Grabstein angekommen sah sie sich um und schaltete die Taschenlampe ein.


    In diesem Grab lag kein Babe.


    Auch nicht im nächsten und übernächsten.


    Das klappt so nicht, dachte sie. Ich habe den Hinweis nicht richtig verstanden. Oder ich bin wieder im falschen Paradies gelandet. Mog würde mich sicher nicht jeden Grabstein hier absuchen lassen. Das könnte ja die ganze Nacht dauern.


    Trotzdem.


    Das hier musste das richtige Paradies sein.


    Und vielleicht dauerte es ja gar nicht so lange. Wenn sie einfach Reihe für Reihe abschritt, dann sollte es in ein paar Stunden geschafft sein.


    Sie ging von einem Grab zum nächsten und ließ auf jedes kurz das Licht der Lampe fallen, um die Inschrift zu lesen.


    Das Gras war hoch und feucht.


    Und jetzt scheint es mir das schöne unverschnittene Haar von Gräbern zu sein. War das von Walt Whitman? Bestimmt. Aus »Grashalme«.


    Der Tau durchnässte ihre Schuhe und Socken.


    Das nasse Haar von Gräbern.


    Sie dachte an die Leichname, die unter ihr in der Erde lagen. Leichen in Särgen – manche waren bestimmt so alt, dass sie längst zu Knochen vermodert waren, andere ganz frisch oder in verschiedenen Stadien der Verwesung. Sie waren überall um sie herum. Nur eine dünne Schicht Erde trennte Jane von ihnen.


    Ich spaziere auf ihnen herum.


    Ich trete auf ihre Gesichter, auf ihre Bäuche oder…


    Hör auf, befahl sie sich.


    Sie fragte sich, ob sie wussten, dass sie hier war.


    Das wissen sie nicht.


    Sie fragte sich, ob sie ihre Tritte spüren können.


    Mach dich nicht lächerlich.


    Sie fragte sich, ob sie bewegungslos da unten lagen und das Gewicht ihrer Schritte spüren konnten. Vielleicht knurrten sie leise in ihren Gräbern und hassten sie dafür, dass sie am Leben war. Und träumten irre Träume, in denen sie Jane mit sich nach unten in die Erde zerrten.


    Sie sind tot. Sie träumen einen Scheißdreck.


    An einem sonnigen Nachmittag in der Gegenwart von ein paar Freunden hätte Jane niemals an dieser Tatsache gezweifelt.


    Aber um Mitternacht auf einem Friedhof konnte sie die Toten förmlich spüren.


    Spüren, wie die Toten sie hassten, wie sie sie packen wollten.


    Sie wusste, dass es lächerlich war. Die Leichen unter ihren Füßen hatten keine Ahnung, dass sie hier war. Außerdem waren es die töten Körper von – zum Großteil wenigstens – netten, normalen Menschen, deren Angehörige um sie trauerten.


    Keine Geister.


    Und wieso denke ich dann an Geister?


    Geister und Trolle, die es kaum erwarten können, mich zu packen.


    Wenn ich nicht bald damit aufhöre, fange ich an zu kreischen und renne davon. Und dann ist es vorbei mit Mog und seinem Spiel.


    Zitternd stellte sie sich vor das nächste Grab und zupfte an ihrem Hemd, das nass an ihrem Rücken klebte. Dann ließ sie den Strahl der Lampe auf den Grabstein fallen. Es war eine dünne Steinplatte, die schief im Gras stand. Die Inschrift darauf war ziemlich verwittert. Nur unleserliche Vertiefungen im Stein erinnerten noch an die Worte und Jahreszahlen, die einmal darauf eingraviert waren.


    Bei so einem Grabstein kann von dem Leichnam darunter nicht mehr viel übrig sein.


    Und Babe wird es wohl auch nicht sein …


    Es war der einzige Grabstein, den sie nicht entziffern konnte. Wenn sie ihn jetzt ausließ, war er bei ihrem Glück ausgerechnet der, den sie suchte.


    Also kniete sie sich vor den Grabstein.


    Während sie mit der Lampe in der Rechten den Stein beleuchtete, streckte sie die linke Hand aus und berührte den ersten Buchstaben mit den Fingerspitzen.


    Könnte ein B sein. Oder doch eher ein P?


    Ob ich direkt über seinem Gesicht hocke? Vielleicht liegt er gar nicht so tief begraben – nur ein paar Zentimeter unter der Erde, und …


    Der Grabstein fiel um, schlug ihre Hand zur Seite und krachte auf ihr Knie. Vor Schreck und Schmerz kreischte sie auf und fiel hintenüber, während der Stein mit einem dumpfen Geräusch zu Boden stürzte.


    Um Haaresbreite an meiner Zehe vorbei.


    Sie war auf den Rücken gefallen.


    Direkt auf den Toten!


    Mit ausgestreckten Armen und Beinen lag sie da. Jetzt schießt er gleich aus dem Boden und packt mich … beißt zu …


    Sie rollte sich auf den Bauch und rappelte sich auf. Schwankend und keuchend sah sie sich um und wäre fast gegen die Ecke einer Gruft geprallt. Der umgefallene Grabstein war in dem hohen Gras kaum zu erkennen. Keine verweste Leiche, die aus der Erde stieg.


    Das hast du doch nicht im Ernst erwartet, oder?


    Jane rieb sich das Knie. Es tat nicht besonders weh, würde morgen aber bestimmt grün und blau sein.


    Ich hätte den Grabstein nicht berühren sollen, dachte sie. So windschief, wie er da gestanden hat.


    Sollte sie ihn wieder aufrichten? Schließlich hatte sie ihn ja auch umgeworfen.


    Er wäre sowieso umgefallen.


    Klar, aber jetzt bin ich schuld.


    »Scheiße«, fluchte sie leise.


    Sie stellte sich hinter den Grabstein, beugte sich vor und packte ihn mit beiden Händen an der Oberkante. Er war kühl, feucht und etwas schleimig. Sie verlagerte ihr Gewicht und richtete ihn auf. Er war schwer, aber sie schaffte es, ihn wieder auf seinen Platz zu stellen. Aber sobald sie ihn loslassen wollte, drohte er erneut umzufallen.


    »Na toll.«


    Was soll ich jetzt machen? Ich kann ja nicht ewig so stehen bleiben.


    Ewig oder zumindest bis morgen.


    Vorsichtig drehte sie sich um und setzte sich auf den Stein. Er gab etwas nach und schmatzte leise in der feuchten Erde. Dann richtete sie sich wieder auf und setzte sich erneut. Als sie das fünfmal wiederholt hatte, schien er endlich stehen bleiben zu wollen.


    Sie umrundete den Grabstein und stampfte die aufgeworfene Erde fest. Dann trat sie einen Schritt zurück.


    Saubere Arbeit, dachte sie und rieb sich den Hintern.


    Jetzt bemerkte sie, dass sie direkt über dem Leichnam stehen musste. Egal – in diesem Grab hauste kein Geist. Nur jemand, der Probleme mit seinem Grabstein hatte.


    Jane war außer Atem, aber immerhin hatte sie aufgehört zu zittern. Sie holte tief Luft und sah sich auf dem vom Mondlicht beschienenen Friedhof um.


    Von ihrem Standpunkt aus konnte sie weder den Parkplatz 
     noch den Baum, auf den sie geklettert war, erkennen. Anscheinend war sie doch weiter in den Friedhof hineingegangen als sie gedacht hatte.


    Zu ihrer Linken erspähte sie durch die Bäume das Dach des alten, verlassenen Hauses.


    Also mussten Parkplatz und Haupttor in entgegengesetzter Richtung liegen.


    Was jetzt? Soll ich weitersuchen? Soll ich umkehren?


    Es war schon ziemlich spät. Sie richtete den Strahl der Taschenlampe auf ihre Armbanduhr.


    Zehn nach Zwei.


    »Oh Mann«, flüsterte sie.


    Sie musste vor Mittag nicht in der Bibliothek sein und konnte bis elf Uhr schlafen, wenn es sein musste.


    Also weiter, sagte sie sich. Babe muss hier irgendwo stecken. Ich darf jetzt nur nicht aufgeben.


    Sie ging zum nächsten Grabstein, als plötzlich eine Autohupe ertönte.
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    Von dem kleinen Hügel, auf dem sie stand, konnte Jane einen Lieferwagen auf dem Parkplatz des Friedhofs ausmachen.


    Gerade eben war er noch nicht dort gewesen.


    Jane ließ den Blick zum Haupttor schweifen, doch es lag im Schatten und sie konnte nicht erkennen, ob es geöffnet war.


    Langsam setzte sie sich in Bewegung, wobei sie darauf achtete, die hellen Stellen zu meiden oder sich hinter Grabsteine oder Bäume zu ducken. Hin und wieder blieb sie stehen und beobachtete den Lieferwagen.


    Hatte er wirklich vorhin noch nicht dort gestanden? Sie hatte ihn zwar nicht bemerkt, aber der kleine Lieferwagen stand auch ganz am Ende des Parkplatzes. Vielleicht hatte sie ihn übersehen.


    Es war einer dieser winzigen japanischen Pick-ups, die die Städter für das Gefährt des einfachen, erdverbundenen Mannes halten und kaufen, obwohl sie ihn überhaupt nicht brauchen.


    Sonst war kein Auto zu sehen. Und somit auch niemand, der gehupt haben konnte.


    Aber Autos hupen nicht von selbst, dachte sie. Das hieß, dass dort jemand sein musste.


    Aber warum hatte er gehupt? Nur zum Spaß? Mal sehen, ob die Toten aufwachen?


    Oder war es ein Zeichen?


    Und für wen?


    Vielleicht war die ganze Zeit über schon jemand hier.


    Galt es ihr?


    Vielleicht war Mog ungeduldig geworden, weil sie so lange an den falschen Stellen gesucht hatte, und wollte ihr jetzt den Umschlag persönlich geben.


    Das werden wir ja gleich herausfinden.


    Jane blieb stehen und spähte hinter einem Baumstamm hervor. Die Windschutzscheibe des Lieferwagens reflektierte das Mondlicht, sodass sie nicht in den Innenraum sehen konnte.


    Irgendjemand musste da drin sein. Oder zumindest in der Nähe. Der Lieferwagen hatte sich ja nicht selbst hergefahren. Und ganz sicher hatte er nicht von alleine gehupt.


    Aber selbst als sie zum Ende des Parkplatzes geschlichen war und sich hinter einem Busch nicht mehr als fünf Meter vom Wagen entfernt versteckt hatte, konnte sie nicht hineinsehen. Das Mondlicht überzog das Glas der Windschutzscheibe mit silbernem Glanz.


    Ich kann ihn nicht sehen, aber er mich.


    Beruhigender Gedanke.


    Zumindest hielt sich keine komplette Gang in dem Wagen versteckt – er bot kaum Platz für zwei Personen. Zwei kleine Personen.


    Sie wäre gerne einfach aufgestanden und hingegangen, um die ganze Sache endlich über die Bühne zu bringen.


    Das ist keine so gute Idee.


    Sie beschloss, sich langsam heranzuschleichen.


    Wenn sie auf dem Boden robbte, wäre sie hinter der Motorhaube vor den Blicken des Fahrers geschützt.


    Aber nicht immer.


    Die ersten paar Meter wäre sie völlig ohne Deckung. 
     Wenn der Fahrer zufällig in ihre Richtung sah, würde er sie sofort bemerken.


    Aber einen Versuch war es wert.


    Sie legte sich flach auf das feuchte Gras. Der Tau durchdrang die Vorderseite ihres Hemdes. Sie hob den Kopf, schlängelte sich um den Baum und robbte auf den Lieferwagen zu. Jetzt waren auch ihre Jeans völlig durchnässt. Grashalme kitzelten sie am Kinn.


    Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


    Sie wartete darauf, dass die Fahrertür geöffnet würde.


    Wenn jetzt der Motor angelassen wird …


    Dann hatte sie den warmen Asphalt erreicht. Durch den dünnen Stoff ihres Hemdes konnte sie jedes einzelne Steinchen spüren. Nur der BH und die Jeans schützten sie vor dem harten Untergrund.


    Sie erinnerte sich an die Jeansjacke, die Babe getragen hatte. Wenn sie jetzt nur auch so eine Jacke hätte …


    BABE!


    Auf dem Nummernschild auf der Vorderseite des Lieferwagens stand groß und breit: BABE 13.


    Suche morgen, wo Grüfte gähnen, nach Babe.


    ENDLICH!


    Sie untersuchte die Vorderseite des Lieferwagens, Reifen, Stoßstange, Kühlergrill und Scheinwerfer. Keine Spur von einem Brief.


    Aber er musste hier irgendwo sein.


    Vielleicht unter dem Lieferwagen.


    Es sah nicht aus, als wäre zwischen Lieferwagen und Boden viel Platz.


    Jane beschloss, erst alle anderen Möglichkeiten zu probieren, ehe sie unter den Wagen kriechen würde.


    Sie robbte bis zur Stoßstange. Auf allen vieren konnte 
     sie beinahe über die Motorhaube sehen. Mit gesenktem Kopf kroch sie am linken Reifen vorbei zur Beifahrertür. Sie packte den Türgriff und zog sich hoch.


    Sie bewegte sich sehr langsam. Zentimeter für Zentimeter hob sie den Kopf.


    Was immer du da drin auch siehst: Mach ja kein Geräusch, warnte sie sich selbst.


    Und sei bereit, sofort loszurennen.


    Sie war noch nicht auf Augenhöhe mit der Fensterscheibe, aber ihren Kopf musste man im Inneren des Wagens bereits erkennen können. Schnell stand sie auf und spähte hinein.


    Niemand!


    Außer, er versteckt sich auf der Ladefläche …


    Die Ladefläche war groß genug, um zwei liegenden Menschen Platz zu bieten. Vielleicht lag ja wirklich jemand dort im Schatten.


    Sie ließ den Strahl der Taschenlampe darauf fallen.


    Niemand.


    Auf der Ladefläche lag nur ein einsames Brett, eine ungefähr eineinhalb Meter lange Dachlatte.


    Sie fragte sich, warum jemand ein einsames Brett spazieren fuhr. Werkzeug oder so etwas war jedenfalls nicht zu sehen.


    Egal, dachte sie. Zumindest hält sich hier niemand versteckt.


    Die Luft ist rein.


    Sie atmete tief durch und rieb sich das Genick.


    Dann wischte sie sich ein paar Kieselsteine von Hemd und Hose und umrundete langsam den Wagen, leuchtete in seinen Innenraum und suchte nach dem Umschlag.


    Der Lieferwagen war hellrot und sah funkelnagelneu 
     aus. Auf der Heckklappe war der weiße Schriftzug TOYOTA angebracht. Darunter das Nummernschild: BABE 13.


    Im Schloss der Fahrertür steckte ein Schlüsselbund.


    Gut, dachte Jane. Er ist nicht verschlossen. Aber wo ist der Brief?


    Im Lieferwagen. Deswegen hat er mir auch die Schlüssel dagelassen.


    Jane griff nach dem Schlüssel, drehte ihn um und hörte, wie sich das Schloss der Fahrertür öffnete. Dann kreischte sie entsetzt auf. Ein knurrender, zähnefletschender Hund sprang in ihre Richtung.


    Seine Schnauze krachte mit voller Wucht gegen die Scheibe der Fahrertür, sodass das ganze Auto wackelte.


    »Himmel!«, keuchte Jane.


    Der Hund nahm noch einmal Anlauf und warf sich erneut gegen das Fenster. Er drückte mit aller Kraft dagegen und versuchte anscheinend, es durchzubeißen.


    Jane richtete aus sicherer Entfernung das Licht der Taschenlampe auf den Hund.


    Er ähnelte einem Deutschen Schäferhund, nur dass seine Schnauze zu breit und stoppelig war.


    Ein Rottweiler? Genau.


    Er hatte schwarzes Fell, große weiße Zähne und eine rosafarbene Zunge. Ein Auge war glasig und wie mit Schleim überzogen. Jane nahm an, dass es blind war.


    Sabbernd und rasend sprang er immer wieder gegen die Scheibe, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt, als Jane an die Gurgel zu gehen.


    Wahrscheinlich hatte er unter dem Fahrersitz geschlafen und war vom Geräusch des aufspringenden Schlosses aufgewacht.


    Wenn der Hund nur eine halbe Sekunde später angegriffen hätte, wäre die Tür bereits offen gewesen.


    Will Mog mich umbringen, indem er diesen verfluchten Cujo ins Auto setzt?


    Und der Umschlag befand sich wahrscheinlich bei diesem Monster.


    Sie bemerkte ein weißes Rechteck an der Scheibe über dem Lenkrad. Der Brief?


    Hoffentlich ist er außen angebracht! Bitte!


    Sie lehnte sich über die Motorhaube und richtete die Taschenlampe darauf.


    Hinter dem Glas konnte sie ihren Namen auf einem Umschlag erkennen.


    Da ist er!


    Der Brief war mit Klebeband an der Innenseite der Windschutzscheibe befestigt. Sie ließ die Fingerspitzen über das kühle Glas gleiten, als traute sie ihren Augen nicht.


    »Ganz toll«, flüsterte sie.


    Dann blieb ihr Herz fast stehen, als der Hund sich wieder auf sie stürzen wollte. Er steckte seinen Kopf durch das Lenkrad, bellte und fletschte die Zähne.


    Der Brief war direkt vor seiner Schnauze.


    Jane trat einen Schritt zurück und überlegte, wie sie an den Umschlag gelangen konnte.


    Vielleicht sollte ich die Scheibe genau an dieser Stelle einschlagen und hoffen, dass ich ihn herausziehen kann, bevor ich gefressen werde.


    Aber sie hatte noch niemals eine Autoscheibe eingeschlagen und war sich nicht ganz sicher, wie sich das Glas verhalten würde.


    Vermutlich würde es nach innen gedrückt werden.


    Und damit auch der Umschlag in die Nähe des Hundes gelangen. Oder, noch schlimmer, er löste sich ab und fiel auf den Boden des Lieferwagens. Oder – und das war der schlimmste Fall – die ganze Scheibe zersplitterte einfach.


    Dann wäre der Weg für den Hund frei.


    »Nein danke«, sagte sie leise.


    Außerdem war es nicht ihr Auto. Vielleicht war es sogar gestohlen. Wer weiß, was eine neue Windschutzscheibe kostete.


    Ich werde bestimmt kein fremdes Auto demolieren. Nicht für achthundert Dollar.


    Und wie komme ich dann an den Umschlag?


    Ohne den Hund wäre alles kein Problem.


    Normalerweise kam Jane gut mit Hunden zurecht. Auch wenn sie am Anfang nervös knurrten, reichten doch meistens einige freundliche Worte, um sie zu beruhigen. Im Nu wedelten sie dann mit dem Schwanz, leckten ihr die Hand ab, rollten sich auf den Rücken und ließen sich mit Freude den Bauch kraulen.


    Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass dieser Hund nicht so war.


    Wenn ich ihn rauslasse, wird er mich zerfleischen.


    Aber vielleicht tut er auch nur so böse. Vielleicht ist er wütend, weil er da drin gefangen ist.


    Ganz bestimmt.


    Aber einen Versuch war es wert.


    Sie ging zur Fahrerseite. Der Hund warf sich so heftig gegen die Fensterscheibe, dass der ganze Wagen wackelte. Er bellte und schnappte nach ihr. Mit quietschenden Krallen kratzte er an der Scheibe, als wollte er sich einen Tunnel durch das Glas graben.


    »Hallo, mein Junge«, sagte Jane.


    Der Hund stellte den Angriff auf das Fenster ein, starrte sie an und legte den Kopf schief.


    »Hallo. Bist du ein guter Junge? Du siehst mir wie ein guter Junge aus. Wie heißt du denn?«


    Er fletschte die Zähne und knurrte.


    »Na, na, was ist denn das für ein Benehmen? So kann ich dich nicht da rauslassen. Soll ich dich rauslassen? Was meinst du?«


    Der Hund hörte auf zu knurren.


    »Wie heißt du, Cujo?«


    Er schnappte nach ihr. Seine Zähne kratzten über die Fensterscheibe.


    »Dann eben nicht Cujo. Vielleicht Struppi? Nein, eher ein mutierter Struppi. Meine Güte, siehst du gruslig aus. Schönes Auge. Du bist ein echter Friedhofshund, oder? Grusel, der Friedhofshund. Heißt du etwa Grusel?«


    Der Hund warf sich wieder gegen das Fenster.


    Jane wünschte, sie hätte etwas zu essen dabei.


    Aber das war nicht der Fall.


    Im Auto war auch nichts. Vielleicht ein Kaugummi im Handschuhfach. Aber damit kam sie hier nicht weit. Sie bräuchte etwas Hackfleisch oder ein Steak oder so etwas. Irgendein Stück Fleisch, das den Hund aus dem Auto locken würde.


    Vielleicht sollte ich eine Leiche ausgraben und meinem Kumpel Grusel hier einen Arm oder so bringen.


    Dazu bräuchte ich aber eine Schaufel.


    Bei dem Gedanken schüttelte sie den Kopf.


    Eine Möglichkeit war, zum Auto zurückzugehen und in die Stadt zu fahren, um dort etwas zu kaufen.


    Es gab mehrere Schnellrestaurants und Supermärkte, 
     die rund um die Uhr geöffnet hatten. Sie könnte dem Hund ein unwiderstehliches Festmahl besorgen.


    Da war nur ein Problem: Jane hatte überhaupt keine Lust dazu. Es war schon schwierig genug gewesen, auf den Friedhof zu gelangen – sowohl körperlich als auch psychisch. Noch einmal über den Zaun klettern, in die Stadt fahren, Essen kaufen, dann noch einmal über den Zaun, den Hund weglocken, den Brief schnappen und dann ein weiteres Mal über den Zaun …


    Das war einfach zu viel für sie.


    Außerdem – vielleicht war der Lieferwagen längst verschwunden, wenn sie aus der Stadt zurückkehrte.


    Es musste noch eine andere Möglichkeit geben. Eine, die etwas einfacher war und nicht so lange dauerte.


    Sie beobachtete den Hund, wie er sich gegen das Fenster warf und es vollsabberte, und überlegte. Suchte nach einem anderen Ansatz.


    Da hatte sie plötzlich eine Idee.


    Sie dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass sie funktionieren müsste.


    Ihr Magen krampfte sich vor Aufregung zusammen. Sie drehte den Schlüssel im Schloss. Der Knopf senkte sich. Andere Richtung – der Knopf hob sich.


    Offen.


    Sie zog den Schlüssel ab und ging zur Beifahrertür. Sofort erschien auch die Hundeschnauze hinter der Scheibe.


    »Ach, hör auf«, murmelte sie.


    Die Tür war verschlossen. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und sperrte sie auf. Dann steckte sie die Schlüssel in die Tasche.


    Zu dumm, dass der Wagen keine richtigen Türgriffe hatte, um die sie einfach ihren Gürtel schlingen konnte …


    Aber es musste auch so klappen.


    Sie leuchtete mit der Taschenlampe auf die Ladefläche und zog das Brett herunter. Dann lehnte sie es gegen den Lieferwagen, zog ihren Gürtel aus und steckte das Ende durch die Schnalle. Die entstandene Schlaufe legte sie um das Brett und zog sie zusammen.


    Sie stellte das Brett auf den Asphalt und klemmte es unter den Türgriff. Während der Hund immer und immer wieder angriff, entriegelte sie die Tür.


    Schnell rammte sie das Brett fester unter den Türgriff, doch unter dem Ansturm der Bestie drohte es wegzurutschen und die Tür öffnete sich einen Spaltweit.


    Jane packte das Brett mit beiden Händen und stemmte sich dagegen.


    Sie trampelte auf dem unteren Ende herum und versuchte, es sicher zu verkeilen.


    Endlich hielt es den wütenden Angriffen des Hundes stand.


    Jane nahm das Ende des Gürtels und trat einen Schritt zurück. Dann stieg sie auf die Ladefläche des Lieferwagens, und sofort widmete der Hund seine Aufmerksamkeit dem Rückfenster.


    Ein paar Augenblicke lang rang Jane nach Luft und fragte sich, ob sie ihren Plan wirklich weiterverfolgen sollte.


    Wenn irgendetwas schiefgeht, bin ich Hundefutter.


    Aber jetzt war es zu spät zum Aufgeben.


    Sie beugte sich vor und zog an dem Gürtel. Das Brett rutschte weg und fiel auf den Asphalt.


    Jane sprang auf der anderen Seite von der Ladefläche herunter, wirbelte herum und riss die Fahrertür auf.


    Sie konnte noch den Schwanz des Hundes erkennen, der aus der Beifahrertür stürmte.


    Wie schlau ist er, verdammt? Wenn er sich jetzt umdreht und wieder ins Auto springt …


    Sie hörte das Klicken seiner Krallen und sein schweres Keuchen, als der Hund den Lieferwagen umrundete.


    Guter Junge!


    Jane sprang in die Fahrerkabine und schlug die Tür hinter sich zu. Nur Sekundenbruchteile später warf sich der Hund dagegen.


    Dann beugte sie sich vor, um die Beifahrertür zu schließen.


    Sie kam nicht dran.


    So war das nicht geplant.


    Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Tür sperrangelweit offen stehen und außerhalb ihrer Reichweite sein würde.


    Wo ist Grusel?


    Jane rutschte über die Sitzbank und streckte den Arm aus …


    »Komm schon, verdammt!«, rief sie aus.


    Mit ihren Fingerspitzen erreichte sie den Türgriff und zog.


    Die Tür schloss sich nicht, sondern krachte gegen den breiten, schwarzen Hundekopf. Der Griff wurde aus ihrer Hand gerissen, während der Hund mit aller Macht versuchte, in das Auto zu gelangen.


    Janes rechter Arm lag unter ihrem Körper, den linken hatte sie ausgestreckt.


    Sofort schützte sie damit ihr Gesicht. Sie rollte sich auf den Rücken und zog die Knie an, als der Hund auf ihr landete. Eine seiner Pfoten sauste an ihrem Arm vorbei und zerkratzte ihre Wange. Die anderen Beine trampelten auf ihr herum. Seine Krallen bohrten sich in ihr Fleisch.


    Jane schob die rechte Hand in die Hosentasche und umklammerte das Springmesser.


    Der Hund stand mit den Vorderbeinen auf ihren Hüften und hatte die Hinterläufe auf ihre Schultern gepresst. Sein Penis baumelte über ihrem Gesicht.


    Jane zog das Messer hervor.


    Die breite Schnauze des Hundes vergrub sich zwischen ihren Schenkeln.


    »Weg da!«, schrie sie.


    Seine Krallen durchdrangen den Stoff ihrer Jeans und gruben sich schmerzhaft in ihren Oberschenkel.


    »Au! Hör auf!«


    Sie führte das Messer zum Mund und zerrte mit den Zähnen an dem Gummiband, das sie zur Sicherheit darum gebunden hatte. Als sich das Band löste, schnalzte es gegen ihre Lippen.


    Der Hund versenkte seine Zähne in ihrem Schoß.


    Jane spürte, wie er mit kraftvollen Bissen versuchte, den Jeansstoff zu durchtrennen.


    Sie drückte auf den Knopf im Messergriff.


    Die Klinge schnappte auf und rastete klickend ein.


    Sie rammte sie in den Bauch des Hundes.


    Das Tier heulte auf. Etwas Warmes, Flüssiges strömte über Janes Brust und Kehle.


    Oh Gott, dachte sie. Bitte nicht.


    Sie stieß noch einmal zu. Der Hund ließ von ihr ab, rannte heulend und fiepend davon und ließ sie völlig erschöpft auf der Sitzbank des Lieferwagens zurück.
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    Sie schloss die Beifahrertür und ließ sich keuchend zurück auf die Sitzbank fallen. Ihr Körper fühlte sich an, als hätte man sie zusammengeschlagen.


    Die Krallen des Hundes mussten ihre Haut an mehr als einem Dutzend Stellen aufgerissen haben. Eine Bisswunde hatte sie nur an einer Stelle.


    Zum Glück bin ich kein Mann.


    Wahrscheinlich blutete sie, aber es war nichts Ernstes. Die Flüssigkeit in ihrem Gesicht, an ihrer Kehle und ihrem Hemd war das Blut des Hundes. Die Feuchtigkeit, die sie in ihrem Schritt spürte, war Hundesabber – zumindest hoffte sie das.


    Sie fragte sich, ob sie das Biest getötet hatte.


    Lange wird er das nicht durchhalten. Ich habe auf ihn eingestochen. Zweimal.


    Sie hielt noch immer das Messer in der Hand. Der Griff war feucht und klebrig.


    Sollte sie den Hund suchen und zu einem Tierarzt bringen? Wenn er ordentlich behandelt würde, hätte er vielleicht eine Chance.


    Aber will ich das überhaupt?, fragte sie sich. Damit er schnell gesund wird und wieder über mich herfallen kann? Ich kann von Glück reden, dass ich ihn erwischt habe, bevor er mich zerfleischt hat. Das ist ein bösartiges Monster. Beim nächsten Mal erwischt er vielleicht ein kleines Kind 
     und bringt es um. Warum in aller Welt sollte ich das Biest retten wollen?


    Es wäre ja sozusagen meine Bürgerpflicht, dem Vieh hinterherzujagen und es zur Strecke zu bringen.


    »Auf keinen Fall«, flüsterte sie leise. »Auf eine zweite Runde kann ich gut verzichten.«


    Stöhnend versuchte sie, sich aufzurichten. Sie packte das Lenkrad, zog sich daran hoch und schaffte es, in eine sitzende Position auf dem Fahrersitz zu gelangen.


    Mit geschlossenen Augen holte sie tief Luft.


    Wenn sie nur das Blut von ihrem Körper waschen könnte …


    Vielleicht war ja ein Bach in der Nähe. Auf der Hinfahrt war ihr keiner aufgefallen, und das Friedhofsgelände kannte sie inzwischen ziemlich gut.


    Außerdem war der Hund noch irgendwo da draußen.


    Fahr einfach nach Hause.


    Sie legte das geöffnete Messer auf ihren Schoß und wischte sich die rechte Hand am Hosenbein ab. Dann löste sie den Umschlag von der Windschutzscheibe.


    Ich will mal schwer hoffen, dass da auch wirklich achthundert Mäuse drin sind. Immerhin habe ich einen Hund dafür ins Jenseits befördert.


    Sie fragte sich, ob achthundert Dollar ein angemessener Preis dafür waren. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es zu wenig für die Strapazen dieser Nacht war.


    Sie öffnete den Umschlag und zog die Nachricht heraus, die um ein ordentliches Bündel Geldscheine gefaltet war. Im Mondlicht erkannte sie, dass es Hundertdollarnoten waren. Sie zählte sie. Acht Stück.


    Sie hielt die Nachricht näher an die Windschutzscheibe, um sie besser lesen zu können. Aber es war zu dunkel.


    Und die Taschenlampe war nicht im Auto.


    Als sie vorhin die Tür geöffnet hatte, hatte sie keine Innenbeleuchtung bemerkt.


    »Ach, scheiß drauf«, sagte sie.


    Das hatte Zeit. Sie steckte Nachricht und Geld in den Umschlag zurück, faltete ihn und verstaute ihn in der Gesäßtasche. Dabei rutschte das Messer von ihrem Schoß und fiel herunter. Sie beugte sich vor und suchte es.


    Das Erste, was sie ertastete, war ihr Gürtel. Das überraschte sie – anscheinend hatte sie ihn in der Hand gehalten, als sie eingestiegen war. Sie schlang ihn um ihre Hüften und zog ihn fest. Dann fand sie das Messer.


    Sie wischte die Klinge an ihrem Hosenbein ab und säuberte den Griff an einem Hemdzipfel. Dann steckte sie den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Motor.


    Die Scheinwerfer wollte sie noch nicht anmachen.


    Nachdem sie sich mit den Armaturen vertraut gemacht hatte, legte sie den Rückwärtsgang ein, wendete und fuhr zum Haupttor.


    Das nach wie vor verschlossen war.


    Kein Problem.


    Sie fuhr am Tor vorbei und parkte auf der Rasenfläche. Zwischen Fahrertür und Zaun waren nur wenige Zentimeter Platz. Aufs Autodach zu steigen war viel leichter, als einen weiteren Kletterbaum zu suchen.


    Als sie auf den Beifahrersitz gerutscht war, hielt sie inne und betrachtete das Handschuhfach.


    Könnte da drin ein Fahrzeugschein sein? Vielleicht war der Lieferwagen gar nicht gestohlen – vielleicht gehörte er wirklich Mog. Dann konnte sie mit dem Schein seinen Namen und seine Adresse herausfinden.


    Sie öffnete das Handschuhfach, in dem ein mattes Licht brannte.


    Kein Fahrzeugschein.


    Nichts.


    Nichts außer einer metallisch glänzenden Pistole.


    »Wow«, sagte Jane. »Was zur Hölle …?« Sie beugte sich vor.


    Die Pistole besaß einen schwarzen Griff. Ein kleiner Zettel war daran befestigt: »Für dich, meine Liebe. Aufregende Zeiten stehen dir bevor. Mog.«


    Die Waffe ist für mich.


    Hätte ich damit den Hund erschießen sollen?


    Sie fragte sich, ob sie geladen war. Der Größe nach zu urteilen war es eine Zweiundzwanziger Automatik – die kleinere, weniger durchschlagskräftige Ausgabe des .45er Colts ihres Vaters. Die .45er war immer zu schwer für sie gewesen, aber sie hatte ihren Vater oft damit schießen sehen. Vermutlich war diese Waffe ähnlich zu bedienen.


    Sie riss den Zettel ab und stopfte ihn in die Hosentasche.


    Ohne den Abzug zu berühren untersuchte sie die Pistole im schwachen Licht des Handschuhfachs. Eine winzige Gravierung bestätigte ihr, dass es sich wirklich um eine Smith & Wesson Kaliber .22 handelte. Sie zog den Schlitten zurück. Durch die Mündung konnte sie eine Patrone sehen, die aus der Kammer ins Magazin rutschte.


    Sie war die ganze Zeit geladen. Ich hätte nur den Abzug drücken müssen.


    Um den Hund damit zu erschießen.


    Jane ließ den Schlitten los, und die Kugel kehrte in die Kammer zurück.


    Warum zum Teufel hat er die Waffe nicht irgendwo vor dem Lieferwagen deponiert?


    Zumindest habe ich sie jetzt gefunden, dachte sie.


    Sie ließ das Magazin aus der Pistole gleiten. Für so ein kleines Ding fühlte es sich ziemlich schwer an. Sie nahm an, dass es etwa fünf oder sechs Patronen enthielt. Wenn sie es genau wissen wollte, müsste sie nachzählen.


    Aber nicht jetzt.


    Sie schob das Magazin mit dem Handballen zurück in die Waffe.


    Mit dem Daumen ertastete sie einen Hebel, nahm an, dass es sich um die Sicherung handelte und legte ihn um.


    Sie schloss das Handschuhfach und spähte aus dem Lieferwagen. Niemand. Auch kein Hund.


    Der Hund hatte schwarzes Fell. Er könnte überall lauern.


    Vielleicht war er längst tot.


    Mit der Pistole im Anschlag öffnete sie die Tür. Sie zielte auf die dunkle Grasfläche, bereitete sich auf einen Schuss vor und drückte den Abzug. Nichts.


    Sehr gut. Bei dem Hebel handelte es sich wirklich um die Sicherung. Sie legte ihn erneut um. Dann stieg sie aus dem Auto, schloss die Tür hinter sich und lauschte regungslos in die Dunkelheit.


    Nichts. Nur das Zwitschern der Nachtvögel.


    Der Parkplatz war verlassen. Dahinter konnte sie das Labyrinth aus Grabsteinen erkennen.


    Sie kletterte auf die Ladefläche, um Braces Taschenlampe zu holen. Die Pistole steckte sie in die Gesäßtasche. In der anderen Tasche spürte sie das dicke, knisternde Papier des Umschlags. Es fühlte sich gut an.


    Um die Taschenlampe auch noch einstecken zu können, musste sie den Bauch einziehen. Sie schaffte es gerade so, den dicken Metallzylinder in den Hosenbund zu stopfen. Das war viel zu eng.


    Sie zog die Lampe wieder heraus, überlegte kurz und schob sie dann in den Gürtel, der lose um ihre Hüfte hing.


    Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr. Sie wirbelte herum.


    Und stöhnte auf.


    Ihre Nackenhaare stellten sich auf.


    Der Hund.


    Seine tiefschwarze Form hob sich von der Rasenfläche ab. Die Pfoten ragten in den Himmel, Schnauze und Schwanz baumelten vor dem Gesicht des zerlumpten Mannes, der ihn hoch über seinem Kopfüber den Friedhof trug.


    Ein schlaksiger Mann, der wie betrunken taumelte.


    »Um Himmels willen«, flüsterte sie. »Oh Gott.«


    Schnell kletterte sie auf die Ladefläche. Sie sprang auf die Querstrebe des Zauns und stieß sich von dort mit dem rechten Bein ab.


    Für einen kurzen Moment schwebte sie nur knapp über den spitzen Enden des eisernen Zauns.


    Dann fiel sie. Die Taschenlampe löste sich aus dem Gürtel, rutschte zwischen ihren Brüsten hindurch und krachte gegen ihr Kinn.


    Sie schlug auf. Ihre Beine gaben nach, und sie landete auf dem taufeuchten Gras.


    Als sie sich aufrappelte, spürte sie das Gewicht der Pistole in ihrem Rücken. Sie wirbelte herum und sah, wie das schwarze Metall der Taschenlampe im Mondlicht funkelte.


    Sie kroch zurück.


    Der Toyota verdeckte die Sicht auf das, was hinter dem Zaun vor sich ging. Sie hatte keine Ahnung, wie weit der Mann noch von ihr entfernt war.


    Sie packte die Lampe und rannte zu ihrem Auto.


    Als sie das Haupttor erreicht hatte, hörte sie auf zu rennen und sah sich um. Der Mann war vor dem Lieferwagen stehen geblieben. Er hatte den Hund an den Hinterläufen gepackt und wirbelte ihn um die eigene Achse.


    Bei jeder Umdrehung schien es, als würde der Hund größer und größer werden. Seine Vorderpfoten streckten sich, als wäre er ein mutierter Superhund, der gleich vom Boden abheben würde.


    Dann ließ der Mann los.


    Der Hund flog direkt auf Jane zu.


    Und wäre fast über den Zaun geschleudert worden.


    Die spitzen Enden des schmiedeeisernen Gitters beendeten seinen Flug.


    Mit dem ekelhaften Geräusch von etwas Feuchtem, das zerreißt, wurde er auf den gusseisernen Spitzen aufgespießt.


    Der Mann auf dem Friedhof lachte schallend.
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    Nach einer langen, heißen Dusche war die Luft im Schlafzimmer angenehm kühl. Jane zog den Morgenmantel aus und betrachtete sich im Spiegel des Kleiderschranks.


    Hätte schlimmer kommen können, dachte sie.


    Die Krallen des Hundes hatten Spuren auf ihrer rechten Wange, den Schultern, Brust, Bauch, Hüften und dem rechten Oberschenkel hinterlassen. Aber nur an vier Stellen hatten die Wunden richtig geblutet.


    Der Jeansstoff hatte das meiste abgefangen. Auf ihren Schenkeln waren nur rote Striemen zu erkennen, die Haut war kaum verletzt. Der Hosenstoff hatte auch verhindert, dass der Hund seine Zähne in ihrem Schritt versenken konnte. Zwischen ihren spärlichen Haarlocken konnte sie zwei winzige rote Punkte erkennen: Die Spuren der Reißzähne.


    Sie tränkte Wattebällchen mit Desinfektionsmittel und reinigte damit ihre Wunden.


    Die klare Flüssigkeit war kühl. Nur an den wunden Stellen brannte sie wie Feuer. Es war trotzdem ein gutes Gefühl.


    Ich werde immer dünner, dachte sie, als sie ihr Spiegelbild betrachtete. Ein bisschen Haut hier, ein bisschen Blut dort – da kommt schon was zusammen.


    Sie lächelte grimmig.


    Wenn ich so weitermache, bin ich wirklich bald richtig in Form. Sofern dann noch was von mir übrig ist.


    Zumindest bin ich besser dran als der Hund.


    Beim Gedanken an das Tier überkamen sie Schuldgefühle.


    Er hat mich angegriffen, rief sie sich ins Gedächtnis. Selbst schuld.


    Aber ich hätte ihn ja einfach in Ruhe lassen können. Ich wollte das Geld. Und deshalb musste der Hund sterben.


    Deshalb, und weil Mog ihn in das Auto gesteckt hatte.


    Auf der Fahrt vom Friedhof nach Hause, als sie die blutigen Klamotten in die Waschmaschine gesteckt hatte und unter der Dusche war das Ganze immer und immer wieder vor ihrem geistigen Auge vorbeigezogen. Jetzt hatte sie es langsam satt, darüber nachzugrübeln und sich schuldig zu fühlen.


    Nachdem sie sich verarztet hatte, schlüpfte sie wieder in den Morgenmantel, stellte die Flasche mit dem Desinfektionsmittel in das Badezimmer zurück und schenkte sich in der Küche ein kleines Glas Bourbon ein. Dann setzte sie sich auf das Sofa, nippte an ihrem Drink und starrte auf das Geld und die Nachricht auf dem Beistelltisch. Sie nahm die Banknoten vom Tisch und zog das übrige Geld, das sie von Mog seit Beginn des Spiels erhalten hatte, aus der Tasche des Morgenmantels. Langsam begann sie zu zählen.


    Eintausenddreihundertundfünfzig Dollar.


    »Nicht schlecht für drei Nächte«, sagte sie.


    Genug, um dafür einen Hund umzubringen?


    Eigentlich wollte sie nicht mehr daran denken, aber trotzdem erinnerte sie sich wieder, was sie gefühlt hatte, als sie die Klinge in den Bauch des Hundes gerammt hatte. »Reine Selbstverteidigung«, sagte sie leise und hob ihr Glas.


    Genau wie bei Rale und seinem Kumpel. Sie hätten mich ohne zu zögern fertiggemacht. Außerdem habe ich Rale das 
     Leben gerettet. Und sein Kumpel ist mit zweihundert Dollar abgehauen.


    War es Rale gewesen, der den Hund über den Friedhof geschleudert hatte? Zumindest hatte der Mann wie ein Penner ausgesehen.


    Oder wie ein gottverdammter Zombie.


    Rale hatte die Nachricht in der Hand gehabt. Vielleicht hatte er es wirklich herausgefunden.


    Dann fiel ihr ein, dass der Mann im Gegensatz zu dem völlig überwucherten Rale ein Gesicht gehabt hatte.


    Sie hatte es gesehen, ein verschwommener blasser Fleck im Mondlicht.


    Unheimlicher Kerl. Was wollte er nur mit dem Hund anstellen?


    Er war doch sowieso tot.


    Und das ist dein Verdienst, Jane.


    Sie nahm noch einen Schluck Bourbon, legte das Geld neben sich auf das Sofa und griff zum Telefon. Daneben lag Braces Visitenkarte.


    Sollte sie ihn anrufen?


    Er hatte nichts Derartiges gesagt. Jedenfalls hatte er nicht gesagt, dass sie ihn um drei Uhr morgens aus dem Bett klingeln sollte.


    Vielleicht liegt er ja noch wach und fragt sich, warum ich mich nicht melde. Inzwischen muss er ja Todesängste ausstehen.


    Sie klemmte das Glas zwischen die Knie und wählte Braces Nummer. Noch während es klingelte, bereute sie ihre Entscheidung. Nach dem fünften Klingelton legte sie auf.


    Er schläft bestimmt, dachte sie.


    Obwohl er behauptet hat, dass er wach bleiben würde. Leeres Gerede.


    Ihre Enttäuschung überraschte sie.


    Nicht so schlimm. Es ist schon spät.


    Aber er hat versprochen aufzubleiben!


    Verflucht.


    Sie wollte gerade einen weiteren Schluck trinken, als das Telefon klingelte. Jane zuckte zusammen und verschüttete ihren Drink. Bourbon lief ihr über Kinn und Brust den Bauch bis zum Gürtel des Morgenmantels hinunter.


    Sie setzte das Glas ab und wischte sich mit dem Morgenmantel ab.


    »Hallo?«


    »Ich bin’s.«


    Sie freute sich, seine Stimme zu hören. Die ganze Anspannung des Abends wich von ihr. Gleichzeitig spürte sie eine gewisse Erregung. »Hallo.«


    »Hast du gerade angerufen?«


    »Ja. Hab ich dich geweckt?«


    »Ich habe gelesen. Du hast aufgelegt, bevor ich das Telefon erreichen konnte.«


    »Ich habe es fünfmal klingeln lassen. Wohnst du in einer Villa oder was?«


    »Eigentlich ist es ein Ein-Zimmer-Appartement. Die ersten paarmal muss ich das Telefon überhört haben. Du weißt doch, wenn ich lese, vergesse ich alles um mich herum.«


    »Natürlich. Deine unglaubliche Konzentrationsfähigkeit. «


    »Es ist ein Fluch. Und, wie war es?«


    »Ganz okay.«


    »Rale ist nicht aufgetaucht, oder?«


    Sie zögerte, bevor sie antwortete. »Nein.«


    »Das klingt nicht gerade sehr überzeugt.«


    »Ich habe einen unheimlichen Typen auf dem Friedhof gesehen, aber es war nicht Rale. Er hatte keinen Bart.«


    »Hat er dir was getan?«


    »Nein. So nah kam er gar nicht an mich ran.«


    »Du musstest also zum Friedhof fahren.«


    »Ja. Du hattest recht. Ich hätte gleich dorthin fahren sollen. Obwohl es in der Paradise Lounge auch ziemlich aufregend war.« Sie berichtete ihm, was sie dort erlebt hatte. Er war überrascht und amüsiert, als sie die Geschichte vom falschen Babe erzählte. Als sie ihm das Abenteuer auf dem Friedhof schilderte, entschloss sie sich, den Hund nicht zu erwähnen.


    Warum auch? Brace würde sich nur aufregen, wenn er erfuhr, dass Jane in so eine gefährliche Situation geraten war und sich auch noch verletzt hatte. Und wie würde er es aufnehmen, wenn sie ihm erzählte, dass sie einen Hund erstochen hatte?


    Sie musste sich irgendetwas ausdenken, um die Kratzer zu erklären. Sie war eben hingefallen. Am besten behielt sie in seiner Gegenwart ihre Klamotten an, bis alles verheilt war.


    »Und gerade als ich die Tür aufmachen will, springt mich ein riesiges Monstrum von Hund an.«


    Ich wollte ihm doch nichts davon erzählen!


    »Da war ein Hund drin?«


    »Ja. Ein Rottweiler, glaube ich. Eine richtige Bestie, auf einem Auge blind.«


    »Der verdammte Scheißkerl.«


    »Der Hund?«


    »Nein, Mog«, sagte Brace. »Was hat er nur mit dir vor?«


    »Er will eben das Spiel etwas interessanter gestalten.«


    »Der Scheißkerl.«


    »Zumindest habe ich den Brief.«


    »Du hast ihn?« Er klang verblüfft. »Wie hast du das denn geschafft?«


    »Ich habe den Hund rausgelassen.«


    »Na toll.«


    Sie erklärte, wie sie die Tür mit dem Brett verkeilt hatte, auf den Lieferwagen gestiegen war und sich mit dem Hund ein Wettrennen zur Fahrertür geliefert hatte.


    »Aber als ich eingestiegen war, konnte ich die Beifahrertür nicht schnell genug schließen«, sagte sie. »Und da ist er über mich hergefallen.«


    »Großer Gott. Was hat er mit dir angestellt?«


    »Nicht viel, aber …«


    »Ein Rottweiler, sagst du?«


    »Ich musste ihn umbringen.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.


    »Ich habe ihn mit dem Springmesser erstochen, bevor er mich beißen konnte.«


    »Das ist ein Scherz, oder?«


    »Es war furchtbar, Brace.« Ihre Kehle schnürte sich zusammen. »Er hat fürchterlich geheult. Ich wollte ihm nichts tun.«


    »Er hätte dich in Stücke reißen können.«


    »Hat er aber nicht. Im Großen und Ganzen ist mir nicht viel passiert. Aber der Hund tut mir so leid.«


    Brace schwieg. »Die ganze Sache gefällt mir immer weniger«, sagte er schließlich.


    »Geht mir auch so.«


    »Dass er Geld in einem Buch versteckt, ist eine Sache. Aber dann musstest du auf Crazy Horse steigen, hast dir den Kopf gestoßen und wärst beinahe runtergefallen.«


    »Das war meine Schuld.«


    »Ohne Mog und sein verfluchtes Spiel wärst du wohl kaum da raufgeklettert. Und letzte Nacht …«


    »Ich glaube nicht, dass er die Penner dorthin geschickt hat.«


    »Aber er hat dich hingeschickt. Und er hat den Hund in den Lieferwagen gesperrt. Es wird immer schlimmer, richtig extrem.«


    »Na ja, der Einsatz erhöht sich ja auch.«


    »Dieses Mal hat er einen Rottweiler auf dich gehetzt. Das nächste Mal ist es vielleicht ein Irrer mit einer Kettensäge. «


    Warum habe ich ihm nur von dem Hund erzählt? Ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte den Mund halten sollen!


    »Willst du mir damit sagen, ich soll aufhören?«, fragte sie.


    »Bist du etwa anderer Meinung? Wie weit willst du es denn noch treiben? Du hast doch schon über tausend Dollar eingesackt …«


    »Eintausenddreihundertundfünfzig.«


    »Das ist eine Menge Geld, aber jetzt sieh dir doch mal an, was du dafür durchmachen musstest.«


    »Ich weiß ganz genau, was ich durchmachen musste«, sagte sie gereizt und nahm einen Schluck Bourbon.


    »Angenommen«, sagte Brace, »jemand bietet dir diese Summe, damit du einen streunenden Hund erstichst. Angenommen, er bietet dir fünftausend Dollar. Würdest du es dann tun?«


    »Das ist was anderes. Ich wollte ihn ja nicht umbringen. Er hat mich angefallen.«


    »Ich will dich dafür ja auch nicht verurteilen.«


    »Hat sich aber fast so angehört.«


    »Dieser Kerl hat dich jetzt schon in mehr als eine gefährliche Situation gebracht, und es wird immer schlimmer. Er bringt dich dazu, Sachen zu tun, die … Und der Himmel weiß, warum. Das gefällt mir nicht. Bis jetzt bist du mit heiler Haut davongekommen. Ich wünschte, du würdest aufhören, bevor diese Glückssträhne reißt.«


    Jane leerte ihr Glas in einem Zug. Die Schärfe des Alkohols trieb ihr Tränen in die Augen.


    »Wie es aussieht, brauche ich nicht aufzuhören«, sagte sie.


    »Was?«


    »Ich hätte es dir ja schon erzählt, aber dann hast du angefangen … Egal, hör zu, was hier steht: ›Liebste Jane, das Schicksal will es, dass du deinem Meister Lebewohl sagen musst. Ich muss die sprichwörtlichen Zelte abbrechen, so wie es die Araber tun. Das Spiel ist vorbei. Der Rest ist Schweigen. Adieu, Mog.‹ Und da ist noch ein P.S.: ›Es war ein großer Spaß.‹ Also, ich nehme an, das war’s. Das Spiel wird nicht gefährlicher, es ist vorbei.«


    »Also, so was«, sagte Brace.


    »Eigentlich schade … aber es ist wohl so am besten. Es wurde wirklich langsam gefährlich.«


    »Mog bricht das Spiel ab?« Sie hörte die Erleichterung in seiner Stimme.


    »So hört es sich jedenfalls an. Er muss wohl die Stadt verlassen oder so. ›Das Schicksal will es …‹ Vielleicht hat er seinen Job verloren oder ist versetzt worden … oder die Cops sind hinter ihm her, wer weiß?«


    »Vielleicht ist er auch pleite.«


    »Kann sein.«


    »Wie auch immer – ich bin froh, dass es vorbei ist. Die letzten zwei Nächte waren … ach, Schwamm drüber. Es ist 
     natürlich schade, dass deine neue Einkommensquelle so plötzlich wieder versiegt ist, aber immer noch besser als … das, was hätte passieren können, wenn das so weitergegangen wäre.«


    »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Jane.


    Brace schwieg.


    Sie lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Beistelltisch. Nach den Anstrengungen des Tages war es angenehm, endlich die Beine ausstrecken zu können.


    »Das gemeinsame Rätsellösen wird mir fehlen«, sagte Brace.


    »Ja, mir auch.«


    »Vielleicht sollten wir auf Kreuzworträtsel umsteigen.«


    »Keine Angst«, sagte sie. »Uns fällt schon was ein.«


    »Wie wäre es mit morgen Abend?«


    Sie stöhnte auf. »Eigentlich gern, aber … ich muss mich unbedingt ausruhen, sonst klappe ich zusammen. Diese ganze Sache war ziemlich anstrengend. Ich will mich morgen nach der Arbeit gleich aufs Ohr hauen. Wie wäre es am Wochenende? Die Bibliothek ist Sonntag und Montag geschlossen. Treffen wir uns doch am Sonntag. Da habe ich den ganzen Tag Zeit, bin ausgeruht und zu allem bereit.«


    »Sonntag?« Er klang enttäuscht.


    »Ist das in Ordnung?«


    »Das ist noch lange hin.«


    »Ich weiß. Ich werde dich vermissen.«


    »Wirklich?«, fragte er.


    »Ich vermisse dich jetzt schon.«


    »Soll ich vorbeikommen?«


    Sie schloss die Augen, lächelte und stellte sich vor, wie schön es wäre, ihn jetzt hier zu haben. »Das wäre toll«, sagte sie. »Aber lieber nicht. Ich bekomme sowieso schon zu 
     wenig Schlaf. Was ist mit dir? Musst du morgen keine Kurse halten?«


    »Ach, das ist nicht so wichtig. Meine erste Stunde fängt erst um neun an.«


    »Neun Uhr morgens?«


    »Kein Problem, ich …«


    »Meine Güte, ich hätte dich nicht anrufen sollen. Geh schlafen.«


    »Hey, kommandier mich nicht herum«, sagte er. »Noch sind wir nicht verheiratet.«


    Sie konnte sein Grinsen und seine blitzenden Augen förmlich vor sich sehen. »Sehr witzig«, sagte sie.


    »Du wirst doch nicht etwa rot?«, fragte er.


    »Was glaubst du?«


    »Ich wette, du bist so rot wie eine Rose.«


    Da hat er ins Schwarze getroffen, dachte sie, als sie an sich herabsah. »Wenn du schon so schlau bist, habe ich noch ein Rätsel für dich: Was habe ich gerade an?«


    »Äh …«


    »Gibst du auf?«


    »Ja, ich will ja nicht, äh …«


    »Nichts.«


    Brace hatte es anscheinend die Sprache verschlagen.


    »Bist du noch dran?«


    »Äh, ja. Du willst mich auf den Arm nehmen, oder?«


    Na, wer wird jetzt rot?


    »Ganz und gar nicht«, sagte sie. »Gute Nacht. Ich sehe dich dann am Sonntagmorgen, okay? Aber nicht zu früh. Vielleicht um zehn oder um elf.«


    »Sicher. Wenn du wirklich so lange warten willst.«


    »Ich glaube schon.«


    »Na gut. Also … Gute Nacht.«


    »Schlaf gut«, sagte sie und legte auf.


    Dann las sie Mogs Mitteilung noch einmal durch:


    
      Liebste Jane,


       



      ich hoffe, dass du mit dem Hund keine größeren Probleme hattest. Es wäre mir unerträglich, wenn du nicht mehr weiterspielen könntest oder etwas von deiner Schönheit eingebüßt hättest.


      Hast du dein Geschenk im Handschuhfach gefunden?


      Vergiss nicht, es mitzubringen.


      Zur üblichen Zeit,


      im Haus am Rande des Paradieses.


       



      Dein Meister,


      MOG.
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    Jane erwartete, Brace irgendwann in der Bibliothek aufkreuzen zu sehen, obwohl sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn bis Sonntag nicht sehen wollte. Vielleicht nur, um Hallo zu sagen und mit ihr essen zu gehen.


    Sie würde sich freuen, ihn zu sehen.


    Vielleicht würde sie ihm sogar gestehen, dass sie ihn angelogen hatte.


    Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Es war feige von ihr gewesen, auf diese Weise einer Diskussion über das Spiel aus dem Weg zu gehen. Sie hätte mit ihm reden sollen – ihm erklären sollen, dass sie dankbar für seine Besorgnis war, aber trotzdem nicht aufhören wollte.


    Es wäre interessant gewesen, wie er darauf reagiert hätte. Wahrscheinlich wäre er wütend geworden, hätte vielleicht sogar die Fassung verloren und ihr verboten, weiterzuspielen. Vielleicht hätte er auch geschmollt oder sie sogar angefleht. Oder er wäre einfach aus ihrem Leben verschwunden. Eventuell hätte er ihre Entscheidung aber auch stillschweigend akzeptiert.


    Diese letzte Möglichkeit entsprach am ehesten Braces Stil. Trotzdem hatte sie es nicht darauf ankommen lassen wollen.


    Eine falsche Antwort hätte ihre ganze Beziehung gefährden können – deshalb hatte sie sich davor gedrückt und gelogen.


    So ein Schwachsinn – das ist genauso, wie aus Angst vor dem Tod Selbstmord zu begehen.


    Sie fasste den Entschluss, ihm alles zu beichten.


    Wenn er auftauchte, wollte sie ihm alles erzählen und ihm die Nachricht zeigen. Als Belohnung dafür, dass er sie in der Bibliothek besuchte.


    Aber er kam nicht.


    Er wartete auch nicht auf sie, als sie um halb neun nach Hause kam.


    Jane schob eine Tiefkühlpizza in den Ofen, öffnete eine Dose Budweiser und ging ins Schlafzimmer.


    »Was zieht man an, wenn man in ein Spukhaus geht?«, überlegte sie laut. »Ketten wahrscheinlich. Oder ein weißes Bettlaken.« Sie nahm einen Schluck Bier. »Nein, keine Gespensterverkleidung. Ich bin nicht der Geist, sondern die furchtlose Schatzjägerin. Die Heldin. Jawohl.« Sie stellte die Dose ab und knöpfte ihren Jeansrock auf. »Eine ziemlich hirnlose Heldin, die genau dahin geht, wo sie nicht hingehen sollte. Was wäre dazu wohl angemessen?« Sie lachte leise, als sie aus ihrem Kleid stieg. »Laufschuhe.«


    Und den ganzen anderen Kram, der dazugehört.


    Sie zog sich weite blaue Shorts und ein Tanktop über. Genau das hatte sie früher immer getragen, als sie mit dem verfluchten Hurensohn Ken morgens laufen gegangen war. Damals, als sie noch schlank und fit gewesen war.


    Sie sollte wieder damit anfangen. Jeden Tag, um in Form zu kommen.


    Sie stellte sich vor den Spiegel und verzog das Gesicht. Nicht, weil sie so mollig war. Daran war sie inzwischen gewöhnt und außerdem hatte sie ja in den letzten Tagen einiges an Gewicht verloren. Aber der Zustand ihrer Haut erschreckte sie. Sie war blass und mit Kratzern und blauen 
     Flecken übersät. Letzte Nacht nach dem Duschen hatte sie deutlich besser ausgesehen.


    So kann ich nicht aus dem Haus gehen. Was, wenn mich jemand sieht?


    Wer soll mich schon sehen? Erst sitze ich im Auto, dann bin ich in einem unheimlichen, verlassenen alten Haus.


    Ob es wirklich verlassen ist?


    Sie stellte sich vor, wie sie durch die dunklen Räume ging. In diesem Aufzug war sie viel zu verwundbar. Ihre Kleidung bot keinen Schutz gegen scharfe Kanten, Holzsplitter, Dreck, Spinnweben und Ratten.


    Sie musste sich auf jeden Fall eine lange Hose und ein Sweatshirt anziehen. Aber das hatte Zeit bis kurz vor der Abfahrt.


    Mit der Bierdose in der Hand kehrte sie in die Küche zurück und wartete auf ihre Pizza. Sie nahm sie mit ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein.


    Während des Essens starrte sie jedoch die meiste Zeit auf den Bluterguss auf ihrem Oberschenkel.


    Ein großer blauroter Fleck – ganz reizend.


    Wenn Brace vorbeikommt, muss ich mir schnell den Morgenmantel überwerfen. So darf er mich nicht sehen.


    Aber er kommt nicht vorbei. Nicht so spät. Hätte er mich besuchen wollen, wäre er schon längst da.


    Meine Schuld. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn bis Sonntag nicht sehen will, und daran hält er sich jetzt. Vielleicht hält er es für ein Zeichen von Schwäche, früher vorbeizukommen. Er kommt einfach aus Stolz nicht.


    »Männer«, seufzte sie.


    Von den vielen Schwächen des männlichen Geschlechts war Stolz nicht unbedingt die schwerwiegendste. Auch er konnte zwar viel Schaden anrichten, war aber zumindest 
     einigermaßen ehrenhaft und hatte manchmal auch seine guten Seiten.


    Er wird nicht anrufen, dachte sie. Aber ich könnte ihn anrufen.


    Ich sage ihm, dass ich meine Meinung geändert habe. Ob er nicht vorbeikommen will. Wenn er sich sofort auf den Weg macht, haben wir noch eine Stunde Zeit, bevor ich losfahren muss. Er könnte ja wieder hierbleiben und auf mich warten …


    Sie stand auf, ging zum Telefon und wählte seine Nummer.


    Wenn er kommt, zeige ich ihm Mogs Nachricht und erkläre alles. Er wird schon nicht wütend werden.


    Hoffentlich nicht.


    Sie hörte das Klingelzeichen.


    Und was, wenn er darauf besteht, dass ich zu Hause bleibe?


    Kommt darauf an, wie er das tut. Wenn er mich wirklich nett bittet …


    Warum geht er denn nicht ans Telefon?


    Es hatte jetzt bestimmt schon acht- oder neunmal geklingelt. War er wieder so sehr auf sein Buch konzentriert?


    »Komm schon«, flüsterte sie.


    Vielleicht ist er nicht zu Hause. Es ist Freitagabend. Vielleicht ist er ausgegangen.


    Er hat eine andere Freundin, von derer mir nichts erzählt hat …


    Plötzlich wurde sie eifersüchtig.


    Auf keinen Fall, beruhigte sie sich. Wenn er ausgegangen ist, dann allein.


    Klar.


    Wenn er so ist wie alle anderen Männer …


    »Los doch«, sagte sie. »Heb schon ab. Tu mir das nicht an, ja?«


    Du musst einfach zu Hause sein!


    Nach dem fünfzehnten oder sogar zwanzigsten Klingeln fragte sie sich, ob er einen Anrufbeantworter hatte.


    Nicht, dass irgendjemand die Geduld hätte, so lange darauf zu warten.


    Jetzt klingelte es bestimmt schon zum dreißigsten Mal.


    Wenn er nicht da ist… wenn ich ihm keine Nachricht hinterlassen kann, wo ich hingefahren bin …


    Schließlich legte sie auf.


    Sie starrte auf das Telefon. Letzte Nacht hatte Brace sofort zurückgerufen.


    Die nächste Stunde verbrachte sie unruhig vor dem Fernseher. Sie fühlte sich einsam, verlassen und verraten, obwohl es dazu eigentlich überhaupt keinen Grund gab.


    Wider besseres Wissen hoffte sie, dass er gerade auf dem Weg war.


    Sie stellte sich vor, wie er mit einer schlanken, hübschen und willigen Frau im Bett lag – vielleicht mit einer seiner Studentinnen.


    Nur, um ihr eins auszuwischen. Du willst mich also bis Sonntag nicht sehen? Na gut, andere Mütter haben auch schöne Töchter.


    Was würde er sagen, wenn er ihre Gedanken hören könnte? Du hast wirklich eine hohe Meinung von mir, Jane. Glaubst du, ich treibe es mit einer anderen, nur um dich eifersüchtig zu machen? Ich erzähl dir mal was – so scharf bist du auch nicht, Janeybaby.


    Brace ist nicht so einer, versuchte sie sich zu beruhigen. Er würde niemals so etwas sagen. Nur so ein verdammter Hurensohn wie Ken wäre dazu fähig.


    Traci war vielleicht scharf, aber sie hatte den Charakter eines Wiesels und den Verstand eines Insekts.


    »Nicht zu vergessen das Tattoo auf ihrem Arsch«, murmelte Jane.


    Es war ein Schmetterling gewesen.


    Jane versuchte zu lachen, aber sie musste sich an Kens wirres schwarzes Haar zwischen dem Schmetterling und der Matratze seines Betts erinnern.


    Wieso schmerzte diese Erinnerung noch immer so sehr? Es war lächerlich. Absolut lächerlich. Sie konnte sich glücklich schätzen, diesen verfluchten Hurensohn endlich los zu sein. Was wäre wohl passiert, wenn sie ihn nicht mit Traci erwischt hätte? Hätte sie ihn dann geheiratet? Gott bewahre!


    Ich sollte Traci jeden Tag dankbar sein, dass sie mich vor ihm bewahrt hat.


    Und in ein paar Jahren bedanke ich mich bei irgendeinem anderen Miststück, dass es mich vor Brace bewahrt hat.


    Sie sah auf die Uhr.


    Elf Uhr Zweiunddreißig.


    Mit trockenem Mund und klopfendem Herzen versuchte sie noch einmal, Brace zu erreichen. Dieses Mal zählte sie mit, wie oft es klingelte. Nach dem zwanzigsten Mal legte sie auf. Wahrscheinlich nervte sie schon seine Nachbarn.


    Sie starrte das Telefon wütend an. »Wo zum Teufel bist du?«


    Ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Sie eilte ins Schlafzimmer und tauschte ihre Shorts gegen eine alte, etwas enge Kordhose. Sie hatte keine andere Wahl. Die Jeans, die sie gestern Nacht getragen hatte, lag noch zum Einweichen in der Seifenlauge.


    Dazu wählte sie ein dickes, langärmliges Hemd.


    Als wäre es Winter.


    Ich werde vor Hitze umkommen, aber zumindest bin ich gut geschützt.


    »Apropos Schutz«, sagte sie.


    Sie holte die Pistole aus der Schublade ihres Nachtkästchens und steckte sie in die rechte Hosentasche. Das Schnappmesser ließ sie in die linke gleiten.


    »Auf ins Gefecht«, sagte sie, als sie den Flur betrat.


    Sie hing sich ihre Handtasche um und entschied sich, die Taschenlampe nicht mitzunehmen.


    Die hatte ihr gestern schon genug Ärger bereitet.


    Außerdem ging sie ständig kaputt.


    Heute Morgen hatte sie schon wieder eine neue Birne besorgen müssen und bei der Gelegenheit gleich eine eigene Lampe gekauft.


    Die neue Taschenlampe war eine kleinere Ausgabe von Braces Modell und passte mühelos in ihre Hosentasche.


    Als sie am Telefon vorbeiging, blieb sie stehen.


    Sollte sie es noch einmal versuchen?


    Sinnlos, er war sowieso nicht zu Hause.


    Ich gehe in dieses unheimliche alte Haus, und Brace hat keine Ahnung, wo ich bin. Wenn mir irgendetwas passiert, weiß er nicht einmal, wo er mich suchen soll.


    Sollte sie bei ihm vorbeifahren und ihm eine Nachricht hinterlassen? Sie könnte sie unter seiner Tür durchschieben. Seine Adresse stand ja auf der Visitenkarte.


    Und wenn er doch zu Hause ist? Vielleicht in Begleitung?


    Sie sah noch einmal auf die Uhr und entschied sich, nicht bei Brace vorbeizufahren. Sie faltete Mogs Nachricht und steckte sie in die Hemdtasche. Dann verließ sie das Haus.
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    Jane parkte gegenüber dem alten Haus und schaltete die Scheinwerfer ab. Sie konnte immer noch nicht so recht glauben, dass sie dort wirklich reingehen wollte.


    Im Mondlicht wirkte es grau, uralt und tot.


    Als sie es zum ersten Mal gesehen hatte, war es ihr irgendwie bekannt vorgekommen. Sie hatte angenommen, dass sie es an das Haus der Bates-Familie in Psycho erinnerte. Später wurde ihr klar, dass die Erinnerung aus einem Roman stammte, den sie als Teenager gelesen hatte. Sie konnte sich weder an den Namen des Buches noch an seinen Verfasser erinnern. Aber das Haus würde sie nie vergessen.


    Es war ein Haus an der Westküste gewesen, irgendwo nördlich von San Francisco. Ein verfallenes, düsteres Gebäude im viktorianischen Stil, mit vielen Giebeln und einem Türmchen, der an den Hut einer Hexe erinnerte. Genau wie das Haus vor ihr. Im Roman war es keine verlassene Ruine, sondern ein Wachsfigurenkabinett gewesen. Dort wurden grausige Figuren von Männern, Frauen und Kindern ausgestellt, die angeblich von einem Monster zerfleischt worden waren. Tagsüber war es ungefährlich, das Kabinett zu besuchen. Aber diejenigen, die es wagten, sich nachts einzuschleichen, ereilte ein grässliches Schicksal.


    Aber das war nur ein Buch. Hier gab es ganz bestimmt keine Monster.


    Und schlimmer als auf dem Friedhof konnte es kaum noch kommen.


    Oh doch. Es konnte noch viel schlimmer kommen.


    Jane ließ den Blick zum Friedhof wandern. Der Ort war gruselig – man war ja schließlich von Toten umgeben. Aber zumindest war man im Freien und konnte rechtzeitig weglaufen.


    Zum Beispiel vor diesem schrecklichen Mann, der ihr den Hund hinterhergeschleudert hatte …


    Hoffentlich ist er nicht in diesem Haus.


    Und wenn doch, dann sollte er lieber vorsichtig sein. Sonst würde er sich noch eine Kugel einfangen.


    Sie sah auf die Uhr.


    Fünf vor zwölf.


    Also los.


    Jane hatte kein gutes Gefühl dabei, so nahe am Haus zu parken. Jeder, der vorbeikam, konnte ihr Auto sehen und wusste genau, wo sie war.


    Aber sie sah weit und breit keinen Ort, an dem sie das Auto verstecken konnte.


    Bis auf die verwahrloste, von Büschen überwachsene Einfahrt, die am Haus vorbei zu der windschiefen Ruine einer Garage führte.


    Ohne Licht steuerte sie das Auto im Mondschein über den Kiesweg. Trockene Zweige knackten unter den Reifen und kratzten an der Unterseite des Autos.


    Hoffentlich hole ich mir keinen Platten.


    Hätte ich Brace nur gesagt, wo ich hinfahre.


    Jetzt war es zu spät.


    Hinter dem Haus legte sie den Rückwärtsgang ein und fuhr vom Kiesweg auf den Rasen. Als das Auto von der Straße aus nicht mehr zu erkennen war, schaltete sie den 
     Motor ab. Sie ließ den Schlüssel im Zündschloss stecken, nur für den Fall, dass sie schnell fliehen musste.


    Dann überlegte sie es sich anders. Was, wenn sie aus dem Haus gestürmt kam und das Auto gestohlen war?


    Also zog sie den Schlüssel ab, holte die neue Taschenlampe aus ihrer Handtasche und stieg aus.


    Vorsichtig schloss sie die Tür, ohne sie abzusperren.


    Sie stand im kniehohen Gras neben dem Auto und überlegte sich, ob sie irgendetwas vergessen hatte.


    Ja, meinen Verstand. Sonst würde ich mich ganz schnell wieder verdrücken.


    Und auf sechzehnhundert Dollar und die Chance, diesen Einsatz noch zu verdoppeln, verzichten? Das wären dann über dreitausend Dollar. Danach mehr als sechstausend.


    Wenn ich so lange durchhalte.


    Mit der Taschenlampe in der linken Hand stapfte sie durch das Gebüsch.


    Ein paar Stufen führten hinauf zum Hintereingang des Hauses. Der Strahl ihrer Taschenlampe fiel auf die Überreste einer Gittertür.


    Die eigentliche Haustür stand entweder weit offen oder war überhaupt nicht mehr vorhanden. Jane leuchtete in die Dunkelheit des Hauses.


    Freie Bahn.


    Natürlich, dachte sie. Mog musste ja irgendwie reingekommen sein, um den Umschlag zu deponieren.


    Vielleicht stand die Tür auch schon seit einer halben Ewigkeit offen.


    Und niemand weiß, was sich dahinter befindet.


    Wahrscheinlich keine Wachspuppen verstümmelter Opfer. Und auch keine Monster. Oder Gespenster, Kobolde oder Unholde.


    Eher ein sehr realer Horror: ein tollwütiger Hund, ein Junkie, Vergewaltiger oder Serienmörder.


    Keine besonders angenehme Vorstellung.


    Mit der Pistole fühlte sie sich zumindest einigermaßen sicher.


    Sie nahm sie aus der Tasche, wobei sie darauf achtete, den Abzug nicht zu berühren. Dann ging sie die Stufen hinauf. Die alten Bretter sanken unter ihrem Gewicht etwas ein – wie das dünne Eis auf einem zugefrorenen Fluss. Das Holz quietschte und ächzte laut.


    Ich breche gleich ein.


    Sie ging am Treppengeländer entlang hinauf.


    Dann stand sie vor der Tür und leuchtete hinein.


    Niemand sprang auf sie zu.


    Sei trotzdem bereit, ermahnte sie sich. Sonst kriegst du einen Herzinfarkt, wenn es passiert. Wenn es tatsächlich passieren sollte, korrigierte sie sich.


    Sie konnte nicht viel erkennen. Der Boden war mit Glassplittern übersät, die im Schein der Taschenlampe funkelten. Überall lagen große Stücke Putz und vermodertes Laub herum.


    Sie sah einen alten dunklen Lappen und eine verknitterte Zeitung. Weiter hinten stand ein uralter, abgewrackter Kühlschrank. Direkt vor ihr führte eine weitere Tür in den nächsten Raum.


    Dann wollen wir mal, dachte sie. Sieht aus, als könnte es länger dauern.


    Sie zögerte.


    Es ist nur ein altes Haus, sonst nichts …


    Irgendjemand ist da drin.


    Irgendjemand oder irgendetwas.


    Du willst es ja nicht anders. Warum, glaubst du, hat dir 
     Mog die Pistole gegeben? Weil du sie auch brauchen wirst, darum.


    Wenn du da reingehst, kommst du in Teufels Küche.


    Aber sie hatte keine andere Wahl. Sie wollte auf keinen Fall aufgeben, auf das Geld verzichten und niemals herausfinden, wer Mog war und warum er gerade Jane für sein Spiel ausgewählt hatte. Außerdem war sie verdammt neugierig, worum es bei dem Spiel überhaupt ging.


    Scheiß drauf, dachte sie.


    »Achtung, ich komme!«


    Ganz toll. Jetzt weiß jeder, dass ich hier bin.


    Wenn jetzt jemand antwortet?


    Aber es war nichts zuhören.


    »Ich gehe jetzt rein!«


    Sie setzte einen Fuß auf die morschen Bretter der Veranda.


    Hoffentlich krache ich nicht durch.


    Vielleicht war es eine Falle. Eine gemeine Überraschung, wie der Hund letzte Nacht. Der Boden gibt unter mir nach, und ich falle in ein tiefes Loch, in dem vielleicht Glasscherben oder irgendwelche spitzen Dinge sind – eine Mistgabel zum Beispiel.


    Aber er wollte sie ja nicht umbringen. Das würde das Spiel beenden. Er wollte sie nur herausfordern, nicht ins Jenseits schicken.


    Ein schwacher Trost. Er kann schließlich nicht alles bedenken. Zum Beispiel, wie morsch das Holz unter meinen Füßen ist.


    Sie holte tief Luft und ging einen Schritt nach vorn. Das Holz ächzte. Schnell eilte sie durch die Tür ins Haus.


    »Gott sei Dank«, flüsterte sie.


    Der Holzboden im Haus selbst schien sehr solide. Sie 
     ließ den Strahl der Lampe durch den Raum gleiten und erkannte Regale, ein Waschbecken, einen alten Ofen und den Kühlschrank. Das musste einmal die Küche gewesen sein.


    Die Kühlschranktür war rostig, verbeult und mit Einschusslöchern übersät.


    Jemand hatte sie wohl als Zielscheibe benutzt.


    Na wunderbar, dachte Jane.


    Vielleicht hatten sie erst jemanden hineingesteckt.


    Was für ein reizender Gedanke.


    Sollte sie ihn aufmachen und nachsehen?


    Da ist keine Leiche drin, versicherte sie sich. Das könnte man ja wohl riechen.


    Kommt drauf an, wie lange sie da schon liegt.


    Das will ich gar nicht wissen.


    Und wenn der Umschlag im Kühlschrank ist?


    Sie ging auf den Kühlschrank zu. Es war ein uraltes Modell mit einem altmodischen Griff zum Herunterdrücken. Sie waren schon lange verboten – Kinder hatten sich darin eingeschlossen und waren gestorben.


    So ein altes Spukhaus zog bestimmt viele Kinder an. Als Mutprobe. Hier konnte man bestimmt gut Verstecken spielen.


    Vielleicht hatte sich eines der Kinder im Kühlschrank versteckt, und seine Freunde hatten es nie gefunden?


    Sie konnte sich nicht daran erinnern, etwas über ein vermisstes Kind gehört zu haben, aber so lange wohnte sie ja noch nicht in der Stadt. Vielleicht vor einem, zwei oder fünf Jahren …


    Es könnte genauso gut morgen passieren.


    Jemand hätte schon längst diese Tür abmontieren sollen.


    Sie klemmte sich die Taschenlampe unter die rechte 
     Achsel, richtete die Pistole auf den Kühlschrank und legte die linke Hand um den Griff.


    Ruhig bleiben. Was immer du jetzt auch findest …


    Sie löste die Sicherung der Pistole und legte den Zeigefinger um den Abzug.


    Dann drückte sie den Griff herunter. Die Tür öffnete sich quietschend.


    Nichts.


    Nichts, was ihr gefährlich werden könnte oder Angst machte.


    Nur ein weißer Umschlag, der mit Klebeband am obersten Fach befestigt war und auf dem ihr Name geschrieben war.


    Der erste Versuch und – Volltreffer!


    Jane war zu nervös, um erleichtert zu sein.


    Das war viel zu einfach.


    Mit der linken Hand löste sie den Umschlag vom Kühlschrankfach. Er war beruhigend schwer und dick.


    Er ist es. Ich kann endlich hier raus.


    Ein Teil von ihr hatte seine Zweifel daran.


    Sie sicherte die Pistole und ging zum Küchenregal. Mit beiden Händen öffnete sie den Umschlag.


    Wie üblich war ein liniertes Blatt Papier um die Geldscheine gefaltet. Sie fächerte die Banknoten auf. Lauter Hunderter.


    Sechzehn Stück.


    Ein warmes Gefühl durchströmte sie.


    Das war leicht, dachte sie. Wirklich leicht. Aber gut. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte aufgegeben. Wahrscheinlich war das Mog auch bewusst gewesen.


    Sie steckte das Geld in die Gesäßtasche und spürte das Bündel an ihrer Hinterbacke.


    Alles für mich. Einfach unglaublich. Nur ein bisschen Mumm, und schon …


    Sie hielt die Nachricht in den Lichtkegel der Lampe.


    
      Liebste,


       



      das Spiel geht weiter. Schnell hinauf ins Schlafzimmer. Du wirst es nicht bereuen.


       



      Gruß & Kuss,


      MOG
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    Ernüchtert las Jane die Nachricht noch einmal durch.


    Kein Wort davon, dass das Spiel für heute vorüber war – es sollte hier und jetzt weitergehen.


    »Na wunderbar«, murmelte sie.


    Sie wollte nicht hinaufgehen, schon gar nicht ins Schlafzimmer. Sie wollte nach Hause.


    Wenn ich das Geld habe, ist es vorbei! So sind die Regeln!


    Nicht unbedingt, erinnerte sie sich. Am ersten Tag hatte sie dreimal Geld erhalten: Fünfzig am Schalter, Hundert in »Schau heimwärts, Engel« und Zweihundert auf der Statue von Crazy Horse. Dann war ihr pro Nacht nur eine Aufgabe gestellt worden. Irgendwie hatte sie sich an diesen Rhythmus gewöhnt.


    Tja, Pech gehabt.


    Mog ist der Meister des Spiels. Also kann er auch Regeln aufstellen, wie es ihm gefällt. Und sie nötigenfalls ändern.


    Ich muss sie ja nicht befolgen. Ich kann jederzeit aufhören.


    Sie sah wieder auf die Nachricht.


    »Das Spiel geht weiter«: Das bedeutete ja wohl, dass im Schlafzimmer noch ein Umschlag auf sie wartete.


    Bis jetzt hatte Mog in schöner Regelmäßigkeit den Einsatz verdoppelt.


    Wenn ich weitermache, bekomme ich dreitausendzweihundert Dollar.


    »Oh Mann«, flüsterte sie.


    Sie steckte die Nachricht ein und schloss die Kühlschranktür. Dann hielt sie inne. Der Kühlschrank war viel zu gefährlich. Wenn ein Kind vorbeikam …


    Gleich morgen früh muss ich ein paar Telefonate erledigen und die Behörden informieren. Die werden schon jemanden hierherschicken, der die Tür oder das ganze Ding mitnimmt. Und wenn heute Nacht noch ein Kind hier einstieg?


    »Sehr unwahrscheinlich«, flüsterte sie.


    Außerdem konnte da drin niemand ersticken – bei all den Einschusslöchern.


    Trotzdem …


    Ihre Miene verdüsterte sich. Irgendwie musste sie das Ding doch unschädlich machen können. Sie öffnete den Kühlschrank und untersuchte die Türangeln.


    Ich will nur Zeit schinden, damit ich nicht ins Schlafzimmer gehen muss.


    Aber das hier war wirklich wichtig. Es konnte Leben retten.


    Möglicherweise.


    Sie hatte kein Werkzeug dabei, mit dem sie die Tür aus den Angeln heben konnte. Wahrscheinlich konnte sie die Angeln zerschießen. Das gäbe einen Höllenlärm und wäre Munitionsverschwendung.


    Vielleicht sollte sie den Kühlschrank umdrehen, sodass die Tür zur Wand zeigte. Oder ihn umwerfen.


    Genau. Damit er mir auf den Fuß fällt.


    Dann hatte sie eine Idee: Sie zerknüllte die Zeitung, die am Boden lag, und stopfte sie fest in das Schloss des Kühlschranks. Dann versuchte sie, die Tür zu schließen.


    Mit einem leisen Geräusch prallte sie vom Rahmen ab. 
    


    »Genial«, flüsterte Jane. »Ich bin ja schlauer als die Polizei erlaubt.« Sie lachte leise. Dann verkrampften sich ihre Eingeweide.


    Jetzt muss ich wohl nach oben gehen.


    »Oh Mann.«


    Hey, erinnerte sie sich, es geht um dreitausendzweihundert Mäuse. Für so viel Geld spaziere ich mit verbundenen Augen, Nasenbluten und meiner Periode durch Draculas Schloss.


    »Das vielleicht nicht gerade.«


    Mit Pistole und Taschenlampe im Anschlag ging sie aus der Küche in das ehemalige Esszimmer.


    Der Raum war vollkommen unmöbliert. Die Tapete löste sich in Fetzen von der Wand, in die an manchen Stellen Löcher geschlagen worden waren. Die Scherben einer zerbrochenen Fensterscheibe lagen zusammen mit Putzbrocken und alten Brettern auf dem Boden. Aus manchen von ihnen ragten rostige Nägel.


    Jane erkannte ein seltsames Sammelsurium alter Kleidung: Eine Socke, eine alte Hose, ein Stiefel, ein vor Schmutz starrender Haufen von Unterhosen. Daneben eine zerknüllte Zigarettenschachtel und eine leere Chipstüte.


    Vorsichtig bahnte sie sich einen Weg durch den Raum.


    Es roch nach alten, feuchten Büchern.


    Nett, dachte sie.


    Das Mobiliar des nächsten Raums bestand lediglich aus einer dünnen, fleckigen Matratze in der Ecke. Daneben waren zerdrückte Bierdosen, zerbrochene Schnapsflaschen und alte Decken verstreut.


    Hier roch es noch schlimmer. Zu dem schimmligen Geruch gesellte sich der Gestank von Schnaps, Urin und Kot.


    Jane hielt die Luft an, um nicht zu würgen, und durchquerte schnell den Raum.


    Schließlich hatte sie die Eingangshalle mit der Vordertür erreicht. Eine Treppe führte in den ersten Stock. Mit angehaltenem Atem leuchtete sie die Stufen hinauf.


    Nichts, was sie anfallen wollte.


    Sie wirbelte herum.


    Nichts, was sie verfolgte.


    Prüfend setzte sie einen Fuß auf die erste Stufe. Das Holz ächzte, wirkte aber stabil. Sie stieg die Treppe hinauf. Auf der sechsten Stufe angekommen atmete sie tief aus.


    Hier stank es nicht mehr so schlimm. Vielleicht konnte sie das Haus später durch die Vordertür verlassen.


    Ich hätte ausprobieren sollen, ob sie zugesperrt ist, dachte sie.


    Aber das werde ich ja bald herausfinden.


    So weit, so gut.


    In diesem schrecklichen Buch wäre das Monster schon längst über mich hergefallen, überlegte sie. Einer dieser schleimigen weißen Affenmenschen mit gezacktem Schwanz.


    So einer würde mich jetzt zu Tode erschrecken. Alles würde mich jetzt zu Tode erschrecken.


    Oben angekommen ließ sie den Strahl der Taschenlampe durch den Raum wandern.


    Was mache ich hier bloß, dachte sie.


    Dann fielen ihr wieder die dreitausendzweihundert Dollar ein.


    Und die Aussicht auf mehr.


    Wenn ich so lange überlebe.


    Ich bin viel zu jung zum Sterben.


    Eigentlich ging es ihr auch gar nicht so schlecht. Sie 
     konnte bloß kaum Atem holen. Und ihr Herz hämmerte wie wild. Die Kehle war ausgedörrt. Dafür lief ihr der Schweiß in Bächen über Gesicht und Nacken. Hemd und Höschen klebten an ihrem Körper.


    Nicht so schlimm, dachte sie. Wenigstens hat mich heute weder ein Hund noch ein Penner angefallen. Bis jetzt jedenfalls noch nicht.


    Sie hätte sich nicht so warm anziehen sollen. Ein langärmliges Hemd in so einer heißen Nacht, noch dazu eine Kordhose?


    Ich schmelze.


    Hätte ich nur die Shorts anbehalten.


    Aber sie konnte jeden Schutz brauchen.


    Sie vergewisserte sich, dass die Pistole entsichert war und machte sich auf die Suche nach dem Schlafzimmer.


    Mit dem Rücken zur Wand leuchtete sie in einen Raum. Ein Badezimmer.


    Vielleicht wohnte Mog hier.


    Möglicherweise würde sie ihn endlich treffen.


    Sie hatte von Anfang an vermutet, dass Mog einen bestimmten Plan verfolgte. Vielleicht diente das Spiel dazu, sie an einen Ort zu locken, den sie unter normalen Umständen niemals betreten hätte.


    Ein verlassenes unheimliches Haus in der Nähe des Friedhofs zum Beispiel.


    Die Briefe waren wie eine Käsespur, die die Ratte in die Falle locken sollte.


    Leider bin ich keine Ratte.


    Sie keuchte vor Schreck, als sie spürte, wie etwas ihren Nacken entlangkroch. Etwas mit vielen Beinen. Vor Ekel zitternd schlug sie mit der Taschenlampe danach.


    Erwischt!


    Einen Augenblick später fühlte sie ein Kribbeln in der Nähe ihres Schlüsselbeins. Unter ihrem Hemd.


    Oh Gott!


    So schnell sie konnte, klemmte sie sich die Taschenlampe zwischen die Schenkel. Die Spinne krabbelte auf ihre linke Brust.


    Sie schlug danach und fühlte, wie der haarige Körper zerplatzte.


    Sie konnte das Gewicht des Insekts auf ihrer Haut spüren. Das Tier klebte an ihr. Sein Blut vermischte sich mit ihrem Schweiß.


    Es war widerlich.


    Sie musste es abwischen. Sofort.


    Fast außer sich vor Ekel knöpfte sie ihr Hemd auf. In der Eile riss sie einen Knopf ab, der klappernd zu Boden fiel.


    Sie fischte das Springmesser aus der Hosentasche. Zum Glück hatte sie diesmal auf das Gummiband verzichtet.


    Die Klinge schnappte auf.


    Wenn sie nur etwas sehen könnte. Die Taschenlampe hing zwischen ihren Beinen und beleuchtete das Badezimmer.


    Aber ich will die ekelhafte Spinne auch gar nicht sehen, die da an meiner Brust klebt.


    Sei vorsichtig.


    Sie setzte die Klinge genau über dem toten Insekt an ihre Brust. Dann wischte sie mit einer schnellen Bewegung, als würde sie sich den Busen rasieren, den feuchten Klumpen von ihrer Haut.


    Sie schüttelte das schleimige Ding von der Klinge und wischte sie an einem Hosenbein ab.


    Im Schein der Taschenlampe inspizierte sie den Schaden. Gänsehaut bedeckte ihre Brust. Das Messer hatte 
     keine Spuren hinterlassen, und auch von der Spinne war nichts zu sehen. Anscheinend war es ihr gelungen, alles wegzuwischen.


    Da!


    Es sah aus wie ein dickes schwarzes Barthaar.


    Ein Spinnenbein.


    Sie blies darauf. Das Bein zitterte leicht, blieb aber an ihr kleben. Sie verzog das Gesicht und wischte es mit dem Finger ab.


    Ihre Brust sah aus, als wäre sie in Eiswasser getaucht worden.


    Dann knöpfte sie das Hemd wieder zu.


    Jetzt schnell den Brief finden und nichts wie raus hier.


    Sie folgte dem Schein der Taschenlampe den Flur hinunter.


    Noch eine Spinne, und ich haue ab, beschloss sie. Da sind mir ja fünfzehn Rottweiler lieber …


    Jane erreichte eine Tür. Sie stieß mit dem Knie dagegen, und sie schwang auf. Dahinter befand sich ein großes Zimmer.


    Ein fürchterlicher Gestank schlug ihr entgegen. Sie hielt die Luft an.


    Was ist denn hier drin gestorben?


    Egal. Das war das Schlafzimmer.


    Hier würde sie den Brief finden.


    In dem schmutzigen Sarg in der Mitte des Raumes.


    Sie betrat das Zimmer und sah sich um. Nichts. Außer dem Sarg.


    Keine verborgenen Nischen. Keine weiteren Türen.


    Durch zwei Fenster an der gegenüberliegenden Seite des Raumes drang die Nacht in den Raum. Das Mondlicht warf zwei graue Rechtecke auf den Boden, der wie in den 
     anderen Räumen mit Glasscherben, Putz und morschen Brettern bedeckt war. Der Sarg war durch den Raum gezogen worden. Sie konnte die Spur erkennen, die er im Müll hinterlassen hatte.


    Der Sarg war aus Holz. Vielleicht Pinie. Er wirkte wie ein teures Möbelstück, das einige Jahre im Freien gestanden hatte.


    Obwohl er wohl eher unter der Erde gelegen hatte.


    Deckel und Seitenwände waren mit getrocknetem Schlamm bedeckt.


    Klasse, dachte Jane. Hat er den vom Friedhof?


    Oder will er nur, dass ich das denke?


    Sie konnte nicht länger die Luft anhalten und stürzte zum Fenster. Ein warmer Windstoß schlug ihr entgegen. Glasscherben knirschten unter ihren Füßen.


    Sie streckte den Kopf zum Fenster hinaus und atmete tief ein. Die Luft roch nach Sommernacht – mit einem leisen, ekelerregenden Unterton von verwesendem Fleisch. Die sanfte Brise strich angenehm kühl über ihre Haut.


    Von hier aus hatte sie einen großartigen Ausblick auf den Friedhof.


    Unwillkürlich hielt sie nach dem fremden Mann von letzter Nacht Ausschau.


    Sie entdeckte ein paar menschliche Gestalten, von denen sich jedoch keine bewegte. Wahrscheinlich Statuen auf Grabmälern.


    Oder der Mann, der sie regungslos beobachtete.


    Es lief ihr kalt den Rücken herunter. Nackenhaare und Brustwarzen stellten sich auf.


    Er beobachtet mich …


    Jane wollte sich wegducken, zwang sich aber, stehen zu bleiben.


    Er beobachtet mich. Na und? So lange er da unten bleibt…


    Langsam ließ sie den Blick über den Parkplatz und das Haupttor wandern.


    Der Lieferwagen war verschwunden, genauso wie der Hund, der auf dem Zaun aufgespießt war.


    Sie drehte sich um.


    Ich weiß, wo der Hund ist, dachte sie.


    Genau da drin, jede Wette.


    Mog will mich glauben machen, dass er den Sarg samt Leiche ausgegraben hat.


    Er will wohl herausfinden, wie viel Mumm ich in den Knochen habe. Traut sie sich, den Sarg zu öffnen und mal nachzusehen, wie einer aussieht, der eine Weile unter der Erde gelegen hat? Ist sie dazu bereit? Für dreitausendzweihundert Mäuse?


    »Aber sicher«, flüsterte sie.


    Nur, dass sie in dem Sarg keine Leiche, sondern einen toten Rottweiler finden würde. Mog hatte ihn da reingestopft. Zusammen mit dem Brief.


    Sie trat mit der Fußspitze gegen den Sargdeckel. Er verrutschte ein wenig.


    Der Deckel war nicht zugenagelt.


    Jane wollte die Waffen nicht aus der Hand legen, um den Sarg zu öffnen.


    Nicht, wenn sie ihn auch auftreten konnte.


    Sie verlagerte das Gewicht auf das linke Bein und holte mit dem rechten aus. Ihre Schuhsohle krachte gegen den Deckel und hob ihn hoch. Er rutschte vom Sarg und fiel polternd zu Boden.


    Jane zuckte zusammen.


    Sie starrte in den Sarg und konnte ihren Augen nicht trauen.


    Kein stinkender Hundekadaver. Keine verweste Leiche.


    Sie war fast etwas enttäuscht, aber auch erleichtert.


    Der Sarg beinhaltete nichts Totes oder Gruseliges.


    Der glänzende Satin und das Kissen sahen beinahe einladend aus.


    Der Brief lag auf dem Kissen. Jane bemerkte einen flachen Karton in der Mitte des Sargs. Er hatte ungefähr die Größe eines Buches, war in Goldfolie eingewickelt und mit einem scharlachroten Geschenkband umschnürt.


    »Jetzt bekomme ich auch noch Geschenke«, flüsterte sie.


    Wegen des Gestanks hatte sie bis jetzt durch den Mund geatmet. Prüfend sog sie etwas Luft ein. Es war nicht mehr so schlimm wie vorher. Wahrscheinlich gewöhnte sie sich langsam daran. Der faulige Geruch drang auf jeden Fall nicht aus dem Sarg.


    Wahrscheinlich eine tote Ratte oder so was.


    Das Innere des Sarges sah jedenfalls so sauber aus, als würde es nach Parfüm duften.


    Wie ein frisch gemachtes Bett.


    Mogs Bett?


    Ist er durchgeknallt genug, um in einem Sarg zu schlafen?


    Das Satinlaken war faltenlos. Jane bezweifelte, dass überhaupt irgendwer jemals darin geschlafen hatte.


    Mit einem Mal wurde sie nervös.


    Mog war also irgendwie an einen alten Sarg gekommen. Vielleicht hatte er ihn wirklich auf dem Friedhof ausgegraben. Und dann völlig neu ausgepolstert.


    Was hat er mit der Leiche gemacht?


    Und warum das alles?


    Sie wirbelte herum. Niemand hatte den Raum betreten.


     



    Dann sicherte sie die Pistole und steckte sie in die Tasche. Mit dem Messer in der Hand beugte sie sich über den Sarg, hob den Umschlag auf und öffnete ihn mit der Klinge.


    Ein weiterer Stoß Geldscheine und eine Nachricht.


    Sie zählte zweiunddreißig Hundertdollarnoten.


    »Mannomann«, flüsterte sie.


    Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und ihr Magen verkrampfte sich.


    Sie war seltsamerweise zugleich erleichtert und verängstigt.


    Das und die sechzehnhundert – macht fast fünftausend Dollar in einer Nacht.


    Wie viel habe ich jetzt insgesamt?


    Sie versuchte sich zu konzentrieren. Fehlanzeige.


    Auf jeden Fall eine ganze Menge. Eine Riesensumme.


    Aber vor der Nachricht hatte sie Angst. Und vor dem Geschenkpaket. Vielleicht war jemand im Haus und schlich sich in diesem Moment an sie heran.


    Mit zitternden Händen las sie die Nachricht.


    
      Liebste,


       



      ich glaube, ich habe mich verliebt. Nicht nur, dass du wunderschön anzusehen bist, nein – ach, dein Mut bezaubert mich. Das Geschenk ist für dich. Öffne es ruhig. Du wirst es nicht bereuen.


       



      Tausend Küsse,


      MOG

    

  


  
    

    21


    Jane beugte sich über den Sarg, legte das Messer auf den Satinbezug, riss die Schleife und das schillernde Papier vom Geschenkkarton und ließ beides zu Boden fallen. Dann öffnete sie die Schachtel.


    In ihr befanden sich eine Küchenuhr, ein Negligé und eine Nachricht, die an der Uhr befestigt war.


    
      Liebling,


       



      du musstest heute Nacht lang und schwer arbeiten. Jetzt hast du dir eine Ruhepause verdient.


      Schlüpf doch in diesen kleinen Hauch von Nichts, stell den Wecker auf eine halbe Stunde ein und mach es dir auf dem Satin bequem.


      Wenn die Uhr läutet, darfst du wieder aufstehen. Dann bekommst du deine Belohnung und bist für heute entlassen.


       



      Dein Meister,


      MOG

    


    Jane las den Brief dreimal durch.


    Das kann nicht sein Ernst sein, dachte sie.


    Sie zitterte am ganzen Körper. Ihr Kopf pulsierte schmerzhaft. In ihren Eingeweiden spürte sie ein seltsam summendes Gefühl, als wäre sie an eine schwache Stromleitung angeschlossen.


    Jane legte den Wecker in den Sarg und ließ die Schachtel zu Boden fallen. Mit Daumen und Zeigefinger hielt sie sich das Negligé an einem seiner seidenen Träger vor den Körper. Es würde ihr wohl gerade bis zu den Oberschenkeln reichen.


    Die Taschenlampe schien durch den hauchdünnen, roten Stoff.


    Ein Hauch von Nichts?


    Er will wirklich, dass ich es anziehe und mich eine halbe Stunde lang in den Sarg lege.


    »Mann«, flüsterte sie. »Da hat er sich aber die Falsche ausgesucht.« Dann hob sie die Stimme: »Du bist völlig durchgeknallt.«


    Keine Antwort.


    Sie hatte auch keine erwartet.


    Mog antwortete ja nie.


    Aber er musste hier irgendwo sein. Er hatte ihr eine Belohnung versprochen, wenn sie seine Befehle befolgte. Irgendwie musste er die ja hierherschaffen. Und woher wollte er wissen, dass sie seine Anweisungen befolgte, wenn er sie nicht beobachten konnte?


    Warum sollte ich mich sonst ausziehen?


    Er muss mich sehen können. Vielleicht durch ein Loch in der Wand oder so ähnlich.


    Ein Spanner, der ihr sechstausendvierhundert Dollar zahlen wollte.


    Im Dunkeln kann er nicht spannen, dachte sie. Wenn ich die Taschenlampe ausmache, sieht er nichts.


    Außerdem hatte er sie schon einmal nackt gesehen. Als er ihr den Brief in den Bademantel gesteckt hatte, hatte sie unter der Dusche gestanden. Und wer weiß, wie oft er sie noch heimlich beobachtet hatte?


    Er kommt und geht, als wäre er unsichtbar.


    Vielleicht ist er wirklich unsichtbar, dachte sie. Das würde einiges erklären.


    Ist Mog ein Geist?


    »Ein reicher Geist«, flüsterte sie. »Mit einer Neigung zum Voyeurismus.«


    Er macht mich reich, rief sie sich ins Bewusstsein. Wenn ich jetzt nicht tue, was er sagt, könnte alles vorbei sein. Soll ich wirklich sechstausendvierhundert Dollar für ein bisschen Anstand opfern – zukünftige Gewinne nicht eingerechnet?


    Außerdem wäre es nicht das erste Mal, dass er mich nackt sieht.


    Er war in ihrem Haus – anscheinend konnte er überall hingelangen, ob unsichtbar oder nicht.


    Ich kann es, dachte sie. Es ist keine große Sache.


    Und der Sarg?


    Das schaffe ich auch. Ich schaffe alles. Es ist nur eine Frage der Einstellung.


    Im Schein der Taschenlampe untersuchte sie ausführlich den Sarg. Keine Anzeichen von Dreck oder Ungeziefer. Er war blitzsauber.


    Sie fragte sich, wie sich der Satin wohl auf ihrer Haut anfühlen würde. Wahrscheinlich kalt und glatt.


    Eigentlich hatte sie sich schon immer mal Satinbettwäsche kaufen wollen …


    Aber das hier war kein Bett.


    Wirklich nicht? Sonst sind hier keine Möbel, und das ist immerhin das Schlafzimmer.


    Ob Mog in dem Sarg schlief? Wie ein Vampir?


    Vielleicht war er ein Vampir.


    »Quatsch«, flüsterte sie.


    Und selbst wenn er da drin schlief, war es seine Sache. Der Sarg sah sauber aus. Sauber genug jedenfalls.


    Sie zog die Schuhe aus und stellte sich in den Sarg. Dann schaltete sie die Taschenlampe aus und legte sie neben ihren Füßen ab. Sie sah an sich herunter. Alles, was sie sehen konnte, waren verschwommene Grautöne.


    Es war jetzt ziemlich dunkel. Bei diesen Lichtverhältnissen hätte sie splitterfasernackt durch einen überfüllten Raum gehen können, ohne dass es jemand bemerkt hätte.


    Sie stellte sich auf ein Bein und zog eine Socke aus. Unter ihrem bloßen Fuß konnte sie den Satin spüren.


    Oh Gott! Ich werde es wirklich tun!


    Sie zitterte am ganzen Körper.


    Ich glaub’s ja nicht. Ich tue es tatsächlich.


    Sie steckte die Socken in ihre Schuhe und legte die Pistole unter das Kissen.


    Dann klemmte sie sich einen Träger des Negligés zwischen die Zähne. Er schmeckte wie ein feuchter Schnürsenkel. Aber wann, zum Teufel, hatte sie schon einmal ein Schnürsenkel im Mund gehabt?


    Vielleicht als Kind.


    Im Moment konnte sie sich kaum vorstellen, einmal ein Kind gewesen zu sein. Es war schwer genug, sich zu erinnern, was gewesen war, bevor sie dieses Haus betreten hatte.


    Ich hatte ein schönes Leben. Und ich werde auch wieder eins haben. Das hier ist nur ein sehr seltsames Zwischenspiel.


    Sie zog Hemd und Kordhose aus, rollte sie zusammen und legte sie auf die Schuhe. Dann richtete sie sich auf und hob die Arme, um das Negligé überzuziehen, überlegte es sich aber anders.


    Einen Moment noch.


    Ihre Klamotten waren heiß und verschwitzt. Sie war froh, sie endlich losgeworden zu sein und wollte sich nicht sofort wieder etwas anziehen, nicht einmal ein so dünnes, knappes Ding wie Mogs Geschenk. Die kühle Nachtluft berührte ihre nackte Haut. Sollte sie sich auch das Höschen ausziehen?


    Es war von Schweiß durchnässt und etwas unbequem.


    Trotzdem – Mog hatte nur gefordert, dass sie das Negligé tragen sollte. Nicht, dass sie sich splitternackt auszog. Das Höschen anzubehalten war also kein Verstoß gegen die Spielregeln.


    Aber eigentlich verstand sich das doch von selbst, auch wenn er es nicht ausdrücklich erwähnt hatte.


    Sie zog das Höschen aus und legte es auf den Kleiderstapel neben dem Sarg. Dann ging sie in die Hocke und genoss die kühle Brise.


    Sie zitterte stark, aber das hatte weder mit Kälte noch mit Angst zu tun. Es hatte mehr zu tun mit dem erregenden Gefühl der sanften Brise auf ihrer Haut, mit dem Ort an dem sie war, und dem Grund, aus dem sie sich ausgezogen hatte.


    Sie zwang sich, aufzustehen und sah an sich herab.


    Man konnte sie doch besser sehen als sie gedacht hatte.


    Mog beobachtet mich.


    Aber das ist mir egal.


    Sie hob die Arme und streckte sich.


    Plötzlich wurde ihr klar: Sie wollte, dass Mog sie beobachtete.


    Diese Vorstellung gefiel ihr.


    Was macht er nur mit mir?


    Sie verschränkte die Hände vor der Brust und ging in 
     die Knie. Jetzt hatte sie das unbändige Verlangen, sich anzuziehen und das Haus zu verlassen. Für immer.


    Warum? Weil er diese Sachen mit mir anstellt!


    Aber er stellt ja gar nichts mit mir an. Ich tue das alles für Geld.


    Nein nein nein.


    Klar will ich das Geld. Aber nicht nur. Hier geht es um viel mehr.


    Es gefällt mir, diese Dinge zu tun.


    Manche von ihnen zumindest.


    Was sie jetzt gerade tat, zum Beispiel.


    Es erregte sie, und gleichzeitig schämte sie sich dafür.


    Jetzt bleib mal auf dem Teppich, ermahnte sie sich. Tu, was du tun musst, und dann hau ab.


    Sie schlüpfte in das Negligé. Es fiel leicht über ihren Körper. Wo der Stoff ihre Haut berührte, spürte sie ein sanftes Kitzeln. Wie sie erwartet hatte, reichte es kaum bis zu den Oberschenkeln.


    Der fast schwerelose Stoff bewegte sich in der sanften Brise und streichelte ihre Haut. Sie versuchte das seltsame Gefühl zu ignorieren, suchte nach der Taschenlampe und schaltete sie ein. Die plötzliche Helligkeit blendete sie. Nach ein paar Augenblicken sah sie sich um.


    Er kann mich sehen, ich ihn aber nicht.


    Sie sah an sich herab.


    Das Negligé verdeckte wirklich nicht viel. Der Ausschnitt war ziemlich tief. Der Stoff reichte gerade bis über ihre Brustwarzen, die steif und gut sichtbar darunter hervorragten. Ihre Haut war in zartes Rot getaucht. Sie konnte die Kratzer und Blutergüsse erkennen, die der Hund ihr zugefügt hatte, und das kleine Dreieck aus Haaren zwischen ihren Beinen.


    Jane konnte nicht glauben, dass sie wirklich so etwas trug.


    Gibt es eigentlich irgendetwas, das ich nicht tue?


    Jetzt hör aber auf, sagte sie sich. Viele Menschen tragen solche Sachen.


    Klar. Aber meistens ohne dafür bezahlt zu werden. Und auch selten in einem Sarg in einem alten Haus am Rande eines Friedhofs, wo sie von einem Fremden beobachtet werden.


    Egal. Das war immer noch besser als das, was letzte Nacht passiert war.


    Bis jetzt jedenfalls.


    Die ganze Sache macht mich an – na und? Das ist ja schließlich kein Verbrechen.


    Jane klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Schenkel und stellte die Uhr auf dreißig Minuten ein.


    Die Uhr begann laut zu ticken.


    Sie stellte sie zu ihren Füßen in den Sarg.


    Dann setzte sie sich hin und streckte die Beine aus. Sie ließ sich nach hinten sinken, bis ihr Kopf die obere Kante des Sarges berührte, rutschte etwas nach unten und sank schließlich in das weiche Kissen.


    Gar nicht so schlecht, dachte sie. Ich darf nur nicht dran denken, dass ich in einem Sarg liege.


    Ich liege in einem Sarg.


    So ist das also. Nur, dass ich noch am Leben bin. Eines Tages werde ich tot in einem Sarg liegen, und dann werden sie den Deckel über mir schließen und …


    Ein grässliches Gefühl durchfuhr sie.


    Nein! Moment mal! Wer sagt, dass ich in einem Sarg ende? Es kann alles Mögliche passieren – ich könnte mich bei der Explosion einer Atombombe in Staub auflösen oder…


    Schluss jetzt!


    Denk an was anderes!


    Müde bin ich Känguruh, schließe meine Augen zu …


    Und wenn ich sie nicht mehr öffne?


    Mog wollte wohl, dass sie sich solche Sachen einredete und vor Angst bibberte.


    Sie fragte sich, wie viel Zeit wohl schon vergangen war.


    Nicht mehr als eine Minute, vielleicht zwei.


    Diese halbe Stunde war eine Ewigkeit.


    Mit leiser Stimme fing Jane an zu singen: »A hundred bottles of beer on the wall, a hundred bottles of beer, if one of those …«


    Abrupt hörte sie auf, weil sie befürchtete, der Klang ihrer Stimme könnte Mogs Schritte übertönen. Und sie wollte ihn auf jeden Fall hören, falls er kam.


    Er kommt bestimmt. Geht gar nicht anders. Fragt sich nur, wann – und was er tut, wenn er kommt.


    Vielleicht legte er den Umschlag auf ihre Klamotten und schlich sich einfach wieder davon?


    Und wenn das Ziel des Spiels war, sie genau hierherzulocken? Hier konnte sie niemand schreien hören. In diesem Sarg – seinem Bett? – konnte er sie leicht foltern, vergewaltigen und töten.


    Dann fiel ihr die Pistole ein.


    Ein Geschenk von Mog höchstpersönlich. Also, mach dir keine Sorgen. Hier tut dir keiner was. Zumindest Mog nicht.


    Sie zog die Waffe unter dem Kissen hervor. Sie lag schwer und beruhigend in ihrer Hand.


    Alles in Ordnung.


    Sie tastete nach dem Springmesser und legte es mit offener Klinge auf ihren Bauch, sodass sie im Notfall jederzeit danach greifen konnte. Dann schloss sie ihre Hand um die Taschenlampe.


    Jetzt hieß es warten.


    Die verdammte Uhr tickte zu laut.


    Eigentlich war es kein Ticken. Mehr ein tock-tock-tock.


    Mogs verfluchter Herzschlag!


    Wie in der Geschichte von Edgar Allan Poe. Großartig. An diese Geschichten wollte sie jetzt als Letztes denken.


    Vor allem nicht an »Lebendig begraben«.


    Was, wenn Mog einfiel, sich anzuschleichen und den Deckel des Sarges über ihr zu schließen? Vielleicht hatte er nebenan schon ein Grab für sie ausgehoben.


    Das würde er niemals tun.


    Hoffentlich.


    Konnte sie durch den Deckel auf ihn schießen? Vielleicht. In der Pistole befanden sich .22er Gewehrpatronen. Damit konnte man ein ziemlich dickes Brett durchschlagen. Aber richtig hartes Holz würde die Kugeln trotzdem aufhalten. Es hing alles von der Stärke des Deckels ab.


    Aber dazu würde es nicht kommen.


    Er wird mir nichts tun. Das ist einfach nur ein weiterer Spielzug: Ich soll in diesem Negligé eine halbe Stunde lang im Sarg liegen.


    Sonst nichts.


    Bald ist die halbe Stunde vorbei, dann ziehe ich mich an, nehme den Umschlag voll Geld und fahre nach Hause.


    Ganz in der Nähe knarrte ein Bodenbrett.
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    Das Geräusch des knarrenden Bretts erschreckte Jane zu Tode. Ihr Körper versteifte sich, das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und ihre Hände verkrampften sich um Taschenlampe und Pistole. Sie hielt den Atem an und verwünschte die Uhr für ihr ständiges tock-tock-tock, das alle anderen Geräusche im Raum zu übertönen schien.


    In alten Häusern knarrt es eben von Zeit zu Zeit, dachte sie. Das muss nicht unbedingt heißen, dass jemand hier herumschleicht.


    Und wenn doch?


    Es war Mog. Er kam, um den Brief abzuliefern.


    Und wenn es nicht Mog war?


    Vielleicht war es Rale, der Penner, oder irgendjemand anderes?


    Erst schießen, dann fragen.


    Tolle Idee. Wenn es wirklich Mog ist, puste ich die Gans weg, die goldene Eier legt. Am Ende ist es nur ein neugieriges Kind oder …


    Überhaupt niemand. Das Geräusch hat nichts zu bedeuten. Falscher Alarm, reg dich ab. Du bist so schrecklich nervös. Wenn die Uhr zu läuten anfängt, wirst du dir wahrscheinlich eine Zehe abschießen.


    Sie überprüfte die Richtung, in die die Mündung der Pistole zeigte. Ihre Zehen waren nicht in Gefahr. Die Kugel würde wahrscheinlich ihre Wade streifen und sich in ihren 
     Knöchel bohren. Außerdem würde das Mündungsfeuer Verbrennungen an ihrem Oberschenkel verursachen.


    War die Pistole entsichert?


    Wie lange dauerte das denn noch?


    Dann wurde sie plötzlich von grellem Licht geblendet.


    »Jane!«


    Nein! Bitte nicht Brace! Warum ausgerechnet er … jeder andere wäre ihr lieber gewesen. Aber es war eindeutig der Klang seiner Stimme, da war sich Jane sicher. Tatsächlich – es war Brace, der vor ihr stand und sie anleuchtete.


    »Verflucht«, schrie sie und hielt sich den rechten Arm vors Gesicht.


    »Nicht schießen! Ich bin’s!«


    Hatte er da einen Scheinwerfer dabei oder was?


    »Nimm das Licht weg!«


    Der Lichtkegel wanderte ihren Körper hinunter.


    »Scheiße, Brace!«


    Sie setzte sich auf, und einer der Träger des Negligés rutschte von ihrer Schulter. Braces Scheinwerfer beleuchtete ihre entblößte linke Brust.


    Schnell richtete er den Lichtstrahl davon weg – und zufällig genau zwischen ihre gespreizten Beine.


    »Gottverdammt!«, rief Jane, presste die Schenkel zusammen, legte eine Hand auf die Brust und beugte sich vornüber. »Mach es aus! Mach es verflucht noch mal aus!«


    Brace richtete die Lampe in eine andere Richtung, schaltete sie aber nicht aus.


    »Besser?«, fragte er.


    »Mach es aus!«


    »Tut mir leid, geht nicht.«


    »Was soll das heißen, geht nicht?«


    »Ich meine, ich will nicht. Nicht hier.«


    »Du hattest es auch nicht an, als du dich an mich herangeschlichen hast.«


    »Das war was anderes.«


    »Du Arschloch.«


    »Komm da raus, Jane«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Wir müssen weg von hier.«


    »Was machst du hier?«


    »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


    »Du bist mir gefolgt!«


    »Ja.«


    »Du bist mir gefolgt! Dazu hattest du kein Recht! Scheiße! Was bildest du dir eigentlich ein? Hau ab! Hau ab, verdammt noch mal! Auf der Stelle!«


    »Hier bist du nicht sicher.«


    »Na und?«, fuhr Jane ihn an. »Hau ab und lass mich in Ruhe! Das hier ist meine Angelegenheit!«


    Brace richtete die Lampe wieder auf sie. Sie zuckte zusammen und wandte den Kopf ab. »Hör auf damit!«


    »Ich denke, wir sollten jetzt gehen«, sagte er.


    »Ich denke, du solltest jetzt gehen.«


    »Nicht ohne dich.«


    »Moment mal! Nicht ohne mich? Was glaubst du, wer du bist? Hau endlich ab!«


    »Sieh dich doch mal an«, sagte er.


    Jane bewegte sich nicht. »Ich weiß genau, was ich tue.«


    »Wirklich?«


    »Ja!«


    »Weißt du, wo du gerade bist?«


    »Ja!«


    »Und weißt du, was du da anhast?«


    »Scheiße, nimm endlich das Licht weg!«


    »Sieh dir an, was er aus dir gemacht hat, Jane.«


    »Er macht gar nichts – er gibt mir nur einen Haufen Geld.«


    »Sieht so aus, als hätte er dich dazu gebracht, in Reizwäsche in einem Sarg zu liegen.«


    »Er hat mich zu überhaupt nichts gebracht. Ich tue das freiwillig. Das ist ein großer Unterschied.«


    »Wie viel kriegst du dafür?«


    »Vielleicht gar nichts, und das ist dann deine Schuld.« Sie warf Brace einen zornerfüllten Blick zu. »Was ist nur in dich gefahren, verdammt noch mal?«


    »Ich habe mir eben Sorgen um dich gemacht.«


    »Toll. Aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, dich so in mein Leben einzumischen.«


    »Ja, wahrscheinlich nicht«, gab er zu.


    »Verdammt richtig! Ich hätte dir Bescheid gesagt, wenn ich gewollt hätte, dass du mitkommst. Aber das wollte ich nicht. Deshalb habe ich dich auch angelogen.«


    »Das habe ich inzwischen herausgefunden«, sagte er.


    »Schon klar. Aber trotzdem musstest du dich unbedingt einmischen, oder? Scheiße, ich spioniere dir doch auch nicht hinterher. Und weißt du, wieso nicht? Weil ich die Privatsphäre anderer Menschen respektiere. Weißt du überhaupt, was Privatsphäre ist? Wie würde es dir gefallen, wenn ich dich heimlich beobachten würde?«


    »Tut mir leid, dass du sauer bist«, sagte Brace. »Aber es tut mir nicht leid, dass ich hierhergekommen bin. Jemand …«


    »Lüg mich nicht an! Wetten, dass dir die kostenlose Vorstellung gefallen hat?«


    »Darauf war ich nicht vorbereitet.«


    »Aber du hast mich beobachtet. Stimmt’s?«


    »Sicher. Wer würde das nicht tun?«


    »Die meisten Leute würden so etwas nicht tun.«


    »Tja, tut mir leid. Aber ich konnte mich nicht zurückhalten. Ich bin ja kein Mönch, und du bist keine hässliche Kuh. Also habe ich zugesehen. Aber es hat mir nicht besonders gefallen.«


    »Na, herzlichen Dank.«


    »Um Himmels willen, jetzt reg dich doch nicht so auf. Ich war viel zu geschockt, um deine Vorstellung zu genießen. Ich konnte nicht glauben, was ich da sehe.«


    »Überraschung!«


    »Ich wusste ja, dass du wirklich scharf auf das Geld von diesem Typen bist, aber das hier … das hier ist verrückt. Ich hätte nie gedacht, dass du dich für so etwas hergeben würdest. «


    »Tut mir leid, dich zu enttäuschen. Zum Glück hast du jetzt herausgefunden, dass ich nur eine billige Nutte bin. Für ein paar Dollar gebe ich mich zu allem her.«


    »Na ja, da ist wohl was Wahres dran.«


    »Ach, fick dich doch.«


    »Jane.«


    »Hau einfach ab, okay? Du hast schon genug angerichtet. Oder willst du noch eine Show? Scheiße, du hättest wirklich nicht kommen dürfen! Du hast alles kaputt gemacht! Alles!«


    »Irgendjemand muss auf dich aufpassen, Jane.«


    »Oh, nein! Himmel, denkst du, ich bin krank oder was?«


    »Du bist nicht krank«, sagte er sanft.


    »Nein, natürlich nicht. Ich bin eine Frau. Aber das ist ja wohl das Gleiche, oder nicht? Eine Frau ist zu emotional, zu dumm und zu schwach, um auf sich selbst aufzupassen. Da braucht sie schon einen großen, starken Kerl wie dich, der dafür sorgt, dass sie keinen Ärger bekommt.«


    »Und das hier, ist das kein Ärger?«


    »Nein«, sagte sie.


    »Du bist angezogen wie eine Nutte, sitzt in einem Sarg und hast eine Pistole in der Hand.«


    »Na und?«


    »Verstehe. Das ist alles völlig normal.«


    »Es war nicht geplant, dass mir jemand dabei zusieht.«


    »Aha. Wenn dich niemand sieht, ist es auch nie passiert. Wie der Baum, der im Wald umfällt …«


    »Genau«, sagte Jane.


    »Und was ist mit Mog? Er beobachtet dich doch, oder nicht?«


    »Keine Ahnung.«


    »Natürlich. Glaubst du wirklich, jemand würde dich für diese ganze Sache hier bezahlen, wenn er nicht dabei zusehen könnte?«


    »Weiß ich nicht. Ich habe ihn nicht gesehen. Du etwa?«


    »Nein.«


    »Tja, warum in Gottes Namen wohl nicht?«, platzte es aus ihr heraus. »Sonst hast du doch auch alles gesehen!«


    »Ruhig, Jane. Du regst dich schon wieder auf.«


    »Was heißt hier schon wieder? Ich habe mich überhaupt noch nicht abgeregt!«


    »Komm. Verschwinden wir einfach von hier.«


    »Du verschwindest allein.«


    »Und wenn jemand kommt? Die Polizei zum Beispiel?«


    »Wen interessiert’s?«


    »Interessiert dich überhaupt irgendwas, Jane?«


    »Du, Brace. Früher jedenfalls mal.«


    Brace trat plötzlich so fest gegen den Sarg, dass er einen kleinen Hüpfer machte und Jane gegen die Seitenwand prallte. Sie erschrak und war den Tränen nahe.


    »Hör auf!«


    »Das Spiel ist vorbei, Schätzchen. Komm da raus. Und zwar jetzt gleich, sonst muss ich dich rausziehen.«


    »Dazu hast du kein Recht!«


    »Wen kümmert’s? Raus. Sofort.«


    »Du Arschloch.«


    »Das habe ich heute schon mal gehört.«


    »Und das Geld?«


    »Vergiss es. Du musst zurechtkommen mit dem, was du hast. Wie jeder andere auch. Du weißt nicht, wo du die Grenze ziehen musst, deswegen ziehe ich sie für dich.«


    In ihrer rechten Hand hielt sie noch immer die Pistole. Sie stellte sich vor, wie sie auf ihn zielte und ihm befahl, das Haus zu verlassen. Und dann lief alles schief. Er wollte sie packen. Sie drückte den Abzug. Bam! Mit einem Loch in der Stirn fiel Brace zu Boden.


    Es könnte so passieren. Ich könnte ihn erschießen.


    Dieser Gedanke schockierte Jane und verdrängte ihren Zorn. Mit einem Mal fühlte sie sich sehr müde. Sie ließ die Pistole sinken und legte sie zu Messer, Taschenlampe und der tickenden Küchenuhr in den Sarg. Dann stand sie auf. Der Träger baumelte noch immer von ihrem Arm. Es war ihr bewusst, dass ihre Brust entblößt war und das Negligé kaum etwas von ihrem Körper verbarg.


    Sie stand einfach da und setzte sich Braces Blick aus.


    Es war ihr egal. Sie war müde und wie betäubt.


    »Du solltest dich besser anziehen«, sagte Brace.


    »Wenn du meinst.« Sie zog das Negligé über den Kopf und ließ es fallen.


    »Oh Mann.« Er klang überrascht und verärgert.


    »Du hast gesagt, ich soll mich anziehen«, sagte sie, während 
     das Negligé zu Boden schwebte und auf ihren Füßen landete. »Du bist schließlich der Boss.«


    Siehst du, wer jetzt ruhiger ist. Ich bin ganz ruhig. Das ist ja auch nicht schwer, wenn einem alles egal ist.


    Kinderleicht sogar.


    »Du musst jetzt nicht eingeschnappt sein«, murmelte Brace, während sie den Sarg umrundete.


    »Was soll ich denn noch vor dir verstecken?«, sagte sie. »Du hast doch schon alles gesehen.«


    »So hatte ich mir das nicht vorgestellt.«


    »Tja, es kommt immer anders, als man denkt.«


    Er legte die Taschenlampe auf den Boden, hob Janes Höschen auf und reichte es ihr. »Zieh das an.«


    Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln. »Bist du sicher, dass du mich nicht erst ficken willst?«


    »Da bin ich mir hundertprozentig sicher, meine Liebe.«


    Sie schlug ihm die Faust so fest sie konnte ins Gesicht. Sein Kopf wurde zur Seite gewirbelt. Doch er hatte sich schnell wieder gefangen und starrte sie mit einer Mischung aus Überraschung und tiefer Enttäuschung an.


    In diesem Moment läutete die Küchenuhr. Sie klang wie die Glocke am Ende einer Boxrunde.


    Jane brach in Tränen aus. Sie nahm Brace das Höschen aus der Hand. Als sie hineinschlüpfen wollte, verlor sie das Gleichgewicht. Er erwischte sie an den Schultern und stützte sie, bis sie das Höschen angezogen hatte. Dann half er ihr, die Kordhose anzuziehen.


    Das Arschloch! Warum kümmert er sich nicht um seinen eigenen Kram und lässt mich einfach hinfallen?


    Sie konnte nicht aufhören zu weinen.


    Jedes Mal, wenn sie es versuchte, wurde es noch schlimmer. 
     Als sie fertig angezogen war, schluchzte sie völlig unkontrolliert. Brace half ihr, ihre Sachen einzusammeln.


    »Was ist mit dem Zeug da?«, fragte Brace und leuchtete auf das Negligé und die Küchenuhr.


    »Die … gehören … nicht mir«, brachte Jane unter heftigem Schluchzen hervor.


    »Sollen wir sie hierlassen?«


    »Ja.«


    »Okay. Gehen wir.«


    Sie folgte Brace nach unten und aus dem Haus. Sein Auto parkte neben ihrem.


    »Kannst du fahren?«, fragte er, als er die Tür öffnete.


    Jane schniefte und wischte sich über die Augen. »Ich bin ja nicht betrunken«, sagte sie.


    »Aber ziemlich aufgeregt.«


    »Deine Schuld.«


    »Das alles tut mir wirklich sehr leid.«


    »Nicht so sehr wie mir.«


    »Das würde ich nicht unbedingt behaupten«, sagte er.


    »Ja. Klar.« Sie ließ sich auf den Fahrersitz fallen und wollte die Tür schließen.


    »Ich werde dir hinterherfahren«, sagte Brace.


    »Mach dir keine Umstände.«


    »Ich will nur sichergehen, dass du wohlbehalten zu Hause ankommst.«


    »Ganz prima. Aber ich glaube nicht … dass … ich dich reinlasse. Ich will … dich … nie, nie, nie wieder sehen.«


    Er ließ die Tür los, und Jane schlug sie ihm vor der Nase zu.
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    Am nächsten Morgen wälzte sich Jane im Halbschlaf auf die Seite. Das Bettlaken war kalt und glatt – angenehm. Aber die Matratze war recht hart. Sie versuchte, sich zusammenzurollen, und stieß mit Fersen und Knien an eine Wand.


    Oh-oh.


    Sie riss die Augen auf, drehte sich auf den Rücken und sah eine fleckige, mit Rissen übersäte Zimmerdecke. Sie wandte sich um.


    Sie lag in dem Sarg.


    »Oh«, flüsterte sie.


    Sie stützte sich auf die Ellbogen. »Oh Gott«, sagte sie, als sie bemerkte, dass sie das Negligé trug. Wie hatte sie diesen Fummel bloß anziehen können? Der Stoff war ungefähr so dünn wie ein Moskitonetz. Jane konnte sehen, wie sie unter dem scharlachroten Hemdchen errötete, als sie sich erinnerte, dass Brace sie so gesehen hatte.


    Schlimmer. Er hat mich auch ohne gesehen.


    Langsam kehrte die Erinnerung an letzte Nacht zurück. Trotz der kühlen Morgenluft war sie bald schweißgebadet. Brace hatte sie mit dieser lächerlichen Parodie eines Nachthemds in einem Sarg gefunden – erwischt –, und sie hatte einige ziemlich böse Dinge zu ihm gesagt. Wie konnte sie nur? Was war in sie gefahren?


    Ich habe ihn geschlagen!


    Bin ich eigentlich völlig durchgedreht?


    Das alles wäre nicht passiert, wenn Brace sich nicht eingemischt hätte. Es war alles seine Schuld. Er ist mir gefolgt, nachgeschlichen und hat mich von oben bis unten begafft. Mit seiner blöden Taschenlampe! Dieser dreckige …


    Und er hat meine Wunden gesehen, die Kratzer und Prellungen.


    Tja, mehr wird er in seinem ganzen Leben nicht zu sehen bekommen.


    Sie setzte sich auf und sah sich um. Der Raum war leer.


    Vielleicht beobachtete sie Mog durch ein Loch in der Wand – sie traute ihm inzwischen alles zu.


    Im Tageslicht schien das Chaos um sie herum noch viel größer zu sein.


    »Und in meinem Kopf sieht’s auch nicht besser aus«, murmelte sie und betrachtete das grässliche Negligé und die Kratzer und Blutergüsse darunter.


    Er hätte mich nie so sehen dürfen, dachte sie.


    Dann hätte sie den Fummel auch nicht anziehen dürfen.


    Aber er hatte hier überhaupt nichts zu suchen, verdammt!


    Vergiss es. Egal. Jetzt ist alles vorbei.


    Sie hob die Küchenuhr zwischen ihren Füßen auf. Sie tickte nicht mehr. Der Zeiger stand auf Null.


    Habe ich vergessen, sie einzustellen?, fragte sie sich.


    Nein. Sie konnte sich erinnern, sie auf eine halbe Stunde gestellt zu haben.


    Sie hatte das Klingeln einfach überhört. Kein Wunder, sie war ja auch wahnsinnig müde gewesen.


    Immerhin war es schon nach vier gewesen, als sie die Uhr zum zweiten Mal gestellt hatte. Vier Uhr dreizehn, um genau zu sein. Sie hatte auf die Uhr gesehen.


    Nachdem Brace sie nach Hause begleitet hatte, hatte sie 
     abgewartet, bis er weggefahren war. Dann hatte sie das Licht im Haus ausgeschaltet und eine Weile in der Dunkelheit gewartet.


    Was wahrscheinlich völlig unnötig gewesen war – Brace hätte sich bestimmt nicht getraut, ihr in dieser Nacht noch einmal unter die Augen zu treten.


    Sie war in ihr Auto gestiegen, zum Haus zurückgefahren und ins Schlafzimmer geeilt.


    Ohne zu zögern war sie in den Sarg gehüpft, hatte das Negligé angezogen und die Uhr gestellt. Dann hatte sie sich ausgestreckt und die Augen geschlossen.


    Und war sofort eingeschlafen.


    Brace, alter Freund, ich mag ja viele Schwächen haben, hatte sie gedacht, aber einfach so den Schwanz einzuziehen gehört nicht dazu.


    »Mog, ich bin wieder da!«, hatte sie in die Stille des alten Hauses gerufen.


    Jane sah auf die Uhr. Neun Uhr dreißig.


    Gut. Kein Problem. Sie hatte genug Zeit, um nach Hause zu fahren, zu duschen und zu frühstücken, bevor sie zur Arbeit musste.


    Und wo ist jetzt der Brief?


    Jane stand auf und streckte sich, dann zog sie das Negligé aus, legte es zusammen und wollte es mit nach Hause nehmen. Sie nahm an, dass sie es behalten durfte.


    Wahrscheinlich beobachtete Mog sie gerade. Aber das war ihr egal.


    Sie holte die Pistole unter dem Kissen hervor und legte sie auf das Negligé. Das Springmesser hatte sie in der Hose gelassen.


    Gut, dann habe ich alles, dachte sie und gähnte. Sie fühlte sich überraschend munter.


    Ihre Muskeln schmerzten etwas, dafür war die leichte Brise, die durch den Raum wehte, sehr angenehm.


    Eigentlich sollte es ihr nach dem ganzen Theater mit Brace so richtig dreckig gehen – aber sie fühlte sich gut. Sehr gut sogar.


    Wahrscheinlich, weil ich den Mut hatte, noch einmal hierherzukommen. Es ist ein wunderschöner Morgen, ich bin frei wie ein Vogel und werde mir gleich einen Riesenbatzen Geld krallen.


    Die Hände in die Hüften gestützt sah sich Jane im Raum nach dem Umschlag um.


    »Ich habe meinen Teil mehr als erfüllt, Mog«, sagte sie. »Ich hoffe, du hältst dein Wort.«


    Sie wartete einige Augenblicke. »Ich soll wohl danach suchen, oder wie?«


    Sie bückte sich und hob den Stapel Kleidung auf, den sie neben dem Sarg abgelegt hatte. Als sie ihn umdrehte, streifte etwas Spitzes ihren Oberschenkel.


    Im ersten Moment dachte sie, das Messer wäre wieder aufgeschnappt.


    Sie legte das Bündel wieder ab. Die Berührung hatte auf ihrem Oberschenkel einen dünnen weißen Streifen hinterlassen. Zwischen Kordhose und Hemd konnte sie etwas Hartes ertasten.


    Keine Messerspitze.


    Sondern die Ecke eines Briefumschlags.


    »Endlich!«


    Auf dem Umschlag, der bestimmt doppelt so dick wie der letzte war, stand ihr Name.


    Jane riss ihn auf und zog ein dickes Bündel Banknoten und den üblichen Bogen liniertes Papier hervor.


    Es waren Hundertdollarscheine. Sie zählte sie.


    Vierundsechzig Stück!


    Jane stieß einen Freudenschrei aus, der von den Wänden widerhallte und sie zusammenzucken ließ.


    Sie wandte sich zu den Fenstern um. Beide Scheiben waren seit Langem zerbrochen.


    Sie betete, dass niemand auf dem Friedhof ihren Schrei gehört hatte – ein Gärtner oder Totengräber vielleicht.


    Hoffentlich fand nicht gerade eine Beerdigung statt. Ihre Begeisterung wäre ziemlich unpassend.


    So schnell sie konnte zog sie ihre Schuhe an und ging zum Fenster. Sie kauerte sich davor auf den Boden und spähte über das Fensterbrett.


    Auf dem Friedhof war niemand zu sehen.


    Aber sie wollte sichergehen und verharrte eine Weile in dieser Position, denn sie hatte das deutliche Gefühl, dass dort unten jemand war.


    Vielleicht der Irre, der den Hund geworfen hat …


    Das bildest du dir nur ein, beruhigte sie sich. Von ihrer Position aus konnte sie den ganzen Friedhof überblicken. Der Parkplatz war leer. Niemand war zu sehen. Kein Gärtner, der den Rasen mähte, kein Angehöriger, der das Grab eines geliebten Verstorbenen besuchte. Außer, jemand versteckte sich hinter einer Gruft oder einem Baum.


    Oder in dem Loch gleich in der Nähe des Zauns.


    Das war kein Loch. Es war ein Grab. Ein offenes Grab. Heute sollte wohl jemand beerdigt werden.


    Ich muss hier raus!


    Sie ging zum Sarg zurück und zog sich an. Dann steckte sie Pistole, Taschenlampe und das Bündel Geldscheine in die Hosentaschen.


    Sechstausendvierhundert Mäuse. Unglaublich.


    Das nächste Mal sind es zwölftausendachthundert.


    Und ich will gar nicht wissen, was ich dafür tun muss.


    Sie hatte sich bereits entschlossen, Mogs Nachricht erst zu Hause zu lesen – noch war sie nicht bereit dafür.


    Sie steckte Nachricht und Umschlag in eine Hemdtasche. Dann hob sie das Negligé auf.


    Ein Andenken an mein peinlichstes Erlebnis.


    Ein Andenken an die Nacht, in der ich Brace verloren habe.


    Auf halbem Weg nach unten schluchzte sie auf, packte das Negligé und zerriss es.
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      Liebste Jane,


      ohne diesen unausstehlichen Kerl bist du viel besser dran. Wer braucht ihn schon?


      Wir haben doch uns beide.


      Und wir haben das Spiel.


      Was könnte man mehr verlangen?


      Du wirst von mir hören. In der Zwischenzeit musst du dich ausruhen und deine Wunden heilen lassen.


       



      In Liebe,


      MOG


      P.S.


      
        Heut Nacht, als du geschlafen hast An meinem geheimen Ort

        Hab ich dich überall geküsst

        Erst hier, dann da, dann dort.

      

    


    Jane wollte die Nachricht eigentlich erst nach einem heißen Bad lesen. Aber als sie den Umschlag im Schlafzimmer aus der Tasche zog, konnte sie nicht anders.


    Verwirrt las sie ein zweites Mal.


    Das geht mir zu weit, dachte sie.


    Sie ließ die Nachricht auf den Boden fallen.


    Dann nahm sie ihr Bad. Sie seifte sich ordentlich ein und genoss das warme Wasser.


    Sie fragte sich, ob er sie wirklich geküsst hatte. Hier und da und dort? Vielleicht machte er nur Spaß. Obwohl – die Gelegenheit dazu hatte er. Er hatte sich ja an den Sarg herangeschlichen, um den Brief zwischen ihre Klamotten zu stecken. Und dabei hatte er sie vielleicht wirklich geküsst. Während sie tief und fest geschlafen hatte.


    Was hat er wohl noch mit mir angestellt?


    Wahrscheinlich nichts, sonst hätte er es ihr bestimmt alles haarklein mitgeteilt.


    Der Gedanke, dass sie der Mund eines Fremden im Schlaf berührt hatte, erfüllte sie mit Ekel.


    Aber war Mog wirklich ein Fremder? Sie hatten sich zwar noch nie gesehen, aber trotzdem waren sie ständig in Verbindung.


    Also war er genau genommen kein Fremder mehr.


    Klar. Er hatte sie überall geküsst, und sie wusste nicht mal, wie er aussah – ob er attraktiv oder hässlich war. Er konnte ein richtiges Ekelpaket mit faulen Zähnen und eiternden Geschwüren im Gesicht sein.


    Und selbst wenn er das attraktivste, fabelhafteste Exemplar von Mann war, das jemals über diese Erde wandelte, hatte er trotzdem noch kein Recht, im Schlaf über sie herzufallen.


    Das war doch krank. Pervers.


    Pervers? Dass ich nicht lache! Wir reden hier über einen Kerl, der einen Rottweiler auf dich gehetzt hat und dich dazu überredet hat, halb nackt in einem Sarg – in einem wahrscheinlich BEREITS BENUTZTEN Sarg – zu liegen! Und da kommst du erst jetzt darauf, dass er ein kleines bisschen pervers sein könnte? Jetzt komm mal wieder runter. Du kannst von Glück reden, wenn er nur seine Zunge in dich reingesteckt hat.


    Aber ich wollte es ja nicht anders, dachte sie. Was sagt das jetzt über mich?


    Dass ich entweder total naiv bin oder nicht alle Tassen im Schrank habe.


    Brace hatte recht gehabt – sie wusste nicht, wo sie die Grenze ziehen sollte. Trotzdem hätte er sich nicht einmischen dürfen.


    »Diesmal hast du’s echt vermasselt«, flüsterte sie.


     



    Nach dem Bad überlegte Jane, ob sie Don anrufen und sich krankmelden sollte. Es war Samstag und die Bibliothek hatte Sonntag und Montag geschlossen. So hätte sie die Chance auf ein verlängertes Wochenende.


    Drei Tage nur für sich.


    Am liebsten hätte sie sich das ganze Wochenende im Bett verkrochen.


    Sie wollte schlafen und die ganze Sache mit Brace und dem Hund und den Pennern am Fluss vergessen. Schlafen, und sich keine Sorgen darüber machen, ob das Spiel jetzt wohl vorbei war.


    »Du wirst von mir hören«, hatte Mog geschrieben. Hörte sich eher nach einer Abfuhr an. Vielleicht ist er pleite, dachte Jane. Oder ihm ist das Spiel zu langweilig … oder ich bin ihm zu langweilig.


    Möglicherweise war das Spiel auch einfach vorbei. Es war beendet, aus welchen Gründen auch immer.


    Aber dann hätte er ihr das doch mitgeteilt.


    Wer weiß?


    Es war vielleicht gar nicht vorbei. »Wir haben uns beide. Und wir haben das Spiel. Was könnte man mehr verlangen? « Das hörte sich nicht gerade danach an, als würde er schon aufhören wollen.


    Vielleicht wollte Mog einfach nur eine Pause einlegen.


    Er gibt mir ein oder zwei Nächte zur Erholung, mehr nicht.


    Schließlich habe ich einiges durchgemacht. Da muss ich mich auch mal ausruhen. Und das weiß er auch.


    Da Mog offensichtlich für diesen Abend keine weitere Aufgabe vorbereitet hatte, entschloss sie sich, doch zur Arbeit zu gehen. Und am Abend würde sie ins Bett fallen und sich bis Dienstag aufs Ohr hauen.


    Es war noch Zeit für ein Frühstück, also ging sie in die Küche, um Kaffee und Eier mit Speck und Toast zu machen.


    Als der Kaffee und zwei Toastscheiben fertig waren, hatte sie keine Lust mehr auf den Rest. Es war einfach zu anstrengend. Sie strich nur etwas Butter auf die Toasts und verzichtete sogar auf Marmelade.


    Der mit Butter getränkte Toast schmeckte wunderbar.


     



    Janes Arbeitstag zeichnete sich in erster Linie dadurch aus, dass nichts Aufregendes passierte.


    Ihr Körper und ihr Geist verfielen in eine Art Dämmerzustand.


    Mog überraschte sie nicht mit einem neuen Umschlag.


    In der Mittagspause wollte sie ein Nickerchen machen. Aber obwohl sie sich in ihr Büro zurückzog, die Rollläden herunterließ und den Kopf auf den Schreibtisch legte, konnte sie nicht einschlafen.


    Brace rief nicht an.


    Sie war nicht hungrig.


    Sie rief ihn auch nicht an.


    Sie verzichtete sogar auf Dons Beistand, als sie in den ersten Stock musste, um das Licht auszuschalten.


    Sie war ganz alleine zwischen den düsteren Buchreihen und hatte nicht das geringste bisschen Angst.


     



    Auf dem Nachhauseweg fuhr sie bei Jack in the Box vorbei und bestellte drei Tacos.


    Brace wartete nicht auf sie, als sie nach Hause kam.


    Sie suchte das Haus nach einem Brief von Mog ab.


    Dann schlüpfte sie in ihren Morgenmantel, setzte sich mit einem Bier vor den Fernseher und aß ihre Tacos.


    Sie schaffte nur einen. Er schmeckte nach nichts und kam ihr so trocken vor, dass sie ihn kaum herunterbrachte.


    Was aber nicht am Taco lag.


    Die restlichen beiden Tacos steckte sie in die Gefriertruhe und holte sich stattdessen noch ein Bier.


    Nach dem vierten Bier schlief sie auf dem Sofa ein und wachte mitten in der Nacht im hell erleuchteten Wohnzimmer wieder auf. Ihr Nacken war verspannt, sie hatte unerträgliche Kopfschmerzen und das Gefühl, ihre Blase würde jeden Moment platzen. Im Fernsehen lief White Zombie mit Bela Lugosi.


    Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es ins Badezimmer.


    Danach war sie hellwach.


    Letzte Nacht um dieselbe Zeit war sie gerade von Brace überrascht worden und vor ihm her nach Hause gefahren.


    Sie fragte sich, was er im Moment wohl tat.


    Wenn er einigermaßen bei Verstand war, schlief er jetzt wohl.


    Vielleicht schlief Mog ebenfalls. Er musste sich schließlich auch irgendwann ausruhen. Das wäre ein guter Grund für eine Unterbrechung des Spiels. Sogar Gott hatte am siebten Tag geruht.


    Andererseits: Es war Samstagnacht. Oder, genauer gesagt, Sonntagmorgen. Vielleicht waren die Jungs unterwegs und hatten ein Date oder so.


    »Meine beiden Jungs«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild und schüttelte den Kopf. »Ehemalige Jungs«, verbesserte sie sich. »Brace und Moggie, vom scheiß Wind verweht.«


    Sie wusch sich das Gesicht und putzte die Zähne. Dann nahm sie zwei Excedrin und spülte sie mit einem Glas Alka-Seltzer hinunter. Im Wohnzimmer schaltete sie den Fernseher und das Licht aus.


    Wenn ich so weitermache, werde ich noch zur Säuferin, dachte sie.


    Na und? Wen kümmert’s?


    Während sie durch den Flur ging, zog sie den Morgenmantel aus und ließ ihn zu Boden fallen. Dann kroch sie in ihr Bett und zog die Decke über den Kopf.


    »Ist das Leben nicht schön«, seufzte sie.


    Zumindest musste sie zugeben, dass es angenehm war, wieder in ihrem eigenen Bett zu liegen. Hier gab es zwar keine Satinlaken, dafür musste sie aber auch nicht in einem Sarg schlafen.


     



    Am Sonntagmorgen wachte Jane auf der Bettdecke liegend auf. Sonnenlicht durchflutete den Raum, und ein leichter Windhauch strich über ihren Körper. Sie hatte keine Kopfschmerzen mehr und fühlte sich gut. Jedenfalls so lange, bis ihr Brace wieder einfiel.


    Heute war der Tag, den sie eigentlich gemeinsam verbringen wollten.


    Was würde er tun? Anrufen? Vielleicht vorbeikommen?


    Möglich.


    Wahrscheinlich. Er wird sich entschuldigen, ich werde 
     ihm vergeben, und dann sehen wir weiter. Wir könnten ein Picknick machen.


    Und schon ging es ihr wieder besser. Sie stieg aus dem Bett.


    Als Erstes zog sie den Morgenmantel an und durchsuchte die Taschen nach einem Brief von Mog. Nichts.


    Dann überprüfte sie das Haus. Sie fing im Schlafzimmer an, arbeitete sich über Kleiderschränke und Badezimmer zum Wohnzimmer vor. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um auf Schränke und Regalbretter sehen zu können. Es war wie früher, als sie im Haus ihrer Eltern nach Ostereiern gesucht hatte.


    Damals hatte sie immer alle Zuckereier und Schokoladenhasen gefunden.


    An diesem Morgen hatte sie jedoch kein Glück. Keine Spur von einem Brief – Mog schien in der Nacht nicht hier gewesen zu sein.


    Sie ließ die Hoffnung nicht sinken und ging aus dem Haus. Der Asphalt unter ihren bloßen Füßen war glühend heiß, und sie wich auf das noch taufeuchte Gras aus.


    Sie umrundete das Haus. Zweimal. Nichts.


    Mit einem Mal fühlte sie sich traurig und einsam. Sie rief ihre Eltern an. Während es klingelte, fiel ihr ein, dass sie einen Wochenendausflug zum Lake Tahoe geplant hatten.


    Sie legte auf und starrte das Telefon an.


    Sollte sie Brace anrufen?


    Keine Chance. Er ist dran. Er hat Mist gebaut, also muss er auch den ersten Schritt machen. Außer, er will mich überhaupt nie wieder sehen.


    Vielleicht will ich ihn auch nie wieder sehen.


    Sie fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn sie ihn treffen würde.


    Das würde sie ja bald herausfinden.


     



    Jane verbrachte den Tag damit, auf ein Zeichen von Brace zu warten.


    Nebenbei kümmerte sie sich um ihre Wäsche, machte sich etwas zu essen, las, sah fern und saugte Staub. Eigentlich hatte sie Lust, ein paar Freunde in Mill Valley anzurufen, aber sie wollte die Leitung nicht blockieren, falls Brace anrufen sollte. Und aus demselben Grund konnte sie das Haus auch nicht zum Spazierengehen, Einkaufen oder für einen Besuch in der Videothek verlassen.


    Der Tag verging ziemlich langsam.


    Irgendwann wurde es Abend.


    Um neun Uhr hatte Jane jede Hoffnung aufgegeben, dass Brace noch anrufen oder vorbeikommen würde.


    Ich brauche mir nichts vorzumachen. Es ist aus und vorbei.


    Immerhin bleibt mir noch das Spiel.


    »Ach, wirklich?«


    Wenn nur Mog endlich diese bescheuerte Spielpause beenden würde.


    »Das wird schon«, sagte sie und nickte dem Fernsehgerät zu. »Er wird sich bald melden. Er ist ja nicht so wie gewisse andere Idioten.«


    Und bis dahin musste sie eben irgendwie die Zeit totschlagen.


     



    Ohne Auftrag von Mog oder die übliche Bewaffnung verließ sie um Mitternacht das Haus.


    Sie trug ein Tanktop, Shorts, Tennissocken, Laufschuhe 
     und ihre Armbanduhr. Den Hausschlüssel hatte sie in eine der Socken gesteckt.


    Schnellen Schrittes ging sie die Straße entlang und versuchte, sich mit dem Gedanken anzufreunden, ganz allein mitten in der Nacht und ohne bestimmtes Ziel unterwegs zu sein.


    Weder ein Umschlag voll Geld noch eine bizarre oder gefährliche Mission warteten auf sie.


    Was noch lange nicht hieß, dass sie deshalb zu Hause bleiben musste.


    Nur weil Mog keine Aufgabe für mich in petto hat, werde ich noch lange nicht in meinen vier Wänden versauern.


    Sie fing an zu laufen. Erst langsam, dann immer schneller. Bald sprintete sie durch die Nacht. Es war ein wunderbares Gefühl – die kühle Luft, die Geschmeidigkeit, mit der sich ihre Muskeln bewegten.


    Leider verging dieses Gefühl nur allzu schnell. Ihre Lungen brannten, Arme und Beine wurden schwer, Schweiß lief in ihre Augen. Aus der kühlen Nachtluft war eine Hitze wie in einem Backofen geworden.


    Keuchend blieb sie stehen. Sie war schweißgebadet.


    Nach einer Weile hatte sie sich so weit erholt, dass sie in gemächlichem Tempo weiterlaufen konnte. Das war zwar nicht so aufregend wie ein Sprint, aber auch lange nicht so anstrengend. Es gelang ihr, eine beachtliche Strecke zurückzulegen, bevor sie wieder außer Atem geriet.


    Jane war ohne festes Ziel losgelaufen – sie wollte nur so schnell wie möglich tief in die Nacht eintauchen.


    Jetzt bemerkte sie, dass sie sich am Rande des Campus befand.


     



    Die Kette, die das umzäunte Areal sicherte, war erneuert worden. Jane kletterte über den Zaun und ließ sich auf der anderen Seite herunterfallen.


    Die dunklen Formen waren ihr vertraut: die Dixiklos, der Rasenmäher, das Vogelbad, die Statue von David und das Labyrinth aus dorischen Säulen. Seit Dienstagnacht, als sie mit Brace hier gewesen war, schien sich nichts verändert zu haben.


    Doch, es gab einen wichtigen Unterschied.


    Nichts wirkte mehr bedrohlich oder Angst einflößend.


    Inzwischen war es ein vertrauter, fast gemütlicher Ort.


    Jane kletterte auf die Statue von Crazy Horse und setzte sich hinter den Häuptling auf den bronzenen Lendenschurz. Sie umklammerte seinen Rücken und presste die Knie gegen seine Hüften. Die Bronze war hart und kühl.
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    Am Montag ging es ihr viel besser.


    Brace hatte sich am Sonntag – ihrem gemeinsamen Tag – nicht gemeldet. Die Wahrscheinlichkeit, dass er sie heute anrufen oder besuchen würde, war gleich Null.


    Weniger als Null.


    Sie stand relativ spät auf, sparte sich das Frühstück und ging direkt in das Einkaufszentrum von Donnerville.


    Während sie von Geschäft zu Geschäft flanierte, wurde ihr langsam bewusst, dass sie alles – alles – kaufen konnte, was sie wollte. Im ganzen Einkaufszentrum gab es wohl keinen einzigen Artikel, der mehr als 12 500 Dollar kostete. Und das entsprach genau der Summe, die ihr das Spiel bis jetzt eingebracht hatte. Natürlich hatte sie diesen Betrag nicht bei sich. Fünfhundert davon waren genug. Den Rest hatte sie versteckt.


    Fünfhundert Dollar waren eine Menge Geld.


    Was sollte sie damit nur machen?


    Einen Rollstuhl kaufen?


    So schlimm ist es nun auch wieder nicht, dachte sie. Aber fast.


    Ihr Körper protestierte bei jedem einzelnen Schritt. Es war lange her, dass sie so einen Muskelkater gehabt hatte. Aber die Schmerzen erinnerten sie an die Tatsache, dass sie ihre Kondition verbessert hatte, stärker wurde und – nicht zuletzt – abnahm.


    In der Sportartikelabteilung kaufte sie sich ein neues Paar Laufschuhe, Shorts und zwei Hanteln, die wie eine Miniaturausgabe richtiger Gewichtheberlasten aussahen, und nur sechs Kilo wogen.


    Sie schleppte die Einkäufe zu ihrem Auto, verstaute sie im Kofferraum und ging zurück in das Einkaufszentrum. Dort kaufte sie sich zwei Blusen, ein Kleid, einen Pyjama aus blauem Satin, wohlgemerkt, drei nicht gerade billige, dafür aber sexy Höschen – die außer ihr wohl nie jemand zu sehen bekommen würde – und einen Bikini. Sie nahm sich vor, den Bikini nur in ihrem umzäunten Garten zu tragen.


    Dann ging sie in eine Buchhandlung und besorgte sich acht Taschenbücher, die sie schon lange mal lesen wollte.


    Geld zu haben ist cool, dachte sie, und bestellte sich in einem Imbiss Hühnchen mit Cashewkernen.


    Als sie fertig gegessen hatte, verließ sie das Einkaufszentrum und fuhr zum Multiplex-Kino gegenüber.


    Es gelang ihr, eine Eintrittskarte zu kaufen, ohne bei den Süßigkeiten schwach zu werden.


    Nach dem Film freute sie sich auf zu Hause.


    Sie war darauf vorbereitet, dass Brace nicht dort auf sie warten würde, trotzdem war sie ein wenig enttäuscht, als er tatsächlich nicht da war.


    Im Briefkasten war Post, aber kein Brief von Mog.


    Ohne Anrufbeantworter konnte sie nicht wissen, ob Brace angerufen hatte. Sie bezweifelte es.


    »Und es ist mir auch egal«, sagte sie leise.


    Sie ging ziellos durchs Haus und hielt nach einem Brief von Mog Ausschau – ohne große Hoffnung, wirklich einen zu entdecken.


    Die Sonne schien auf die Veranda. Jane schnappte sich 
     das Buch, das sie als Erstes lesen wollte. Dann schnitt sie die Etiketten von dem neuen Bikini ab.


    Während sie ihn anzog, betrachtete sie sich im Spiegel des Kleiderschranks.


    Eigentlich hatte sie schon immer so einen Bikini haben wollen. Sie hatte sich nur nicht getraut. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass jemand sie darin sehen würde.


    Im Vergleich zu Mogs Negligé war der Bikini richtig züchtig. Der glänzende blaue Stoff verbarg zwar nicht viel, aber dieses Wenige immerhin gründlich.


    Ob sie wohl jemals den Mut aufbringen würde, dieses Ding am Strand zu tragen?


    Nur, wenn die ganzen Kratzer und Blutergüsse verheilt sind. Und ich noch fünf Kilo abgenommen habe.


    Vielleicht nicht einmal dann.


    Sie rieb sich mit Sonnenmilch ein und ging mit einer alten Decke, ihrer Sonnenbrille und dem Buch in den Garten.


    Dort legte sie die Decke auf die Wiese und streckte sich darauf aus. Das Kinn auf die Ellbogen gestützt versuchte sie zu lesen. Aber irgendwie konnte sie sich nicht recht auf das Buch konzentrieren, und nach einer Weile legte sie es beiseite und ließ den Kopf auf die Arme sinken.


    Die Sonne wirkte Wunder gegen ihren Muskelkater. Sie überlegte, den Verschluss des Bikinis zu lösen, war aber viel zu faul. Es war einfach zu gemütlich.


    Wenn sie das Oberteil auszog, taucht Brace ganz bestimmt im nächsten Moment auf. Der Kerl hatte großes Talent dafür, sie immer dann zu überraschen, wenn sie nichts anhatte. Wenn sie sich jetzt entschloss, nackt in der Sonne zu liegen, würde er sicherlich plötzlich aus dem Nichts erscheinen.


    Das hätte ihr gerade noch gefehlt. Brace dachte bestimmt 
     jetzt schon, dass sie nicht ganz richtig im Kopf war – hielt sie vielleicht sogar für eine Schlampe.


    Deine Schuld, Mog. Vielen Dank auch.


    Aber Mog konnte eigentlich nichts dafür. Er hatte sie weder in den Sarg noch in das Negligé gezwungen.


    Brace war schuld. Er hätte sich nicht einmischen sollen.


    Er kam, wenn er wegbleiben sollte. Und wenn sie ihn brauchte, war nichts von ihm zu sehen.


    Gerade jetzt zum Beispiel.


    Zum Teufel mit Brace. Wenn ihm irgendetwas an ihr gelegen hätte, wäre er gestern schon vorbeigekommen.


    Aber wer braucht ihn schon? Niemand. So sieht’s aus.


    Sie stellte sich vor, wie Brace über den Zaun sprang und sie im Garten in der Sonne liegen sah. Sie konnte förmlich sein Grinsen und das Blitzen in seinen Augen sehen.


    »Ich musste einfach kommen«, sagt er. »Ich konnte nicht anders. Ich hab dich so vermisst.«


    »Ich habe auf dich gewartet«, sagt sie.


    Er kniet sich neben sie und küsst sie auf den Nacken. Dann öffnet er den Verschluss des Bikinis und massiert ihre Schultern und ihren Rücken. Seine Hände gleiten über ihre feuchte Haut.


    Jane wachte auf. Plötzlich war es drückend heiß, und der Schweiß lief in kleinen Rinnsalen ihren Körper herab, als sie sich umdrehte.


    Ich darf nicht noch einmal einschlafen, ermahnte sie sich. Sonst bekomme ich einen Sonnenbrand.


    Trotzdem brachte sie nicht einmal die Energie auf, sich aufzusetzen.


    Sie stellte sich vor, dass sie an einem Strand unter einem wolkenlosen Himmel lag. Möwen glitten kreischend durch die Luft. Wellen klatschten in einschläferndem 
     Rhythmus ans Ufer. Von irgendwoher ertönte der Song »Surfer Girl.«


    Als sie wieder aufwachte, fühlte sie sich wie neugeboren. Trotz der drückenden Hitze war sie voller neuer Energie. Sie setzte sich auf, und spürte, wie sie die Schweißtropfen überall kitzelten. Mit den Händen rieb sie über ihre feuchte Haut. Dann ging sie ins Haus.


    Im Badezimmer trocknete sie sich mit einem Handtuch ab. Ihr Haar war ein Wirrwarr aus feuchten Strähnen, ihre Haut krebsrot, und der nasse Bikini klebte an ihrem Körper.


    Jane gefiel der Anblick.


    Wild Surfer Girl.


    Und das ist nur der Anfang, dachte sie. In ein paar Wochen werde ich topfit sein. Brace wird mich nicht wiedererkennen.


    Vergiss ihn. Vergiss ihn einfach.


    Ich tue das alles für mich, nicht für ihn.


    Sie schlang sich das Handtuch um die Schultern, holte ihre neuen Hanteln aus dem Wohnzimmer und trug sie nach draußen in ein schattiges Plätzchen. Dann fing sie an zu trainieren.


    Da sie keine Ahnung von Krafttraining hatte, dachte sie sich ihre Übungen einfach aus. Bald war sie völlig außer Atem. Die Muskeln in Armen, Schultern, Nacken und Brust schmerzten.


    Sie setzte die Hanteln ab und kehrte auf die Decke zurück, die immer noch feucht war. Dort ging sie zu improvisierten Sit-Ups und Dehnungsübungen über und trainierte so lange, bis sie sich eine Zeitlang keinen Millimeter mehr bewegen konnte.


    Nach einer Weile gelang es ihr, sich aufzurichten. Sie 
     trocknete sich ab und hängte das Handtuch und die Decke über die Wäscheleine.


    Den Bikini legte sie erst unter der Dusche ab, wrang ihn aus und legte ihn über die Duschtür. Seine Konturen zeichneten sich blass gegen ihre gerötete Haut ab.


    Nicht so schlimm. Sieht ja niemand.


    Und bald würde der scharfe Kontrast sowieso verschwinden.


    Nach dem Duschen mixte sich Jane einen großen Wodka-Tonic mit Eis, setzte sich auf das Sofa und legte die Füße hoch. Endlich konnte sie sich ihrem Krimi widmen: ein Roman von John MacDonald mit dem Privatdetektiv Travis McGee.


    Wem würde McGee diesmal auf seiner Yacht durch therapeutischen Sex auf die Beine helfen?


    Egal. Sie kannte die Romane von MacDonald – das arme Mädchen würde sicher nicht mehr lange zu leben haben.


     



    Um Mitternacht verließ Jane wieder in Laufkleidung das Haus.


    Sie machte weite, schnelle Schritte, und ihre Gesäß- und Oberschenkelmuskeln protestierten schmerzhaft.


    Dann versuchte sie zu rennen.


    Nach ein paar Schritten blieb sie stehen. »Oh Gott«, keuchte sie. Es war einfach zu viel für sie.


    Jogging konnte sie vergessen. Sie war froh, überhaupt noch einen Fuß vor den anderen setzen zu können.


    Wohin jetzt?


    Egal.


    Ohne eine Aufgabe von Mog spielte das keine Rolle. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte.


    Da sie sich nicht entscheiden konnte, ging sie einfach 
     drauflos. Es reichte völlig aus, dass sie an der frischen Luft war und etwas Bewegung bekam, Kalorien verbrannte und die süße, geheimnisvolle Nachtluft schnuppern konnte.


    Die meisten Häuser entlang der Straße waren dunkel, und die vorbeifahrenden Autos konnte sie an den Fingern einer Hand abzählen. Jane vermutete, dass die meisten Leute im Bett lagen und schliefen – oder es zumindest versuchten. Sie hörte das Summen von Klimaanlagen und nur gelegentlich Musik oder Stimmen.


    Überall um sie herum schliefen fremde Leute.


    Wenn sie jemand zufällig beobachtete, fragte er sich womöglich, wer sie war und wo sie hinwollte. Manche würden sie wohl für verrückt halten, weil sie zu dieser Uhrzeit allein unterwegs war. Oder denken, dass sie etwas Verbotenes im Schilde führte. Es war auch möglich, dass sie für ihre Freiheit beneidet wurde.


    Sie wären vielleicht auch gerne auf der Straße und trauten sich nur nicht, ihre Häuser zu verlassen.


    Da sitzen sie, beobachten mich und wundern sich.


    Sie sind nicht so frei wie ich.


    Das ist wunderbar, dachte sie. Warum gehe ich eigentlich nicht jede Nacht spazieren?


    Mog hat mich auf diese Idee gebracht.


    Früher hätte sie sich das nicht getraut – früher, als sie noch vernünftig war und vor allem und jedem Angst hatte.


    Was ich alles verpasst habe!


    Dann hörte sie Schritte hinter sich.


    Scheiße, jemand will mich überfallen! Das habe ich nun von meinem tollen neuen Hobby.


    Die Schritte kamen rasch näher. Jemand lief ihr hinterher.


    Nur ein Jogger?


    Sie wollte sich umdrehen. Vielleicht war es Brace.


    Klar. Es war wohl eher Rale oder irgendein anderer Messer schwingender Irrer.


    Jane wirbelte herum. Der Mann war nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt. Er trug nichts außer Shorts und Laufschuhe. Wahrscheinlich war er wirklich nur ein Jogger. »Hi«, keuchte er.


    »Hi«, sagte sie und ging einen Schritt zur Seite, um ihn vorbeizulassen.


    Nur, dass er gar nicht vorbei wollte. Er blieb stehen und musterte sie. »Warme Nacht, oder?« Er stemmte die Hände in die Hüften, senkte den Kopf und schnappte nach Luft. »Sie sind die Bibliothekarin, stimmt’s?«, sagte er, während er die Beine ausschüttelte.


    Toll. Er hat mich erkannt.


    »Genau«, sagte sie.


    »Dachte ich mir. Wohnen Sie hier in der Gegend?«


    Trotz seiner freundlichen Stimme traute ihm Jane nicht über den Weg. »Nicht weit von hier. Und Sie?«


    »Auf der Plymouth. Übrigens – ich bin Scott.«


    »Jane.«


    »Ich habe Sie schon mal in der Bibliothek gesehen.«


    Er kam ihr irgendwie bekannt vor, aber es gab wohl genug Männer in der Stadt, die ähnlich aussahen: Er war durchschnittlich groß, schlank, hatte kurzgeschnittenes Haar und ein scheinbar liebenswürdiges Allerweltsgesicht.


    »Sie sehen eigentlich gar nicht wie eine Bibliothekarin aus«, sagte er.


    »Na ja, also …«


    »Aber das hören Sie wohl öfter, habe ich recht?«


    »Manchmal schon.«


    »Wo wollen Sie denn hin?«


    Jane zuckte mit den Schultern.


    »Darf ich Sie ein Stück begleiten?«


    »Ich jogge nicht. Ich gehe nur spazieren«, sagte sie.


    »Kein Problem. Dann gehen wir eben.«


    Wieder zuckte sie mit den Schultern. Sie wollte eigentlich nicht, dass er sie begleitete. Sie wollte ihre Ruhe haben. Aber irgendwie konnte sie sein Angebot nicht ablehnen. »Also gut«, sagte sie. »Sie dürfen mich ein Stückchen begleiten. «


    »Sie geben die Geschwindigkeit vor«, sagte er, während er neben ihr herging.


    »Danke.«


    »Machen Sie das öfter?«


    »Was?«


    »Spazieren gehen. Mitten in der Nacht.«


    Super, dachte sie.


    Wollte er sich jetzt regelmäßig mit ihr zum Abendspaziergang treffen? Das hatte ihr gerade noch gefehlt.


    »Nein«, sagte sie. »Normalerweise schlafe ich um diese Zeit.«


    »Ich nicht. Ich bin ein richtiger Nachtfalke.«


    Er meint wohl »Nachteule«, dachte sie, wollte ihn aber nicht verbessern.


    »Müssen Sie morgen nicht zur Arbeit?«, fragte sie.


    »Nein.«


    »Aha. Was machen Sie denn so?«


    »Ausschlafen.«


    »Aha.« Offenbar kein gutes Thema. Wenn er nicht über seine Arbeit sprechen will – auch gut.


    »Dann sind Sie also ein Bankräuber«, sagte sie gegen alle Vorsätze.


    Scheiße.


    Er lachte.


    Sein Lachen klang nach »Baby, ich habe deinen kläglichen Versuch, einen Witz zu machen, bemerkt, finde das aber leider überhaupt nicht lustig. Nichtsdestotrotz will ich höflich sein.«


    »Raten Sie noch einmal«, sagte er.


    »Ich gebe auf.«


    »Sind Sie denn gar nicht neugierig?«


    »Wenn Sie wollen, können Sie mir gerne von Ihrer Arbeit erzählen. Wenn nicht, dann nicht. Auch in Ordnung.«


    Er grinste. »Ich arbeite eigentlich überhaupt nicht. Ich bin so eine Art Privatier.«


    »Aha.«


    »Und stinkreich.«


    »Wirklich?«


    »Ich mache keine Späße.«


    »Und Sie verkaufen wirklich keine gebrauchten Autos?«


    Wieder dieses Lachen.


    »Glauben Sie mir«, sagte er. »Ich bin wirklich sehr reich.«


    Jane grinste ihn an. »Wissen Sie was? Wissenschaftliche Studien haben ergeben, dass in neunundneunzig Komma neun Prozent aller Fälle auf die Worte ›Glauben Sie mir‹ eine glatte Lüge folgt.«


    Scott grinste zurück. »Nennen Sie mich einen Lügner?«


    »Nein, natürlich nicht. Glauben Sie mir.«


    »Ihr loses Mundwerk hat Ihnen bestimmt schon öfter Ärger eingehandelt.«


    »Manchmal schon.«


    »Wissen Sie was? Ich mag Frauen mit ein bisschen Feuer. Wollen Sie mit zu mir kommen? Wir lehnen uns zurück, trinken etwas vino, lernen uns kennen …«


    »Ist das Ihr Ernst?«


    »Es ist nur zehn Minuten von hier …«


    »Vielen Dank, aber erstens kenne ich Sie überhaupt nicht, zweitens ist es schon nach Mitternacht und drittens gehe ich mit völlig Fremden nicht nach Hause.« Weiter so, dachte sie. »Und viertens treffen alle diese Punkte auf Sie zu.«


    Und fünftens: Ich finde dich nicht besonders sympathisch.


    »Ich bin nicht so ein Kerl, der Sie einfach nur abschleppen will.«


    »Aha?«


    »Ist Ihnen schon aufgefallen, dass Sie das ziemlich oft sagen?«


    »Was?«


    »Aha.«


    »Aha.«


    »Das ist ziemlich … herablassend.«


    »Verstehe. Haben Sie nicht gerade mein ›Feuer‹ bewundert? «


    »Es gefällt mir nicht, wenn man sich über mich lustig macht.«


    »Aha.«


    »Und ich werde auch nicht gerne als Lügner bezeichnet. «


    »Ich habe Sie nicht als Lügner bezeichnet. Zugegeben, mit diesem ›Glauben Sie mir‹ habe ich Sie wirklich etwas veralbert. Trotzdem können Sie von mir aus so reich sein, dass Ihnen das Geld aus dem Hintern wächst – es nervt mich eben, wenn man ›Glauben Sie mir‹ zu mir sagt. Und das meine ich ernst.«


    »Jetzt reiten Sie doch nicht so darauf rum.«


    »Also soll ich doch nicht mit Ihnen nach Hause gehen?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Das Angebot steht.«


    »Aber wenn ich mich dann wieder über Sie lustig machen würde? Das gefällt Ihnen doch nicht.«


    »Man könnte Sie ja erziehen.«


    »Das hört sich aber gar nicht gut an. Denken Sie da an Peitschenhiebe?«


    »Es gibt höflichere Arten, Überzeugungsarbeit zu leisten. «


    »Aha. Streifen Sie immer nachts durch die Straßen und halten nach Frauen Ausschau, die Sie mit nach Hause nehmen können?«


    »Nein, das ist mein erstes Mal.«


    »Ja, klar.«


    »Und, wie haben Sie sich entschieden?«


    »Bin nicht interessiert. Vielen Dank auch.«


    »Ich bezahle Sie auch.«


    Bei diesen Worten verflog Janes Ärger. Sie blieb stehen und starrte ihn mit offenem Mund an. Er grinste.


    »Sie wollen mich bezahlen?«, fragte sie fast flüsternd.


    »Ganz genau.«


    »Oh Gott.«


    »Viel Geld. Bar auf die Hand.«


    »Wer sind Sie?«


    Er hob die Augenbrauen.


    »Sind Sie es?«


    »Wer?«


    »Mog?«


    Sein Grinsen wurde breiter. »Gehen wir doch zu mir und reden darüber.«


    Er griff nach Janes Arm, aber sie entzog sich ihm. »Nicht so schnell, Freundchen! Sind Sie Mog oder nicht?«


    »Kommt drauf an.«


    »Lassen Sie die Spielchen.«


    »Also gut, ich gestehe. Ich bin es. Natürlich bin ich es. Also, gehen wir jetzt zu mir?«


    »Was bedeutet Mog?«


    »Wahrheit, Gerechtigkeit und der American Way of Life?«


    »M-O-G.«


    »Mensch Ohne Gott«, sagte er ohne zu zögern.


    Jane fragte sich, ob er sie hochnehmen wollte oder wirklich keine Ahnung hatte.


    »Mörder Ohne Gewissen? Multiple Orgasmen Garantiert? Mittagessen Ohne Geflügel?«


    »Schon gut. Lassen Sie’s.«


    »Meister Ohne … Geschlechtsteile?«


    »Wenn Sie es sind, sagen Sie es mir jetzt. Oder ich verschwinde auf der Stelle.«


    »Ich habe es Ihnen bereits gesagt.«


    »Überzeugen Sie mich.«


    Er grinste sie an. »Vergessen Sie’s. Wenn Sie abhauen wollen – in Ordnung. Ich werde Sie nicht aufhalten. Ich dachte, wir könnten uns ein bisschen unterhalten – und dass Sie zu ein wenig Kleingeld nicht Nein sagen würden.«


    »Warum gerade ich?«, fragte sie.


    »Warum nicht Sie?«


    »Ja, warum?«


    »Weil Sie nun mal gerade hier sind«, sagte er. »Und weil Sie mir gefallen.«


    »Das ist alles?«


    »Was braucht es denn sonst noch?«


    »Viel.«


    »Ich mag Ihr Feuer«, erinnerte er sie.


    »Das hatten wir schon mal«, sagte sie.


    »Ich wette, im Bett sind Sie richtig wild. Wie eine Raubkatze. «


    »Das werden Sie nie herausfinden.«


    »Nicht einmal für fünfhundert Dollar?«


    »Sie wollen mir fünfhundert Dollar geben, wenn ich mit Ihnen schlafe?«


    »Obwohl mir nach Schlafen gar nicht so der Sinn steht.«


    »Aha.«


    »Fünfhundert Mäuse!«


    »Ich dachte, Sie wären stinkreich?«


    »Fünfhundert Dollar sind eine Menge Geld.«


    »Nicht annähernd genug.«


    »Sie glauben, Sie wären mehr wert?«


    »Würde ich schon sagen.«


    »Sie träumen ja«, sagte er lachend und lief davon.
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    Jane sah ihm verwirrt nach. Ihre Kehle schnürte sich zu, und sie hatte Tränen in den Augen.


    »Arschloch«, murmelte sie.


    Wie konnte er nur? Sie träumen ja.


    Er war genau so ein Arschloch wie Ken, der dreckige Hurensohn.


    Als er die nächste Kreuzung erreicht hatte, drehte er sich um, hob den Arm und zeigte ihr den Mittelfinger.


    Du mich auch, dachte sie.


    Einen Moment später war er in einer Seitenstraße verschwunden.


    »Scheiß auf dich«, sagte sie.


    Sie überlegte, ob sie umkehren und nach Hause gehen sollte.


    Nur Verlierer ziehen den Schwanz ein, dachte sie dann. Von so einem Idioten lasse ich mir nicht die Nacht verderben.


    Sie wischte sich über die Augen und ging weiter.


    Wieso hatte er ihr überhaupt Geld angeboten? Stand da »Mache bizarre Sachen gegen Bezahlung« auf ihrer Stirn geschrieben?


    Ich mache nicht alles für Geld, oder? Das dürfte ich jetzt ja wohl bewiesen haben.


    Siehst du, Brace, es gibt selbst für mich Grenzen!


    Vielleicht, flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Kopf. 
     Vielleicht hat er dir sein Angebot auch nur nicht schmackhaft genug gemacht.


    Fünfhundert sind nicht viel, wenn man über zwölftausend unter der Matratze liegen hat. Aber angenommen, er hätte tausend geboten? Oder zehntausend?


    Wer weiß.


    Sie würde es nicht herausfinden – weil sie nicht mehr als fünfhundert wert war. Wenn sie das dachte, dann träumte sie ja wohl.


    »So ein Scheißkerl«, sagte sie.


     



    Bald darauf fand sich Jane in der Nähe der Universität wieder. Der Gedanke, Crazy Horse noch einmal zu besuchen, war verlockend.


    Aber nicht heute Nacht. Das sollte ja schließlich nicht zur Gewohnheit werden.


    Wieso eigentlich nicht? Bei Crazy Horse war es nett und sicher. Es war ein wunderbares Gefühl, auf der Statue zu sitzen – als hätte man einen Lieblingskletterbaum, auf dem man sich verstecken konnte. Nur, dass die Statue besser war als alle Bäume. Sie war so kühl und glatt.


    Trotzdem – sie war mit Brace dort gewesen.


    Es war ihr gemeinsamer geheimer Ort.


    Noch ein Grund, nicht dorthin zu gehen.


    Entschlossen ging sie weiter, ließ den Campus hinter sich und erreichte zwei Straßen weiter die Standhope Street.


    Sie schaute zum Straßenschild hoch.


    Hier ist also die Standhope, dachte sie.


    Als ob du das nicht wüsstest.


    Sie hatte es wirklich nicht gewusst – nur eine ungefähre Ahnung von ihrer Lage gehabt. An Braces Hausnummer 
     konnte sie sich erst recht nicht erinnern. Schließlich war sie ja nicht absichtlich hierhergekommen.


    Ich bin ja nicht blöd. Dann hätte ich ja seine Karte mitgenommen. Oder mir zumindest die Hausnummer gemerkt.


    Jane sah sich um. Zu ihrer Rechten war ein Industriegebiet zu erkennen. Dort würde Brace bestimmt nicht wohnen. Linker Hand führte eine Reihe von Mietshäusern zur Universität.


    Jane überquerte die Straße und schlug genau diese Richtung ein.


    Das ist doch Irrsinn, dachte sie. Was, wenn ich wirklich herausfinde, wo er wohnt?


    Diese Wahrscheinlichkeit war recht gering.


    Außerdem suchte sie ja gar nicht danach. Sie wollte nur ein bisschen Bewegung, etwas frische Luft schnappen. Und da war sie eben zufällig auf der Standhope gelandet.


    Ich will ihn überhaupt nicht finden.


    Wen interessierte es schon, wo er wohnte?


    In diesem Teil der Stadt herrschte trotz der späten Stunde ziemlich viel Betrieb. Jane fand sich inmitten von regem Verkehr und vielen jungen Menschen wieder. Aus den Fenstern der Mietshäuser dröhnte Musik, Lachen und Geschrei.


    Brace wohnte hier inmitten dieses ganzen Trubels? Kein Wunder, dass er nicht schlafen konnte.


    Anscheinend schien hier überhaupt niemand zu schlafen.


    Sie sah auf die Uhr. Fünf nach eins.


    Ob hier überhaupt irgendwann Ruhe einkehrte?


    Sie machte einer schwankenden, lachenden Gruppe von zwei Jungs und einem Mädchen Platz. Jane vermutete, 
     dass sie sich schon ordentlich einen hinter die Binde gekippt hatten.


    Das Mädchen in der Mitte hatte die Arme um die Schultern ihrer beiden Begleiter gelegt. Sie trug einen großen, labberigen Hut und Ohrringe in Form von Peace-Zeichen. Auf ihrem durchlöcherten, bauchfreien T-Shirt stand »SCHÜTZT DIE WÄLDER – ESST MEHR BIBER«. Ihr Jeansrock hing tief über den Hüften. Dazu trug sie Netzstrümpfe und weiße Cowboystiefel.


    Ihre beiden Begleiter wirkten nicht annähernd so glamourös. Der eine trug ein weißes Poloshirt mit dazu passenden Shorts und Schuhen. Der andere trug weder Hemd noch T-Shirt. Seine Jeans hing so tief, dass man den Gummizug seiner Unterhose sehen konnte.


    »Wunderschönen guten Abend«, begrüßte sie das Mädchen.


    »Ebenfalls. Kann ich euch mal was fragen?«


    Das Trio blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Stets zu Diensten«, sagte das Mädchen. »Bittet, so werdet ihr nehmen.«


    Jetzt, da Jane ihre Gesichter sehen konnte, bemerkte sie, dass sie gar nicht betrunken waren. Sie wirkten viel zu aufgeregt, um betrunken oder stoned zu sein. Nur ein paar Jugendliche, die herumalberten.


    »Ich suche nach einer Freundin«, sagte sie.


    »Wir sind deine Freunde!«, verkündete das Mädchen.


    »Komm mit«, sagte der hemdlose Junge und bot ihr den Arm an.


    »Danke, aber ich … Die Freundin von mir studiert und ich glaube, sie wohnt auf der Standhope. Ich habe ihre Adresse verloren. Ich hätte gedacht, es könnte ja nicht so schwer sein, sie zu finden, aber jetzt …«, sie schüttelte den 
     Kopf. »Ich war letzten Monat schon mal hier, aber nachts sieht alles so anders aus.«


    »Stimmt!«, sagte das Mädchen. »Nachts sieht alles anders aus.«


    »Vor allem der Himmel«, sagte der Junge im Poloshirt.


    »Das Auge des Himmels«, sagte das Mädchen. »Und, am wichtigsten, das Antlitz der Realität.«


    »Ich finde mich hier einfach nicht zurecht«, unterbrach Jane sie. »Könnt ihr mir helfen? Vielleicht kennt ihr sie ja.«


    »Wie heißt sie denn?«, fragte der Junge ohne Hemd.


    Jane hatte sich keinen Namen für ihre nichtexistente Freundin überlegt. »Jane«, sagte sie schnell. »Jane Masters. «


    Das Mädchen runzelte die Stirn. »Masters, Masters.«


    »Jane Masters.«


    »Ich kenne eine Jean Masterson«, sagte einer der Jungen.


    »Nein, Jane Masters.«


    Das Mädchen wandte sich an ihre Begleiter. »Bill? Steve?« Die Angesprochenen sahen ratlos drein und schüttelten die Köpfe. »Tut mir leid, wir kennen niemand, der so heißt.«


    »Na ja, trotzdem vielen Dank. Moment!«, stieß Jane plötzlich hervor. »Jetzt ist mir was eingefallen. Als ich letztes Mal hier war, hat sie mich einem Dozenten vorgestellt, der im gleichen Haus wohnt. Ein Englischlehrer. Er heißt … wartet mal … Patton oder so ähnlich.« Sie schüttelte den Kopf.


    »Paxton?«, fragte das Mädchen.


    »Das kann sein! Paxton!«


    »Hellbraunes Haar? Sieht gut aus?«


    »Ja, genau. Er wohnt genau neben Jane. Wenn ihr mir zeigen könntet …«


    »Ich weiß genau, wo er wohnt«, sagte das Mädchen. »Bin ihm ein paarmal hinterhergegangen. Süßer Arsch.«


    Steve, der Junge im Poloshirt, verzog das Gesicht. »Männer haben keine süßen Ärsche.«


    »Ekelhaft«, stimmte ihm Bill zu.


    »Pfui«, fügte Steve hinzu.


    »Falsch«, sagte Jane.


    »Er wohnt drei Straßen weiter. Die genaue Adresse weiß ich nicht, aber der Wohnblock heißt Royal Gardens. Ein scheißvornehmer Name, wenn du mich fragst. Aber was rede ich? Ich heiße Splendor, scheißvornehmer geht’s ja schon nicht.«


    »Ist doch egal, wie man heißt«, sagte Jane.


    »Ganz meine Meinung.«


    »Aber Splendor ist doch ein toller Name«, sagte Steve.


    »Auf jeden Fall danke für eure Hilfe«, sagte Jane.


    »War uns ein Vergnügen«, sagte Splendor. »Immer zu Diensten.«


    »Hoffentlich findest du deine Freundin«, sagte Bill.


    »Danke«, sagte Jane, während sie sich an ihnen vorbeizwängte. »Viel Spaß noch.«


    »Werden wir haben«, sagte Splendor.


    Jane sah dem Trio lächelnd hinterher. Sie musste sogar leise lachen, als die drei die Melodie von »We Three Kings« anstimmten.


    Weihnachtslieder im Juni.


    Die Jugend von heute.


    Als sich ihre Stimmen langsam verloren, überkam Jane eine gewisse Traurigkeit. Sie wusste nicht, warum. Wahrscheinlich, weil ihr Splendor und ihre Freunde so ungezwungen, 
     frei und glücklich erschienen waren. Und aus eigener Erfahrung wusste Jane, dass ihnen nur noch eine Hand voll dieser Nächte beschieden waren.


    Sie fragte sich, ob sie eine Ahnung hatten, wie wertvoll diese nächtlichen Spaziergänge waren, die Zeiten, in denen man gute Freunde oder Liebhaber in den Arm nehmen konnte und es einem gestattet war, blanken Unsinn zu reden und zu singen.


    Sie hatten sie eingeladen. Sie hätte mitkommen können.


    Aber sie wäre eine Außenseiterin gewesen. Sie war sechs, wenn nicht sogar acht Jahre zu alt dafür, die wilde, ausgelassene Abiturientin zu spielen.


    Und, um die Wahrheit zu sagen, so toll war es damals auch wieder nicht gewesen.


    Nur in der Erinnerung – und da hatte man ja die Angewohnheit, die schlechten Dinge einfach auszusparen.


    Gib mir noch ein paar Jahre, dachte sie, und dann kommt mir sogar diese Nacht magisch und unvergesslich vor.


    Besonders, wenn ich Brace heute noch treffe.


     



    Schon am Eingang zu den Royal Gardens entdeckte sie den Namen Paxton über dem Postkasten des Appartements Nummer 12. Sie öffnete das schmiedeeiserne Gartentor. Dahinter befand sich ein Innenhof mit einem großzügig bemessenen Swimmingpool.


    Überall waren brummende Klimaanlagen, Musik und laute Stimmen zu hören.


    Nur wenige Fenster waren dunkel.


    Zum Glück war niemand im Pool. Der Balkon im ersten 
     Stock schien ebenso verlassen. Das Schwimmbecken war nicht beleuchtet, und das Wasser reflektierte die Lichter aus den umliegenden Wohnungen. Natürlich konnte sich irgendwer in den Schatten verbergen, aber …


    Egal. Was kümmert es mich, ob mich jemand sieht? Ich will ja hier nicht einbrechen.


    Oder jemanden umbringen.


    Wieso war sie überhaupt hier? Es musste einen Grund dafür geben. Sie hatte sich ja wohl nicht umsonst so bemüht, Braces Wohnung zu finden.


    Neugier. Das war alles. Sie wollte nur wissen, wo er wohnte. Nur mal das Gebäude sehen, vielleicht seine Haustür finden und einen Blick durchs Fenster riskieren.


    Mehr nicht.


    Wirklich?


    Sie durchquerte den Innenhof. Ganz am Ende des Pools entdeckte sie die Nummer 12 auf einer der Türen. Die Wohnung hatte ein großes, hell erleuchtetes Fenster.


    Er ist noch wach! Himmel!


    Wahrscheinlich las er. Er blieb ja immer die ganze Nacht wach und las. Wahrscheinlich lag er auf dem Sofa, »Ein Mann kam nach New York« aufgeschlagen auf seinem Schoß.


    Die Vorhänge waren nicht ganz geschlossen. Jane stöhnte auf, als sie die kleine Öffnung entdeckte. Sie biss die Zähne zusammen, presste ihre Schenkel gegeneinander und rieb sich die Arme.


    Was du vorhast, ist überhaupt nicht in Ordnung, dachte sie. Klopf einfach an die Tür.


    Das würde dir so gefallen. Dass er die Tür öffnet, ein überraschtes Gesicht macht und dich in die Arme nimmt und küsst.


    Und wenn er schon schlief?


    Dann schlief er eben.


    Vielleicht denkt er, dass ich ihm im Traum erscheine.


    Langsam schlich sie sich zu Braces Wohnungstür.


    Jetzt tu’s einfach!


    Sie hob die Hand, um an die Tür zu klopfen.


    Und wenn er mich überhaupt nicht sehen will? Wenn er sauer auf mich ist?


    War er bestimmt nicht. Wahrscheinlich hielt er sie nur für eine gierige Schlampe, die für ein paar Dollar alles tun würde, was … Er war schließlich derjenige, der alles versaut hatte. Er war ihr gefolgt, hatte ihr nachspioniert, als wäre sie eine Kriminelle.


    Sie starrte auf den kleinen Spalt zwischen den Vorhängen.


    Wieso eigentlich nicht? Warum zum Teufel eigentlich nicht? Wie du mir, so ich dir. Geschieht ihm nur recht.


    Sie schlich sich zum Fenster. Der Spalt war ziemlich schmal, und sie musste sich vorbeugen, bis ihre Stirn fast das Glas berührte, um einigermaßen gute Sicht zu bekommen.


    Als sie ihn sah, blieb ihr Herz fast stehen …


    Er saß mit dem Rücken zu ihr auf dem Sofa …


    Das ist unmöglich!


    Was war da los?


    Plötzlich wurde ihr alles klar. Der nackte Rücken gehörte einer Frau, einer kurzhaarigen Blondine, die auf dem Sofa kniete. Sie saß mit gespreizten Beinen auf Braces Schoß und ließ seinen steifen, glänzenden Schwanz bis zur Wurzel in sich hineingleiten, auf und ab.


    Jane fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen.


    Das hab ich nun davon. Ich hätte ihm niemals hinterherspionieren sollen. Das hab ich nun davon.


    Dieser dreckige, verfickte Sohn einer gottverdammten Hure!


    Sie wollte weglaufen.


    Konnte aber nicht.


    Sie wollte nur dieses verdammte Miststück sehen.


    Mach schon, dreh dich um. Zeig dich.


    Wahrscheinlich kenne ich dich sogar.


    Eigentlich war das eher unwahrscheinlich. Bis auf die Stammgäste der Bibliothek kannte sie kaum jemanden in Donnerville. Sie hatte alle ihre Freunde zurückgelassen, als sie ihren neuen Job angenommen hatte.


    Ich hätte überhaupt nicht hierherkommen sollen, dachte sie.


    Wer ist das? Diese gottverdammte, dreckige Schlampe …?


    Wahrscheinlich eine von seinen Studentinnen. Wetten? Wer fickte schon seine Schülerinnen – ekelhaft, obwohl es immer mal wieder vorkam. Schließlich war Brace ein Mann. Und Männer taten nun mal so etwas. Männer fickten alles, was nicht bei drei auf den Bäumen ist.


    Warum sollte Brace anders sein?


    Obwohl ich für kurze Zeit anderer Meinung war.


    Wirklich? Jetzt hatte sie Gelegenheit, ihn bei der Ausübung seiner Tätigkeit zu bewundern – eine Privatstunde für eine seiner Magisterkandidatinnen.


    Los doch, du Schlampe. Dreh dich um. Ich will sehen, was an dir so besonders ist.


    Bist du hübscher als ich? Hast du größere Titten?


    Offensichtlich war sie schlanker als Jane. So viel konnte sie auch von hier aus erkennen. Eine Wespentaille mündete in einen wohlgeformten Hintern.


    So viel dünner war sie auch wieder nicht, redete Jane sich ein. Außerdem bin ich viel stärker.


    Nur Haut und Knochen. Wahrscheinlich magersüchtig.


    Sein Schwanz tauchte in voller Länge aus ihr auf, was den beiden anscheinend kein Problem bereitete. Die Frau klammerte sich weiter an Braces Schultern. Seine Hände waren nicht zu sehen – wahrscheinlich spielte er gerade mit ihren Brüsten. Seine erigierte Eichel suchte ihren Weg, und endlich nahm sie ihn in seiner ganzen Länge wieder in sich auf.


    Jane stöhnte auf.


    Ich will das nicht sehen! Ekelhaft!


    Trotzdem – sie musste wissen, wie sie aussah. Was an ihr so besonders sein sollte.


    Vielleicht sollte ich ans Fenster klopfen, dachte sie. Dann dreht sie sich bestimmt um.


    Ja, warum nicht? Warum eigentlich nicht?


    Weil sie erwischt werden würde. Und dann …


    Dann was? Was würde Brace in so einer Situation wohl tun? Sie verlassen? Lächerlich.


    Also los. Tu es.


    Nein. Das wäre Wahnsinn.


    Plötzlich waren von der gegenüberliegenden Seite des Innenhofes Stimmen zu hören. Jane eilte in eine dunkle Ecke. Sie konnte niemanden erkennen. Aber sie hörte Stimmen, eine männliche und eine weibliche.


    Wahrscheinlich der nächste Dozent, der einer von seinen Studentinnen seine Wohnung zeigen wollte.


    Sie durfte auf keinen Fall hier erwischt werden!


    Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg.


    Schließlich entdeckte sie einen Clubsessel, hinter dem sie sich verstecken könnte – nur, dass dieser Sessel sich auf 
     der anderen Seite des Pools befand. Keine Chance, ihn unbemerkt zu erreichen.


    Aber das war das einzige Versteck, das sie ausmachen konnte.


    Bis auf den Pool, der nur ein paar Schritte von ihr entfernt war.


    Jane rannte auf den Pool zu, setzte sich in das eiskalte Wasser und tauchte langsam ein. Sie hielt sich am Geländer fest, während das kalte Wasser ihre Beine umschloss.


    Sobald sie bis zur Hüfte eingetaucht war, drehte sie sich um, holte tief Luft und ließ das Geländer los. Langsam und völlig bewegungslos ging sie unter. Aber schon bald bekam sie Auftrieb und musste sämtliche Luft ausatmen, um nicht aufzutauchen.


    Ihre Lungen fingen an zu schmerzen.


    Sie fragte sich, ob sie es wagen konnte, wieder aufzutauchen.


    Es war unwahrscheinlich, dass sie jemand in der Ecke des dunklen Pools entdecken würde.


    Trotzdem entschied sie sich, abzuwarten.


    Eine halbe Minute? Konnte sie eine halbe Minute lang die Luft anhalten?


    Langsam zählte sie die Sekunden. Als sie bei zehn angekommen war, fühlte sich ihre Lunge an, als wäre sie in einen Schraubstock gespannt und gleichzeitig angezündet worden.


    Als sie bis dreizehn gezählt hatte, blieb ihr keine andere Wahl, als den Kopf aus dem Wasser zu strecken und keuchend nach Luft zu schnappen.


    Hoffentlich hat das keiner gehört!


    Wasser lief in ihre Augen. Während sie über den Innenhof blickte, versuchte sie, leiser zu atmen.


    Sie konnte niemanden sehen.


    Mit den Fingerspitzen ergriff sie die Kante des Schwimmbeckens und zog sich gerade weit genug hoch, um in Braces Fenster spähen zu können.


    Jetzt konnte sie nicht mehr zum Fenster gehen. Ihre nassen Fußspuren würden sie mit Sicherheit verraten.


    Sie würde wohl durch den Pool schwimmen müssen, um den Innenhof verlassen zu können und sich so schnell wie möglich von Braces Wohnung zu entfernen.


    Ach, scheiß drauf.


    Jane zog sich hoch, und das Wasser lief an ihr herunter und plätscherte in den Pool. Ihre Hose drohte, von ihrem Hintern zu rutschen. Sie zog sie hoch.


    Ihre Schuhe quietschten, als sie zu Braces Fenster hinüberging.


    Was mache ich hier? Ich sollte es besser wissen.


    Sie blieb vor dem Fenster stehen und beugte sich vor, bis ihre tropfende Stirn die Scheibe berührte.


    Sie brauchte nicht anzuklopfen – das Mädchen stand gerade vom Sofa auf und ging direkt auf sie zu.


    Jane betrachtete sie genau.


    Sie war groß und schlank. Schweißperlen standen auf ihrem Gesicht, Haarsträhnen klebten an ihrer Stirn, und ihr Mund war von leidenschaftlichen Küssen gerötet. Nacken, Schultern und Brüste waren von Knutschflecken übersät – Flecken, die ihr Braces Mund beigebracht hatte.


    Also besser als ich sieht sie bestimmt nicht aus, dachte Jane.


    Wahrscheinlich hatte sie ihn mit ihren Brüsten geködert.


    Die sind doppelt so groß wie meine!


    Sie wippten bei jedem Schritt auf und ab.


    Dieses Arschloch!


    Das Mädchen wollte gerade die Vorhänge zuziehen, als sie plötzlich direkt in Janes Richtung blickte.


    Jane presste ihr Gesicht gegen das Glas und fletschte die Zähne.


    Das Mädchen machte große Augen. Ihr Unterkiefer klappte herunter.


    Während Jane den Pool entlang davonrannte, hörte sie hinter sich ein gedämpftes Kreischen.


    Aber niemand sah aus den Fenstern oder öffnete eine Tür.


    Wenn ich schnell genug bin …


    Dann hatte sie schon den Eingang zum Innenhof erreicht.


    Geschafft!


    Sie schloss das Gartentor hinter sich, rannte über die Straße und versteckte sich hinter einem parkenden Auto. Sie wartete ab, aber niemand kam hinter ihr hergestürmt.


    Ohne den Wohnkomplex aus den Augen zu lassen, ging sie langsam davon. So weit, so gut.


    Da bin ich noch mal davongekommen!


    Sie lachte laut auf.


    »Wie dieses Miststück gekreischt hat«, sagte sie. »Der hab ich’s ordentlich gegeben.« Wieder lachte sie auf.


    Brace wird sich wohl denken können, dass ich es war.


    Na und? Er hatte nichts gegen sie in der Hand. Außerdem, was kümmerte es Jane, was dieser Hurensohn dachte?


    Und hoffentlich hatte sich seine kleine Teenieschlampe vor Schreck bepisst.


    Mit einem Mal fing sie an zu weinen.


    Jetzt reiß dich mal zusammen.


    Sie trat gegen eine leere Bierdose, die über den Gehweg rollte. »Hoffentlich fällt ihm sein scheiß Schwanz ab«, murmelte sie schniefend. »Wäre gar nicht so unwahrscheinlich. Dieses Arschloch hat wohl noch nie was von Gummis gehört.«
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    Als Jane am nächsten Morgen in ihrem Schlafzimmer aufwachte, schien die Morgensonne durch das Fenster. Ein schöner Tag, dachte sie. Trotzdem war da tief in ihr eine eiskalte Leere, die sie ahnen ließ, dass der Tag wohl nicht so gut verlaufen würde. Irgendetwas Schreckliches war passiert.


    Dann fiel es ihr ein.


    Brace.


    Als sie sich erinnerte, was sie durch Braces Fenster gesehen hatte, stöhnte sie auf, rollte sich auf die Seite und zog die Knie an. Da fiel ihr auf, dass sie keinen Pyjama trug.


    Sie hatte ihr Tanktop und die Shorts an.


    Jane runzelte die Stirn.


    War sie gestern Nacht einfach so ins Bett gefallen?


    Ja, genau so war es.


    Sie erinnerte sich, wie sie atemlos und verheult ins Haus gestürmt und ins Schlafzimmer getaumelt war, sich aufs Bett geworfen und das Gesicht im Kissen vergraben hatte.


    Stimmt.


    Sie hatte noch nicht einmal vorher geduscht.


    Zumindest hätte sie sich die Zähne putzen können.


    Sie fuhr mit der Zunge über ihre belegten Zähne.


    »Na toll.«


    Ächzend kroch sie aus dem Bett. Als sie versuchte, sich aufzurichten, rebellierte jeder einzelne Muskel. Unter leisen Schmerzenslauten humpelte sie ins Badezimmer.


    Das Erste, was sie dort machen wollte – sofern sie es schaffte, das Waschbecken zu erreichen –, war, sich die Zähne zu putzen. Dann pinkeln. Oder andersherum? Nein – erst Zähneputzen. Sie wollte diesen ekligen Geschmack in ihrem Mund so schnell wie möglich loswerden.


    Also Zähneputzen, Pinkeln, Duschen und schließlich Kaffee machen.


    Oder doch zuerst Kaffee?


    Nein. Der konnte warten.


    Vor dem Spiegelschrank richtete sich Jane unter Anstrengung zu ihrer vollen Größe auf. Während sie sich die Zähne putzte, betrachtete sie ihr Spiegelbild.


    Ihr Haar war eine Katastrophe. Unter ihren Augenringen zierte ein kleiner gelber Kratzer ihre eingefallene Wange an der Stelle, an der sie der Hund erwischt hatte.


    Eine richtige Schönheit, dachte sie und spuckte Schaum ins Waschbecken.


    Andererseits sehe ich selbst an einem schlechten Tag – und dieser hatte gute Chancen, der schlechteste von allen zu werden – besser aus als Braces kleine Schlampe.


    Als sie sich vorbeugte, um den Mund auszuspülen, fiel ihr Blick auf ihr Dekolleté.


    Dann hat sie eben größere Titten als ich, na und? Das heißt noch lange nicht, dass sie auch besser sind.


    Jane zuckte mit den Schultern und beobachtete, wie die Brüste unter ihrem tief ausgeschnittenen Oberteil wippten.


    »Ach, was soll’s«, sagte sie und lachte.


    Auf dem Weg zur Toilette zog sie das Tanktop über ihren Kopf und warf es in eine Ecke.


    Als sie sich gerade die Hose herunterziehen wollte, fiel ihr etwas auf.


    »Was …«, murmelte sie verwirrt. Sehr verwirrt sogar.


    Sie konnte ihren Augen kaum trauen.


    Es sah so aus, als befänden sich schwarze Striche auf ihrem Bauch, Markierungen, die von der Unterseite ihrer Brüste bis zum Gummizug der Shorts reichten.


    Sie beugte sich vor, drückte ihre Brüste nach oben und spähte über ihre Handrücken.


    »Oh Gott«, flüsterte sie.


    Jemand hatte etwas auf ihre Haut geschrieben. Mit einem Filzstift, wie es aussah.


    Sie konnte die Nachricht nicht entziffern. Das Problem war nicht, dass sie die Buchstaben verkehrt herum sah. Daran war sie durch ihre Arbeit gewöhnt.


    Aber sie konnte keinen einzigen Buchstaben erkennen.


    Ein fremdes Alphabet? Nein …


    Spiegelschrift!


    Genau wie der Schriftzug auf der Vorderseite eines Krankenwagens, der nur durch den Rückspiegel im Auto korrekt zu lesen war.


    Jane humpelte zum Badschrank. Im Spiegelbild wurden die schwarzen Linien plötzlich zu Buchstaben und Wörtern …


    
      Liebste,


       



      Auf der Tafel

      Deines Körpers und deiner Seele

      Schreiben wir das Buch

      Von

    


    Von was?


    
      Sie zog die Shorts herunter.


      Jane
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    Es beunruhigte Jane zutiefst, dass Mog einfach so in ihr Haus spaziert war, während sie fest geschlafen hatte. Auch wenn es nicht das erste Mal war, dass er sich an sie herangeschlichen hatte.


    Sie erinnerte sich an seinen kleinen Vers.


    Erst hier, dann da, dann dort.


    Aber dieses Mal hatte er seine lyrischen Ergüsse – wenn man sie denn als solche bezeichnen wollte – auf ihrer Haut hinterlassen.


    Sie fragte sich, wie er das fertiggebracht hatte, ohne sie aufzuwecken.


    Mog schien ja richtig behutsam sein zu können.


    Und was hat er noch getan?


    »Alles, wozu er Lust hatte«, sagte sie leise.


    Während sie die Nachricht anstarrte, stellte sie sich Mog vor, wie er sich über die Matratze beugte, ihr Oberteil hochzog und anfing, »Liebste« direkt unter ihre Brüste zu schreiben. Er hatte sich Zeile für Zeile nach unten vorgearbeitet, wobei der Filzstift sanft über ihre Haut geglitten war. Das Wort »von« passte genau zwischen Bauchnabel und Hosenbund.


    Da ist ihm wohl ganz zufällig der Platz ausgegangen, dachte sie.


    Das letzte Wort der Nachricht befand sich zwischen den gekringelten Büscheln ihrer Schamhaare.


    Sie nahm an, dass das Mogs Sinn für Humor war.


    Vielleicht steckte dahinter auch eine tiefere Bedeutung.


    Dort ist Jane – das ist ihr Zentrum, ihre beste Stelle.


    Das stellt sich Mog zumindest so vor, dachte sie.


    Vielleicht ist das seine Art, eine Frau als »Muschi« zu bezeichnen – oder schlimmer.


    Oder er wollte ihr einfach nur unmissverständlich klarmachen, dass er in ihrem Haus gewesen war.


    Mog und seine bizarren Ideen.


    Die Spiegelschrift zum Beispiel. Wie hatte er das geschafft? Hatte er einen Spiegel benutzt? Wenn sie noch länger darüber nachgrübelte, würde sie wahnsinnig werden.


    Wahrscheinlich wollte er es ihr leicht machen – sichergehen, dass sie die Nachricht mühelos im Spiegel lesen konnte.


    Vielleicht.


    Vielleicht, vielleicht, vielleicht.


    Was hat er nur vor?


    Es geilt diesen Perversen einfach auf, seine blöden Spielchen mit mir abzuziehen. Das ist alles.


    Jane warf den Kopf zurück. »Hey, Mog!«, rief sie. »Wenn du schon nachts hier reinspazierst und auf mir rumkritzelst, könntest du wenigstens was von deinem vielen Geld hierlassen! Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?«


    Grinsend schüttelte sie den Kopf.


    »Findest du das witzig, Mog?«


    Zumindest hatte er sie nicht verlassen – so wie gewisse andere Kerle. Dafür sollte sie ihm dankbar sein.


    Er war treu und reich. Was konnte eine Frau mehr verlangen?


    Geistige Gesundheit vielleicht?


    Leise vor sich hin lachend verließ Jane das Badezimmer, ging in die Küche und setzte Kaffee auf. Dann holte sie sich Notizblock und Bleistift, stellte sich vor den Spiegel und schrieb die Nachricht ab:


    
      Liebste,


       



      Auf der Tafel

      Deines Körpers und deiner Seele

      Schreiben wir das Buch

      Von


       



      Jane

    


    Sie fragte sich, ob diese Mitteilung einen Hinweis auf den nächsten Umschlag enthielt.


    Sie konnte beim besten Willen nichts dergleichen entdecken. Diese Botschaft klang ganz anders als die anderen.


    Es war keine Anweisung, mehr ein Kommentar.


    Und deshalb wurde er auch nicht von einem Stapel Geldscheine begleitet.


    Obwohl sie das noch nicht mit Sicherheit wusste. Vielleicht hatte er ja doch irgendwo ein bisschen Geld zurückgelassen. Aber mit der Hausdurchsuchung konnte sie bis nach dem Duschen warten. Sie überprüfte noch einmal ihren Bauch, ob sie die Nachricht auch korrekt abgeschrieben hatte. Gerade als sie sich vom Spiegel wegdrehen wollte, fiel ihr etwas ein.


    Vielleicht hat er auch etwas auf meinen Rücken geschrieben!


    Sie warf einen Blick über die Schulter.


    Die Haut auf ihrem Rücken war vom gestrigen Sonnenbad noch immer etwas gerötet. Der Bikini hatte eine dünne weiße Linie hinterlassen. Auf ihrem Hintern befand sich der dreieckige Abdruck des Höschens.


    Aber niemand hatte ihren Rücken als Briefpapier missbraucht.


    »Schade.«


    Eigentlich hätte sie froh darüber sein sollen, aber stattdessen war sie enttäuscht und verärgert.


    Sie duschte lang und heiß.


    Die Schrift ließ sich gar nicht so einfach abwaschen. Sie schrubbte ihren Bauch mit einem eingeseiften Waschlappen, bis nur noch blasse schwarze Flecken zu sehen waren. Es dauerte ziemlich lange, bis die Tinte ganz verschwunden war.


    Anschließend streifte sie durchs Haus, allerdings ohne große Hoffnungen, auch wirklich Geld zu finden.


    Nichts.


    Sie frühstückte, zog sich an und fuhr zur Bibliothek. Sie war früh dran und stürzte sich gleich in die Arbeit.


    Es war gut, etwas zu tun zu haben.


    Jedes Mal, wenn sie an Brace und seine kleine Teenieschlampe dachte, befürchtete sie, vor Wut einen Schreikrampf zu bekommen oder in Tränen ausbrechen zu müssen.


    Obwohl das schockierte Gesicht der Kleinen, als sie mich im Fenster gesehen hat, Gold wert war. Ein Riesenspaß.


    Aber reichte das als Entschädigung für ein gebrochenes Herz?


    Jane kicherte leise, als sie sich erinnerte, wie sie die Frau erschreckt hatte. Die Freude darüber machte jedoch schnell wieder einer tiefen Traurigkeit Platz.


    Zumindest konnte sie an Mog denken, ohne einen Stich in der Herzgegend zu spüren.


    An ihn zu denken verwirrte sie, ließ sie vor Scham erröten, warf eine endlose Reihe von Fragen auf, erschreckte und erregte sie gleichzeitig.


    Er war wie ein geheimnisvoller Liebhaber.


     



    An diesem Abend war sie zu erschöpft, um zu joggen oder Gewichte zu stemmen.


    Ein Spaziergang?


    Kam nicht infrage. Erstens war sie viel zu müde, zweitens konnte ihr dieser schreckliche Scott wieder begegnen, und drittens wäre die Versuchung zu groß, wieder zu Braces Wohnung zu schleichen oder sonst irgendeinen Mist anzustellen.


    Eigentlich wollte sie nur ins Bett.


    Sie schlüpfte in ihren brandneuen blauen Pyjama und kämmte sich vor dem Spiegel des Kleiderschranks die Haare. Der Satinstoff glänzte und schmeichelte ihrer Haut.


    Vergiss den Lippenstift nicht, Schätzchen.


    Ich mache mich doch hier nicht für Mog hübsch, redete sie sich ein. Ein durchsichtiges Nachthemd – oder überhaupt nichts – würde ihm sicher besser gefallen. Außerdem bürstete sie sich abends immer die Haare.


    Tust du nicht.


    Ganz selten.


    Sie öffnete das Schlafzimmerfenster, legte sich auf die Bettdecke, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen.


    Wann würde Mog kommen?


    Spät in der Nacht. Vielleicht sogar sehr spät.


    Sie überlegte, ob sie nicht wach bleiben sollte.


    Das würde sie nicht schaffen. Sie war viel zu müde.


    Sollte sie sich den Wecker auf Mitternacht stellen?


    Das wäre eine Möglichkeit. Nach ein paar Stunden Schlaf würde es ihr gelingen, die Nacht über wach zu bleiben. Sie würde sich schlafend stellen und auf ihn warten.


    Eine gute Idee. Leider war sie viel zu müde, um sich umzudrehen und den Wecker zu stellen.


     



    Am nächsten Morgen wachte sie gut gelaunt auf. Sie lag rücklings auf der Decke, Arme und Beine weit ausgestreckt, als würde sie auf einem See treiben.


    Vögel zwitscherten, in der Ferne knatterte ein Rasenmäher. Sie konnte leise Garth Brooks »Unanswered Prayers« singen hören. Eine sanfte, angenehm duftende Brise strich über ihr Gesicht.


    Ein wunderschöner Morgen.


    Bis ihr Brace wieder einfiel.


    Denk nicht an ihn, ermahnte sie sich. Er ist Geschichte. Nichts als ein dreckiger …


    Dann fiel ihr auf, dass ihre Pyjamajacke geöffnet war.


    Mog war hier!


    Sie hob den Kopf und sah an sich herab, blickte auf die immer noch leicht gerötete Haut, die dunklen Blutergüsse und die fast verheilten Kratzer – keine neue Nachricht auf ihrem Bauch.


    Schnell setzte sie sich auf und spähte in ihre Hose.


    Nichts.


    Sie ließ den Pyjama zu Boden fallen und eilte zum großen Spiegel, wo sie sich von allen Seiten betrachtete. Sie stellte sich sogar auf ein Bein, um ihre Fußsohlen untersuchen zu können.


    Nichts – weder eine Botschaft noch sonst ein Zeichen, dass Mog sie in der Nacht besucht hatte.


    Macht nichts, dachte sie. Wahrscheinlich hatte er anderes zu tun.


    Trotzdem fühlte sie sich irgendwie einsam und verlassen.


     



    Nach dem Frühstück blieben Jane noch ein paar Stunden Zeit, bis sie zur Arbeit musste. Im Bikini ging sie in den Garten, breitete die Decke aus und las im Sonnenschein. Danach trainierte sie hart an den Gewichten, duschte, zog sich an und fuhr zur Arbeit.


    Jane versuchte, weder an Brace noch an Mog zu denken, was ihr gründlich misslang.


    Dass es mit Brace nicht geklappt hatte, war zum Teil ihre eigene Schuld. Er hatte darauf bestanden, dass sie das Spiel abbrach, und sie hatte ihn angelogen und sogar wüst beschimpft, als er sie in dem unheimlichen Haus überrascht hatte.


    Der Scheißkerl hat jedenfalls keine Zeit verloren, sich um meine Nachfolgerin zu kümmern.


    Wir hätten uns versöhnen können …


    Dafür war es immer noch nicht zu spät.


    Klar. Vergiss es. Nicht, nachdem du ihn mit dieser Schlampe beobachtet hast.


    Es ist aus, vorbei, finito.


    Und was war nur mit Mog los? Hat er mich auch für eine neue Spielgefährtin verlassen?


    Was sollte sie ohne ihn tun?


    Ganz allein.


    Egal. Sie war daran gewöhnt, allein zu sein. Damit würde sie schon klarkommen.


     



    Nach der Arbeit ging Jane joggen. Sie lief weder in die Innenstadt noch zum Campus, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Trotz eines leichten Muskelkaters fühlte sie sich so fit wie noch nie. Während sie immer schneller rannte, spürte sie die warme Sommerluft auf ihrer Haut, nahm die Gerüche und Geräusche der Nacht wahr und genoss ihre Freiheit.


    Sie lief, bis sie nicht mehr konnte.


    Dann ging sie nach Hause und duschte kalt.


    In ihrem Pyjama und mit einem Glas Eiswasser in der Hand ließ sie sich auf das Sofa fallen und legte die nackten Füße auf den Couchtisch. Dann schaltete sie den Fernseher ein.


    Auf der Uhr am Videorekorder war es kurz nach elf.


    Um diese Zeit kommt ja sowieso nichts mehr.


    Vielleicht fand sie auf irgendeinem Programm noch einen Spätfilm. Die Wiederholung eines alten Schinkens, bei dem sie sich ein bisschen von der Lauferei erholen konnte.


    Sie zappte, bis eine Filiale der B.-Dalton-Buchhandlungen auf dem Bildschirm erschien.


    Sie sah genauso aus wie die im Einkaufszentrum von Donnerville. Zwar waren sich diese Geschäfte alle ziemlich ähnlich, doch …


    »… am Montagabend gesehen, als sie von ihrer Arbeit als Verkäuferin in diesem Buchladen nach Hause fahren wollte. Aber die junge Gail Maxwell kam nicht dort an.«


    Jetzt wurde das Foto der Vermissten eingeblendet, eine Brünette in Janes Alter. »Ihr Auto, ein weißer Toyota, wurde gestern etwa drei Kilometer von ihrem Arbeitsplatz entfernt gefunden«, sagte die Nachrichtensprecherin.


    »Die ist so gut wie tot«, murmelte Jane und schaltete schnell um.


    Sie war in diesem Buchladen gewesen. Am Montag. Wenn es überhaupt der Buchladen war.


    Die Frau auf dem Foto war ihr nicht bekannt vorgekommen.


    Hoffentlich ist es nicht hier passiert. Das Letzte, was wir in Donnerville brauchen, ist ein frei herumlaufender Irrer …


    Als Jane wieder auf den Nachrichtensender wechselte, wurde gerade über einen Protestmarsch berichtet. Man sah Reverend Jesse Jackson, der den Marsch Arm in Arm mit anderen Aktivisten anführte.


    Sie schaltete den Fernseher ab und wünschte sich, sie hätte ihn gar nicht erst angemacht.


    Irgendwo lief ja schließlich immer eine Nachrichtensendung, und diese verdammten Reporter konnten es kaum abwarten, über Dinge zu berichten, von denen man gar nichts wissen wollte.


    Sie fragte sich, ob sie ihr nächtliches Jogging nicht besser einstellen sollte.


    Scheiß drauf. Sie konnte ja ihre Pistole mitnehmen. Und wenn einer versuchen sollte, über sie herzufallen, würde sie ihm das Hirn wegpusten.


    Ja, klar.


    Sie ging auf die Toilette und putzte sich die Zähne. In der Küche öffnete sie eine Schublade, in der sie allen möglichen Krimskrams wie Gummibänder, Klebeband, Büroklammern, Werkzeuge, Schnur und Schreibsachen aufbewahrte. Nach kurzer Suche fand sie einen blauen Filzstift.


    Mit dem Stift in der Hand stellte sie sich vor den Spiegel im Schlafzimmer, zog das Pyjamaoberteil aus und warf es aufs Bett.


    Vorsichtig malte sie den Buchstaben M unter ihre rechte Brust. Es war gar nicht so einfach, zu schreiben, während 
     man sich dabei im Spiegel beobachtete, irgendwie verwirrend.


    Jane hatte überlegt, ob sie ihre Nachricht in Spiegelschrift schreiben sollte, sich aber dagegen entschieden. Vielleicht war Mog ja Legastheniker.


    Jeder, der ihren Bauch betrachtete, sollte die Schrift lesen können. Auch ohne Spiegel.


    Der Trick bei der Sache war, nicht in den Spiegel zu sehen, sondern auf ihren Bauch, auch wenn die Buchstaben dann auf dem Kopf standen.


    Als sie fertig war, hob sie ihre Brüste und las sich alles noch einmal durch.


    Sie fand keinen Fehler.


    Aber man konnte ja nie wissen. Sie holte sich einen Handspiegel und verrenkte sich so lange, bis sich das Bild des großen Spiegels im kleineren widerspiegelte.


    Doppelt gespiegelt konnte sie die mühsam gekritzelte Nachricht lesen:


    
      MOG,

      bitte komm zurück

      und gib mir

      weitere Anweisungen.

      Ich bin bereit.

    


    Sie hatte ihre Hose etwas herunterziehen müssen, um »Ich bin bereit« schreiben zu können. Für ihre Unterschrift war kein Platz mehr gewesen.


    Außer sie schrieb ihren Namen dorthin, wo er ihn auch hinterlassen hatte.


    Das würde zu weit gehen.


    Außerdem würde sich Mog sicher auch ohne ihre 
     Unterschrift ausrechnen können, wer diese Nachricht geschrieben hatte.


    Ohne die Pyjamajacke wieder anzuziehen schaltete sie das Licht aus und ging ins Bett. Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen starrte sie an die Zimmerdecke. Sie war ganz kribbelig vor Aufregung.


    Es dauerte lange, bis sie endlich einschlief.


     



    Als sie wieder aufwachte, rannte sie zum Spiegel und fand Mogs Antwort auf ihrem Rücken:


    
      Meine Liebe,

      ich bin entzückt

      von deinem Eifer

      und deinem Geschmack.

      Das Spiel geht weiter.

      Nicht jetzt, aber


      Bald Bald

    


    Mog hatte ein »Bald« auf jede ihrer Hinterbacken geschrieben. »Wie nett«, sagte Jane leise.


    Sie fragte sich, was die Stelle mit dem Geschmack zu bedeuten hatte.


    Vielleicht bloß wieder einer seiner schmutzigen Anspielungen. Aber zumindest hatte er ihr geantwortet – das Spiel würde bald weitergehen.


    
      MOG,

      Wann ???

    


    schrieb Jane auf ihre Haut, bevor sie an diesem Abend zu Bett ging.


    Am nächsten Morgen fand Jane das Wort


    
      NEUGIERIGE

    


    unter ihrem Nabel. Sie zog die Hose herunter, um den Rest der Nachricht lesen zu können:


    
      MUSCHI

    


    »Arschloch«, flüsterte sie.


    Obwohl sie nicht erwartete, noch mehr Geistreiches von Mog zu finden, drehte sie sich um und warf einen Blick über die Schulter.


    Die Nachricht fing zwischen ihren Schulterblättern an und bedeckte ihren ganzen Rücken.


    
      Schätzchen

      Süße

      Licht meines Lebens

      Rate mal, wer der

      MEISTER

      Hier ist


       



      ICH MOG

    


    »Und leicht eingeschnappt ist er auch noch«, flüsterte sie.


     



    Als sie an diesem Morgen in ihr Auto steigen wollte, bemerkte sie einen Umschlag, der auf die Windschutzscheibe geklebt war.


    Endlich!


    Aber warum hatte er ihn gerade hier angebracht?


    Vielleicht wollte er sie an den Hund erinnern, den sie umgebracht hatte. Fand er das witzig?


    »Mog, du bist wirklich ein Widerling.«


    Sie beugte sich vor und spähte in den Wagen, sah aber nichts Ungewöhnliches.


    Dann ließ sie den Blick die Straße entlangschweifen, suchte die Gehwege und Nachbarhäuser nach verdächtigen Erscheinungen ab.


    Anscheinend wurde sie nicht beobachtet.


    Alles schien normal.


    Sie trat ein paar Schritte zurück, kniete sich hin und sah unter den Wagen.


    Nichts.


    Im Kofferraum warteten ebenfalls keine Überraschungen auf sie.


    Jane öffnete die Fahrertür, wich zurück, wartete regungslos und lauschte konzentriert.


    Irgendwo musste hier doch eine Falle sein. Das entsprach genau Mogs Vorgehensweise. Irgendeinen Streich hatte er doch immer für sie in petto.


    Es hätte sie nicht gewundert, wenn ein kleines, gefährliches Vieh unter dem Sitz lauern würde.


    Eine Klapperschlange konnte sie jedenfalls nicht hören.


    Als letzte Vorsichtsmaßnahme warf sie noch einen Blick auf die Rückbank.


    Na gut, dachte sie, diesmal scheint sich kein Ungeheuer im Auto zu befinden.


    Sie beugte sich über das Lenkrad und löste mit den Fingernägeln das Klebeband von der Scheibe.


    Der Umschlag war dick.


    »Mannomann«, flüsterte sie und riss ihn herunter.


    Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dass sie zum letzten Mal einen Brief von Mog in der Hand gehalten hatte.


    Das war in dem Sarg.


    Sie öffnete den Umschlag. Zwei Bogen liniertes Papier waren um ein dickes Bündel Hundertdollarscheine gefaltet, die sie sofort zählte.


    Als sie ungefähr bei sechzig angelangt war, passte sie nicht mehr auf und verzählte sich.


    Sie brauchte nicht noch einmal von vorne anzufangen – sie wusste genau, wie viele Scheine es waren. In den letzten Tagen hatte sie oft genug an diese Summe gedacht und sich gefragt, ob Mog sie wirklich herausrücken würde.


    Es waren einhundertachtundzwanzig Geldscheine.


    Zwölftausendachthundert Dollar.


    So eine gewaltige Summe wollte Jane nur ungern mit in die Bibliothek nehmen. Sie ging ins Haus zurück und legte die Scheine zu den anderen.


    Insgesamt hatte sie bereits 25 350 Dollar eingesackt. Da spielte das, was sie im Einkaufszentrum ausgegeben hatte, kaum ein Rolle.


    Eine Riesensumme. Eine unglaubliche Menge Geld.


    »Aber die ganze Sache hat bestimmt einen Haken«, flüsterte sie, während sie mit gemischten Gefühlen die beiden Papierseiten auseinanderfaltete. Auf der einen stand:


    
      Überraschung!

      Jane, du bist zu einer Party eingeladen!


       



      Wo: Chestnut Street Nr. 482


      Wann: Heute Abend, 21.30


      Warum: Einfach so


      Mitbringen: Nur deinen Körper


      Um Antwort wird nicht gebeten. Ich bin überzeugt, dass du erscheinen wirst.


      Nicht vergessen: Zeig deinem Gastgeber bei deiner Ankunft beiliegende Notiz.

    


    Jane las diese beiliegende Notiz und schüttelte den Kopf.


    »Was hast du nur mit mir vor?«
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    Jane parkte ihr Auto ein paar Straßen von dem Haus entfernt, in dem die Party steigen sollte, und las die Mitteilung, die sie ihrem Gastgeber überreichen sollte, noch einmal durch.


    
      Lieber Freund,


       



      ich kann dir gar nicht genug für alles danken. Hiermit möchte ich dir meine Dienerin Jane vorstellen.


      Bis Mitternacht gehört sie dir allein.


      Dein Wunsch ist ihr Befehl.


      Für ihre Bezahlung habe ich bereits gesorgt.


      Viel Spaß,


       



      in Dankbarkeit,


      MOG

    


    Sie ließ das Papier auf ihren Schoß fallen.


    Den ganzen Tag über hatte sie sich gefragt, ob sie die Nerven hatte, diese Aktion durchzuziehen – obwohl die Antwort darauf eigentlich auf der Hand lag.


    Genau betrachtet gibt es nicht viel, was ich nicht tun würde.


    Zumindest nicht, wenn es um mehr als fünfundzwanzigtausend Dollar ging.


    Dann habe ich insgesamt fünfzigtausend, dachte sie. Fünfzigtausend!


    Sie holte tief Luft. Obwohl sie zitterte, fühlte sie sich gut: Wachsam und stark.


    Wird schon nicht so schlimm werden, dachte sie. Was auch immer zwischen jetzt und Mitternacht passieren würde – dicker als bisher konnte es kaum kommen.


    Außerdem würde nichts ohne ihre Einwilligung passieren.


    Sie tastete in ihrer Handtasche nach der Pistole.


    Bevor sie an diesem Morgen zur Arbeit gefahren war, hatte sie die Waffe entladen und gründlich überprüft.


    Um wirklich sicherzugehen hatte sie sich in einem Waffengeschäft eine neue Schachtel Patronen gekauft.


    Die Pistole passte leicht in eine der geräumigen Vordertaschen ihres Hosenrocks. In die andere Tasche steckte sie das Springmesser und die Autoschlüssel.


    Mit Mogs Notiz in der Hand ging sie langsam die Chestnut Street hinauf, bis sie Hausnummer 482 erreicht hatte.


    Das Haus war absolut still. Jane hatte auch keine wilde Party erwartet.


    Es war immerhin Mogs Party.


    Eine Überraschungsparty?


    Wahrscheinlich wartete die größte Überraschung auf den Gastgeber selbst.


    Sei dir da mal nicht so sicher. Es ist durchaus möglich, dass der Gastgeber der Meister des Spiels höchstpersönlich ist. Das wäre perfekt – er schickt mich mit so einer Anweisung zu sich selbst nach Hause.


    Aber war das Mogs Haus? Es wirkte wie das bescheidene Heim einer Mittelschichtfamilie. Geräumig, aber kaum 
     luxuriös. Niemand, der wirklich viel Geld hatte, würde hier wohnen wollen.


    Und Mog war stinkreich. Sonst würde er ja nicht so viel Geld für sein Spiel ausgeben.


    Aber man wusste ja nie. Mog konnte überall wohnen – hier, im Spukhaus am Friedhof, überall. Schließlich hatte er es ja in dem kleinen Gedicht als seinen »geheimen Ort« bezeichnet.


    Erst hier, dann da, dann dort…


    Kopfschüttelnd drückte Jane auf den Klingelknopf.


    Plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Hals.


    Wird schon alles gut gehen, versuchte sie sich zu beruhigen. Ich muss nur bis Mitternacht durchhalten, und schon bin ich um fünfundzwanzig Riesen reicher.


    Als die Tür geöffnet wurde, schrak sie zurück.


    Ein Mann stand auf der Schwelle und sah sie fragend an.


    Natürlich war es ein Mann. Sie hatte leise Hoffnungen gehegt, dass es sich bei dem Bewohner von Chestnut Street 482 um eine nette junge Frau handeln könnte. Aber Mog hatte es ihr ja noch nie leicht gemacht.


    Trotzdem – der Kerl sah gar nicht mal so schlecht aus.


    Er war barfuß und trug eine verwaschene Jeans und ein einfaches, aber blitzsauberes weißes T-Shirt. Er war höchstens ein paar Jahre älter als Jane und sah recht gewöhnlich aus – jedenfalls nicht wie die sabbernde, hässliche Kreatur, die Jane sich vorgestellt hatte.


    Scheint doch noch alles gut zu gehen, dachte sie.


    Er musterte sie mit einem angenehm überraschten Gesichtsausdruck.


    »Ja bitte?«


    Jane hielt ihm Mogs Nachricht unter die Nase. »Ich soll Ihnen das hier überbringen.«


    »Aha?« Der Mann hob die Augenbrauen und nahm den Zettel entgegen.


    Er blieb im Türrahmen stehen und überflog die Nachricht. Nach ein paar Sekunden starrte er Jane fragend an.


    »Von wem ist das?«, fragte er mit neugieriger Stimme.


    »Ich weiß nicht. Es ist mit M-O-G unterschrieben.«


    »Hm. Ich kenne niemanden, der so heißt. Seltsamer Name.«


    »Ich glaube, es sind seine Initialen.«


    »Oh. Das kann sein.« Seine Miene verdüsterte sich. »Aber ich kenne auch niemanden mit diesen Initialen. Soll das ein Scherz sein?«


    »Ich glaube nicht. Er hat mir sehr viel Geld gegeben, damit ich hierherkomme und bis Mitternacht Ihre Dienerin bin.«


    »Tja, dann kommen Sie doch erst mal rein.« Er hielt Jane die Tür auf und schloss sie hinter ihr wieder.


    Toll, dachte sie. Die Höhle des Löwen.


    »Soll ich die Tür offen lassen?«, fragte er.


    »Ganz wie Sie wollen.«


    »Die Klimaanlage läuft«, sagte er.


    »Ist schon in Ordnung.«


    »Sie sehen besorgt aus.«


    »Kein Problem.«


    »Ich kann sie wirklich offen lassen, wenn Sie wollen.«


    »Also …«


    Er legte die Hand auf die Klinke, zögerte und drehte sich zu ihr um. »Sie haben doch nicht etwa einen Komplizen da draußen?«


    Wer immer der Kerl auch ist, er scheint ebenfalls ein bisschen nervös zu sein. Auf jeden Fall hat er keine Ahnung, was hier vor sich geht.


    Außer, er spielte nur Theater.


    »Ich bin allein gekommen«, sagte Jane. »Ich weiß nur, was auf der Nachricht steht – bis Mitternacht bin ich Ihre Dienerin.«


    Er sah auf die Uhr. »Bis dahin sind es noch … fast zweieinhalb Stunden.«


    »Was soll ich tun?«


    »Setzen Sie sich.«


    Sie betraten das Wohnzimmer. Jane setzte sich auf das Sofa, der Mann auf einen Sessel daneben. Er las die Nachricht noch einmal durch. »Ich nehme an, Sie sind Jane.«


    »Stimmt.«


    »Wissen Sie, wer ich bin?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich bin Clay. Clay Sheridan.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


    »Wollen Sie was trinken?«


    »Das hängt von Ihnen ab. Wenn Sie möchten, dass ich etwas trinke, tue ich es.«


    »Verstehe.« Er starrte sie an, als wäre sie soeben mit einem Raumschiff vor seiner Tür gelandet.


    Jane wandte den Blick ab und sah sich um. Der Raum war unordentlich, aber nicht schmutzig. Irgendwie wirkte er gemütlich, fast rustikal. An den Wänden hingen Landschaftsmalereien. Jane fand keinen Hinweis auf die Bemühungen einer Frau, Ordnung in das Chaos zu bringen.


    Hast du gedacht, Mog schickt dich mit dieser Nachricht zu einem verheirateten Mann?


    Und schwul scheint er auch nicht zu sein.


    »Leben Sie allein?«


    »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das verraten sollte.«


    »Keine Angst«, sagte sie. »Ich will ihnen nicht die Bude ausräumen.«


    »Hoffentlich.«


    »Ich bin keine Kriminelle.«, sagte sie.


    »Was dann?«


    Gute Frage, dachte sie. Er denkt wahrscheinlich, ich wäre eine Prostituierte.


    »Ihre Dienerin.«


    »Aha. Laut dieser Nachricht steht die Person, die sie geschickt hat, irgendwie in meiner Schuld. Und um sich zu revanchieren hat er sie geschickt.«


    »Genau.«


    »Wie aufmerksam.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ja.«


    »Die Sache ist nur die – ich weiß überhaupt nicht, wer dieser Kerl ist und mir fällt niemand ein, der mir etwas zurückzahlen müsste. Sicher, ab und zu habe ich schon mal jemandem geholfen, aber … ich kann mir niemanden vorstellen, der seinen Dank auf so eine … extravagante Weise ausdrücken würde. Ehrlich gesagt bin ich etwas verwirrt. «


    »Geht mir genauso.«


    Vielleicht sollte ich ihm sagen, dass es ja völlig egal ist, warum ich hier bin. Er wird es sowieso nie herausfinden. Das alles zu erklären wäre reine Zeitverschwendung.


    Aber der Versuch, ihn zu überzeugen, die Situation einfach so hinzunehmen, wäre eine ziemlich dumme Idee. Sollte er ruhig ein bisschen darüber nachgrübeln – umso weniger Zeit hatte er, sich eine Beschäftigung für seine »Dienerin« auszudenken.


    »Sie wissen wirklich nicht, wer Sie hierhergeschickt hat?«, fragte Clay.


    »Nein. Ich habe diese Notiz mit Ihrer Adresse und meiner Bezahlung in der Post gefunden.«


    »Und dann sind Sie einfach hierhergekommen.«


    »Genau.«


    »Haben Sie so etwas schon mal gemacht?«


    Jane überlegte einen Moment. »Ich habe schon öfter kleinere Botengänge für ihn erledigt. Aber so etwas noch nicht. Das ist das erste Mal, dass er mich losschickt, um jemandem zu dienen.«


    Clay zuckte nervös mit den Schultern. »Ich hoffe, Sie verstehen mich nicht falsch, wenn ich Sie frage …«


    »Ich bin keine Prostituierte.«


    »Oh? Na gut. Ich dachte nur … Das Ganze hier ist äußerst seltsam. Es passiert mir ja nicht jeden Tag, dass plötzlich wildfremde Frauen vor meiner Tür auftauchen … Sie sind wirklich keine Prostituierte?«


    »Nein.«


    »Aber Sie wurden doch hierhergeschickt, um mit mir zu schlafen?«


    Bis jetzt war es Jane gelungen, einigermaßen ruhig zu bleiben, aber bei diesen Worten errötete sie bis in die Haarwurzeln.


    »Das steht da nicht drin«, sagte sie.


    »Nicht direkt, nein.«


    »Weder direkt noch indirekt.«


    Er lachte leise. »Da haben Sie wohl recht. Trotzdem können Sie eine gewisse Andeutung darauf nicht verleugnen. ›Bis Mitternacht gehört sie dir allein? Dein Wunsch ist ihr Befehl?‹ Das klingt mir doch sehr zweideutig.«


    »Überhaupt nicht. Er bietet Ihnen nur meine Dienste an, nichts weiter. Alles Weitere liegt bei Ihnen.«


    »Sie haben so etwas wirklich noch nie getan?«


    »Niemals.«


    »Hat er Ihnen schon jemals befohlen … mit jemandem zu schlafen?«


    »Nein. Und das tut er jetzt auch nicht.«


    »Aber mein Wunsch ist Ihr Befehl?«


    »Das steht jedenfalls da drin.«


    »Sie werden alles tun, was ich verlange?«


    »Finden Sie’s raus.«


    Er seufzte, starrte Jane an und rieb sich das Kinn. »Das kommt mir alles ziemlich spanisch vor.«


    »Mir auch.«


    »Wenn ich nur wüsste, wer Sie geschickt hat …«


    »Das würde doch überhaupt nichts ändern.«


    »Na ja, wenn einer meiner Freunde dahintersteckt, würde ich mich schon besser fühlen – vor allem, wenn es die Sorte von Freund ist, die einem gerne einen Streich spielt.«


    »An Ihrer Stelle würde ich das Ganze nicht als einen Streich auffassen.«


    »Sondern?«


    Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Eine Gelegenheit? Eine Herausforderung? Eine Möglichkeit, etwas über sich selbst zu erfahren?«


    »Ja, so ist es wahrscheinlich.« Er lehnte sich zurück, lächelte Jane an und hob die Augenbrauen. »Wie reagiert Clay Sheridan, der sich für einen anständigen, netten Kerl hält, wenn ihm eine wunderhübsche junge Frau ihre Dienste anbietet?«


    Wunderhübsch. Er hat gerade wunderhübsch gesagt.


    Hmmm …


    »Sind Sie ein Cop?«, fragte er.


    Darüber musste sie lachen. »Wenn ich einer wäre, würde ich das wohl kaum zugeben, oder?«


    »Stimmt. Vielleicht sollte ich Sie durchsuchen.«


    Bitte nicht.


    »Wenn ich ein Cop wäre – was ich nicht bin –, würde ich wohl kaum meine Dienstmarke zu so einem Einsatz mitnehmen, oder was glauben Sie?«


    »Keine Ahnung. Auf jeden Fall hätten Sie aber Ihre Dienstwaffe dabei.«


    Scheiße.


    »Ich sollte Sie wirklich durchsuchen«, sagte er. »Natürlich nur, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    Sie versuchte ein Lächeln. »Ich bin Ihre Dienerin. Wenn Sie darauf bestehen …«


    »Sie sind doch nicht so eine Art Flaschengeist? Bei dem ich nur drei Wünsche habe?«


    »Es gilt nur das Zeitlimit.«


    »Also gut. Ich will ja keinen Wunsch darauf verschwenden, Sie zu durchsuchen.« Er stand auf. »Kommen Sie zu mir herüber.« Jane befolgte seine Anweisung. »Irgendwie komme ich mir komisch vor«, sagte er. »Ich will Ihnen gerne vertrauen. Sie wirken sehr nett und alles, aber das Ganze ist einfach ziemlich seltsam.«


    »Ja. Verstehe.«


    Jetzt könnte ich die Pistole ziehen und ihn bis Mitternacht in Schach halten.


    Aber ich muss tun, was er verlangt.


    Mog beobachtet mich vielleicht.


    Vielleicht ist dieser Kerl sogar Mog. Wer weiß?


    Er lachte nervös. »Ich habe damit keine Erfahrung. Jetzt sollte ich wohl ›Hände über den Kopf‹ oder so etwas sagen.«


    »Ich bin auch noch nie durchsucht worden«, sagte Jane.


    Er blieb vor ihr stehen und verzog das Gesicht. Seine 
     Hände klopften nervös gegen die Hüften. Dann ließ er seinen Blick langsam über ihren Körper wandern.


    »Also …«


    »Also?«, fragte sie.


    »Was haben Sie da in Ihren Taschen?«


    »Sie fragen mich einfach nur?«


    »Ich will meine Hände nicht in Ihre Taschen stecken.«


    »Keine Angst, ich beiße nicht.«


    »Trotzdem. Sagen Sie’s mir einfach.«


    »Sie glauben, dass ich Ihnen die Wahrheit sage?«


    »Einen Versuch ist es wert«, sagte er.


    »Also gut. Meine Autoschlüssel, ein Springmesser und eine Pistole.«


    »Ein Messer und eine Pistole?«


    »Nur für den Fall. Wollen Sie die Waffen sehen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube Ihnen. Haben Sie einen Geldbeutel dabei?«


    »Der ist in meinem Auto.«


    »Also können Sie sich nicht ausweisen.«


    »Nein.«


    »Sind Sie verkabelt?«


    Sie lachte auf. »Sie machen Witze. Ich glaube, Sie sehen zu viele Filme.«


    »Ich mag Filme.«


    »Ich auch. Aber das hier ist kein Film. Verkabelt. Also bitte.«


    Er sah verdutzt drein. »Ich will nur herausfinden, was hier vor sich geht, das ist alles. Vielleicht wurden Sie ja hierhergeschickt, um mir was anzuhängen oder so.«


    »Unwahrscheinlich«, sagte Jane. »Ich trage weder ein verstecktes Mikrofon noch eine Kamera. Sie können mich gerne durchsuchen, wenn Sie mir nicht glauben.«


    »Ich werde sie nicht durchsuchen. Sie können die Arme wieder runternehmen.«


    Clay sah ihr tief in die Augen. Er schien nervös zu sein.


    »Tja«, sagte Jane. »Was jetzt?«


    »Keine Ahnung. Was wollen Sie machen?«


    »Falsche Frage. Ich bin die Dienerin. Sie sind derjenige, der die Befehle gibt.«


    »Haben Sie vielleicht einen Vorschlag?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Jetzt fällt mir was ein.«


    Oh Gott, jetzt geht’s los. Bestimmt irgendwas Krankes. Mog weiß genau, was er tut: Er würde mich nie zu einem netten, anständigen und vor allem normalen Typen schicken. Das wäre ja überhaupt nicht lustig.


    »Hören wir auf damit«, sagte Clay.


    »Was?«


    »Zugegeben, es war sehr interessant, und ich freue mich, sie kennengelernt zu haben. Aber eigentlich brauche ich heute Abend keine Dienerin.«


    »Sie scherzen wohl?«


    »Nein. Warum gehen Sie nicht einfach nach Hause, ich lege mich ins Bett, und das war’s? So können wir morgen beide ohne Gewissensbisse aufstehen.«


    Jane konnte es nicht glauben. »Sie wollen mich nicht … haben?«


    »Nicht heute Nacht.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Keine Ahnung. Das macht mich nicht an. Ich stehe einfach nicht auf ›Dienerinnen‹«, fügte er lächelnd hinzu.


    »Sie machen Witze.«


    »Tut mir leid. Sie sind sehr … attraktiv, aber … ich verzichte. «


    »Oh Mann. Das war alles? Ich soll jetzt einfach wieder gehen?« Jane sah auf die Uhr. »Es ist noch nicht mal zehn Uhr. Das geht nicht. Ich muss bis Mitternacht hierbleiben. Ich kann nicht gehen. Wenn ich jetzt abhaue, verliere ich viel … sehr viel Geld.«


    Clay sah besorgt aus. »Ehrlich?«


    »Ehrlich.«


    »In diesem Fall dürfen Sie natürlich bleiben. Und wenn Sie schon mal hier sind, können Sie auch meine Dienerin sein. Kommen Sie mit, ich finde schon etwas, was Sie tun können.«


    Jane folgte ihm in die Küche.


    Er gab ihr die Anweisung, aufzuräumen und sauber zu machen, aber da sie sich in seiner Küche nicht auskannte, arbeiteten sie zusammen.


    Als sie fertig waren, ging Clay mit zwei Gläsern Pepsi ins Wohnzimmer. Jane folgte ihm mit einer großen Plastikschüssel voll Popcorn in der Hand. »Warten Sie. Noch nicht hinsetzen«, sagte er.


    Jane stand neben dem Sofa.


    Clay reichte ihr eine Videokassette.


    »Können Sie die einlegen?«


    »Klar.«


    »Was stehen Sie dann hier noch herum? Los! Avanti!«


    »Jawohl, mein Herr«, sagte sie und lachte. Sie eilte zum Videorecorder und legte die Kassette ein.


    Sie setzten sich gemeinsam aufs Sofa, knabberten Popcorn, tranken ihre Cola und sahen sich den Film an – Ferien zu Dritt mit John Candy.


    Jane hatte ihn schon dreimal gesehen, was sie Clay gegenüber jedoch noch nicht erwähnte. Es war einer ihrer Lieblingsfilme.


    Während des Films lachten sie und unterhielten sich. Jane hielt die Fernbedienung in der Hand und spulte auf Clays Befehl zurück, damit sie, wenn die Waschbären schmutzig miteinander redeten, die Untertitel lesen konnten.


    Clay machte nicht einmal den Versuch, sie zu berühren.


    »Wir haben noch fünfzehn Minuten«, sagte er, als der Film vorüber war.


    »Wir könnten das Zeug hier aufräumen«, schlug Jane vor.


    »Will mir meine Dienerin sagen, was ich zu tun habe?«


    Sie lächelte. »Ich erbitte Eure Verzeihung.«


    »Kein Problem«, sagte er. »Darum kümmere ich mich, wenn Sie weg sind.«


    »Also gut. Was sollen wir mit der letzten Viertelstunde anfangen?«


    Er wandte sich zu Jane und legte einen Arm auf die Rückenlehne des Sofas. »Ich habe eine tolle Idee.«


    »Schießen Sie los.«


    »Erzählen Sie mir, was hier wirklich abgeht.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Mein Wunsch ist Ihr Befehl, stimmt’s? Und hier ist mein Befehl: Sagen Sie mir die Wahrheit.«


    Sie fragte sich, ob sie das wirklich tun sollte.


    »Also gut«, sagte sie schließlich. »Es ist ein Spiel. So etwas in der Art zumindest. M-O-G steht für Master of Games, den Meister des Spiels. Er bezahlt mich, wenn ich zu bestimmten Orten gehe und bestimmte Dinge tue. Ich weiß nicht, wer er ist oder worauf das alles hinausläuft – und am allerwenigsten, warum er gerade mich ausgesucht hat. Ich weiß nur, dass ich, wenn ich tue, was er verlangt, einen Riesenhaufen Geld und neue Anweisungen bekomme. Also mache ich weiter. Warum auch nicht? Es ist wirklich 
     sehr viel Geld. Und falls irgendetwas aus dem Ruder läuft, bin ich bewaffnet.«


    »Mussten Sie Ihre Waffen schon einmal benutzen?«


    »Ich habe auf einen Hund eingestochen, der mich angegriffen hat. Sonst nie.«


    »Was sind das für Dinge, die Sie tun müssen?«


    »Hierherkommen zum Beispiel.«


    »Was noch?«


    »Darüber will ich nicht reden, okay? Wir kennen uns ja kaum. Soweit Sie betroffen sind – ich habe keine Ahnung, warum er gerade Sie ausgewählt hat. Vielleicht hatte er einen bestimmten Grund, vielleicht ist es nur Zufall. Außer – Sie sind Mog.«


    Clay grinste. »Mog? Sie glauben, ich bin Mog?«


    »Sind Sie’s?«


    »Nein.«


    »Können Sie das beweisen?«


    »Können Sie das Gegenteil beweisen?«


    »Wenn Sie Mog sind, müssen Sie es mir jetzt sagen.«


    »Ich bin es nicht.«


    »Warum sollte ich Ihnen glauben?«


    »Warum nicht?«


    »Na gut.«


    »Außerdem glaube ich, dass Mog ein Spinner ist.«


    »Er hat mich reich beschenkt.«


    »Nur ein Irrer würde eine junge Frau wie Sie mit so einer Botschaft zu einem alleinstehenden Mann schicken. Entweder ist ihm egal, ob Ihnen etwas passiert, oder er legt es darauf an, dass Sie in Schwierigkeiten geraten. Wie dem auch sei – er ist nicht ganz dicht.«


    »Und ich spiele mit – bin ich dann auch übergeschnappt? «


    »Sie sind nicht übergeschnappt.«


    »Sicher?«


    »Sie sind nicht verrückt. Ich mag Sie, und ich mag keine Verrückten.«


    »Danke schön.«


    Clay sah auf die Uhr. »Schon fünf nach zwölf. Jetzt dürfen Sie gehen. Sie waren eine großartige Dienerin.«


    »Danke. Sie waren auch ein netter Herr und Meister. Das Popcorn war ganz ausgezeichnet.«


    Sie folgte Clay zur Haustür, und er öffnete sie. »Ich hatte mir große Sorgen gemacht«, sagte Jane.


    »Mit Recht, möchte ich meinen.«


    »Die Chancen standen eins zu einer Million, dass ich einen Kerl treffen würde, der nicht mit mir … na, Sie wissen schon. Vor allem, wenn Mog den Kerl aussucht.«


    »Er hat Sie einfach nur zufällig hierhergeschickt. Wahrscheinlich weiß er gar nichts über mich.«


    »Möglich.«


    »Und so schlecht stehen die Chancen nun auch wieder nicht.«


    »Ich glaube schon. Auf jeden Fall bin ich froh, dass er Sie ausgewählt hat.«


    »Ich auch«, sagte Clay.


    »Hey! Vielleicht wusste Mog genau, was er tat.«


    »Sie meinen, er hat Sie zu mir geschickt, weil er sich sicher war, dass Ihnen hier nichts passieren würde?«


    »Genau.«


    »Verlassen Sie sich mal nicht da drauf. Er kann mich überhaupt nicht so gut kennen. Nicht einmal ich selbst kenne mich so gut. Ich sollte Ihnen das jetzt überhaupt nicht erzählen, aber ich war die ganze Zeit über sehr nahe dran … Als Sie Ihre Arme hochgehoben haben zum Beispiel. 
     Und nicht nur da.« Er schüttelte den Kopf. »Sehr nahe dran. Es hätte auch anders ausgehen können.«


    »Ist es aber nicht.«


    »Ich bin ein Meister der Selbstbeherrschung«, sagte er und lächelte. »Sie werden ja rot!«


    »Freut mich zu hören, dass Sie … mir nicht so leicht widerstehen konnten.«


    »Es war unglaublich schwierig.«


    »Sehr gut.« Sie sah ihm in die Augen und ging auf ihn zu.


    Er packte sie an den Armen und hielt sie zurück. »Ich glaube, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen.«


    »Was ist los?«


    »Nichts. Nur … Schauen Sie doch mal vorbei, wenn Mogs Spiel vorbei ist. Wenn Sie Lust haben.«


    »Wenn es vorbei ist?«


    »Ja.«


    »Aber das könnte … keine Ahnung, Wochen dauern. Monate!«


    »Nur so lange, wie Sie bereit sind mitzuspielen.«


    Meine Güte, dachte sie. Er hört sich ja genau an wie Brace.


    »Dieses Spiel ist verrückt«, sagte er. »Aber da erzähle ich Ihnen ja nichts Neues, oder?«


    »Vielleicht ist es verrückt, aber es ist auch äußerst lukrativ. Außerdem habe ich eine Beschäftigung.«


    »Also, ich für meinen Teil will damit nichts mehr zu tun haben.«


    »Mich eingeschlossen?«


    »Leider ja. Meiner Meinung nach spielen Sie mit diesem Mog russisches Roulette – und er ist die Pistole. Ich will Sie nicht noch näher kennenlernen, nur um mit anzusehen, wie Sie sich selbst das Hirn wegpusten.«


    »Aber so ist es doch gar nicht«, protestierte Jane.


    »Zumindest hört es sich so an. Wie auch immer – Sie wissen ja, wo Sie mich finden können.«


    »Okay.«


    »Und seien Sie vorsichtig.«


    »Also gut.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Die können Sie aber wohl noch schütteln, oder?«


    Behutsam drückte er ihre Hand.


    »Bis bald«, flüsterte Jane und eilte davon.


    War gar nicht so schlimm, dachte sie. Hätte eigentlich gar nicht besser laufen können. Was hat sich Mog nur dabei gedacht, als er mich zu Clay geschickt hat?


    Vielleicht hatte er einen Fehler gemacht. Die Adresse verwechselt oder so etwas.


    Jetzt heul nicht los!


    Sie fühlte die Tränen in ihr aufsteigen.


    Nicht!


    Vielleicht ging es darum in diesem Spiel – sie zum Weinen zu bringen. Aber das würde ihm nicht gelingen. Er hatte sie Clay vorgestellt, um ihr zu zeigen, was sie alles verpasste. Pech – darauf fiel sie nicht rein.


    Wahrscheinlich war Clay unter der ganzen netten Fassade ein richtiger Scheißkerl. Er konnte gar nicht so freundlich sein, wie er getan hatte. Niemand konnte das – dafür hatte Brace den Beweis geliefert.


    »Ich brauche keinen von denen«, sagte sie.


    Als sie die Autotür öffnete, entdeckte sie einen Brief auf dem Fahrersitz.


    »Danke, vielen Dank«, sagte sie und hob ihn auf.


    Sie setzte sich, schloss die Tür, schaltete die Innenbeleuchtung an und riss den Umschlag auf. Das Bündel Banknoten war doppelt so dick wie das am Vormittag.


    Zweihundertsechsundfünfzig Hunderter.


    Nicht schlecht, dafür, dass sie zweieinhalb Stunden mit einem Kerl zusammengesessen hatte, der sich einfach nur nach ein bisschen Gesellschaft sehnte. Das entsprach einem Stundenlohn von ungefähr zehntausend Dollar.


    Wenn Mog so weitermacht, ist meine Altersabsicherung in trockenen Tüchern, dachte sie.


    Nur, dass ich als alte Jungfer enden werde.


    »Ha ha«, lachte sie leise und fuhr los, ohne Mogs Nachricht zu lesen.
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      Meine Schöne,


      Gala morgen Abend, Mayr Heights Nr. 901.


      Fühl dich in der Zwischenzeit nicht allzu einsam. Du hast doch mich. Ich werde dich heute Nacht besuchen.


      Du brauchst nicht aufzubleiben.


       



      Alles Liebe, meiner lieblichen


      heißen, feuchten Dienerin


      MOG

    


    Heiße, feuchte Dienerin? Warum musste er nur immer so derb sein?


    Aber dann wäre es ja nicht Mog, dachte sie. Er ist einfach ein ungehobelter, schamloser Arsch.


    Das war Teil seines Charmes.


    Klar.


    Sie saß im Pyjama auf der Bettkante und las die Nachricht wieder und wieder.


    Nicht nur schamlos, überlegte sie. Auch arrogant. Er dachte wohl, sie könne es kaum abwarten, dass er sie besucht.


    »Mog, jetzt will ich dir mal ein Geheimnis verraten«, sagte sie. »Es kümmert mich überhaupt nicht, ob du auftauchst oder nicht. Verstehst du, was ich dir sagen will? Du zeigst dich ja doch nicht, also – wen kümmert’s?«


    Dieses Mal werde ich wach bleiben und auf ihn warten.


    Wird nicht klappen. Der Kerl ist der verdammte Weihnachtsmann. Der kommt auch erst, wenn man eingeschlafen ist.


    Vielleicht sollte sie ihm wieder eine Nachricht hinterlassen?


    Ihr Herz klopfte schneller.


    Das wurde ja langsam zur Gewohnheit.


    Sie zog das Pyjamaoberteil aus und ging zum Nachtkästchen, auf dem noch immer der Filzstift lag. Jane stellte sich vor den Spiegel und fing an, auf die leicht gebräunte Haut unter ihren Brüsten zu schreiben:


    
      WECK MICH AUF


      ZEIG DICH


      BITTE

    


    Am nächsten Morgen entdeckte Jane folgende Nachricht auf ihrem Rücken:


    
      ES WAR SEHR SCHÖN


      SCHADE


      DASS DU ALLES VERSCHLAFEN HAST

    


    »Toll«, sagte sie. »Was war denn so schön? Hast du Schönschrift geübt?«


    Mehr konnte nicht vorgefallen sein. Sonst wäre sie mit Sicherheit aufgewacht.


    Sei dir da mal nicht so sicher!


    Was war also passiert? Er konnte tun und lassen, was er wollte, und sie konnte ihn nicht aufhalten.


    Allerdings hatte sie das auch noch nie versucht.


    Ganz im Gegenteil.


    Sie legte den Kopf in den Nacken. »Beim nächsten Mal könntest du mich zumindest aufwecken«, sagte sie zur Zimmerdecke.


    Natürlich erhielt sie keine Antwort.


    Jane zog die Schlafanzughose aus und betrachtete sich ausführlich. Aber die Nachricht auf ihrem Rücken war der einzige Beweis für Mogs nächtlichen Besuch.


     



    Jane machte Kaffee und schrubbte unter großer Anstrengung die Schrift von ihrem Körper. Dann zog sie ihren Bikini an und ging mit dem Kaffee und einem Buch nach draußen, um die Morgensonne zu genießen.


    Nach zwei Tassen holte sie die Hanteln hervor und trainierte auf der Decke im Gras, bis sie schweißüberströmt und völlig außer Atem war.


    Sie stellte sich noch einmal unter die Dusche und ließ so lange kaltes Wasser über ihren Körper laufen, bis sie mit den Zähnen klapperte.


    Sie schlang sich ein Handtuch um die Hüfte. Als sie im Schlafzimmer ankam, war sie schon fast wieder trocken.


    Dort zog sie ihren Jeansrock und eine kurzärmlige Bluse an – sie wollte direkt nach der Arbeit zur Gala in den Meyr Heights fahren.


    Wahrscheinlich eine Villa, dachte sie.


    Vielleicht fand dort heute Abend eine Party statt.


    Wahrscheinlich eine Party für zwei – so wie letzte Nacht.


    Schon der Name »Heights« hörte sich nach einer betuchteren Gegend an.


    Was, wenn es sich wirklich um eine Party der High Society von Donnerville handelte?


    Unwahrscheinlich.


    Es handelte sich wohl eher um ein Fest in einer dreckigen alten Ruine wie das Spukhaus am Friedhof.


    Alles war möglich.


    Also musste sie sich auch auf alle Eventualitäten vorbereiten.


    Zehn Minuten später verließ Jane das Haus mit einer Papiertüte in jeder Hand. In der einen befanden sich eine Jeans und ein dickes Hemd, in der anderen blaue Stöckelschuhe und das sorgfältig gefaltete Abendkleid, das ihr der dreckige Hurensohn von Ken gekauft hatte, als sie zu einem Ball im Country Club seiner Eltern eingeladen gewesen waren.


    Vor zwei Wochen hätte sie beim besten Willen nicht in das Kleid gepasst.


    Aber jetzt gerade hatte sie es kurz anprobiert, bevor sie es in die Tüte gesteckt hatte. Es passte wie angegossen.


    Sie sah umwerfend aus.


    Sie konnte es kaum glauben, dass sie wirklich in diesem Fummel zu einem Ball gegangen war. Das Kleid war ohne Zweifel elegant, aber auch ziemlich eng und unglaublich weit ausgeschnitten. Aber Ken hatte natürlich darauf bestanden.


    Er hatte immer auf irgendetwas bestanden.


    »Ich kann das nicht anziehen«, hatte sie protestiert. »Meine Güte, jeder wird mich anstarren!« – »Ich will, dass sie dich anstarren«, hatte Ken geantwortet. »Ich will dass sie dich geifernd angaffen. Wozu habe ich dich denn, wenn ich nicht mit dir angeben kann?«


    Und jetzt habe ich das Kleid eingepackt, dachte sie.


    Warum auch nicht? Ich sehe fantastisch darin aus!


    Außerdem war es ihr einziges Abendkleid. Noch dazu 
     war die Chance, dass sie es wirklich tragen musste, verschwindend gering.


    Ihre Waffen hatte sie in der Handtasche verstaut. Sie legte die Papiertüten in den Kofferraum und fuhr los.


     



    Eine Sackgasse?


    »Na toll«, murmelte Jane, als sie an dem Verkehrsschild vorbeifuhr.


    Die letzte Hausnummer, die sie hatte erkennen können, war siebenhundertirgendwas gewesen. Und so wie es aussah, waren die Meyr Heights jeden Moment zu Ende.


    Wo zum Teufel sollte dann die Nummer 901 sein?


    Sie vermutete, dass das Haus ganz am Ende der Straße lag – und täuschte sich.


    Hinter der nächsten Kurve tauchte eine Absperrung im Licht ihrer Scheinwerfer auf. Sie fuhr näher heran und fragte sich, ob die Straße hier wirklich endete.


    Hinter der Barrikade war ein steil abfallender Abhang zu erkennen.


    Sie wollte schon den Stadtplan aus dem Handschuhfach holen, überlegte es sich aber anders. 901 musste einfach hier irgendwo sein.


    Wahrscheinlich war sie daran vorbeigefahren.


    Eigentlich hatte sie kein einziges Haus gesehen. Meyr Heights war ein Villenviertel, und die gewaltigen Gebäude versteckten sich hinter hohen Hecken und höllisch engen Einfahrten – kleine, gepflasterte und unbeleuchtete Sträßchen, die von dichtem Gebüsch und Bäumen begrenzt waren. Nur selten gab ein Briefkasten oder ein Klingelschild Auskunft darüber, wer am anderen Ende der Einfahrt überhaupt wohnte.


    Eine dieser engen Gassen musste zu Nummer 901 führen.


    »Na wunderbar.«


    Sie wendete und fuhr langsam zurück.


    Die ungeraden Zahlen befanden sich zu ihrer Rechten, was bedeutete, dass 901 weiter oben auf dem Hügel lag. Am Ende einer dieser verflucht engen Einfahrten.


    Aber an welcher?


    Sie musste jede Einzelne überprüfen.


    Bei der dritten Adresse hatte sie Glück. Hinter einer Hecke entdeckte sie einen hölzernen Briefkasten, in den die Hausnummer 901 und der Name S. Savile eingraviert war.


    »Ja!«, stieß sie hervor.


    Sie ließ den Strahl der Taschenlampe die Einfahrt hinaufwandern.


    Das Pflaster war an vielen Stellen gesprungen, und Unkraut wucherte aus den Ritzen. Die Hecke war so dicht, dass die Einfahrt an einen Tunnel erinnerte – einen Tunnel, der in unglaublich steilem Winkel den Hügel hinaufführte.


    »Himmel«, sagte Jane leise.


    Da fahre ich bestimmt nicht hoch. Da könnte ich genauso gut mit verbundenen Augen auf Achterbahngleisen balancieren.


    Sie kehrte zu ihrem Auto zurück und fühlte sich wie ein Feigling.


    Es wäre wirklich keine gute Idee, da hinaufzufahren. Wahrscheinlich ist es eine Einbahnstraße. Was, wenn mir ein Auto entgegenkommt – oder, noch besser, wenn mir eines auf dem Rückweg begegnet?


    Das war eine Falle ohne Ausweg. Keine Chance.


    S. Savile war möglicherweise ein ganz netter Kerl, so wie 
     Clay. Vielleicht aber auch nicht. Mog hatte eine Schwäche für Wortspiele. Und in »Savile« steckte das Wort »Evil«, man musste nur ein paar Buchstaben vertauschen – Böse.


    Jane stellte das Auto auf dem Gehweg ab. Das Abendkleid würde sie mit Sicherheit nicht brauchen. Jeans und Hemd waren für die laue Nacht viel zu warm. Vielleicht wäre es am Besten, den Rock und die Bluse anzubehalten.


    Andererseits wusste sie nicht, was sie erwartete. Die Hose und das dicke Hemd boten ihr mehr Schutz. Sie öffnete den Kofferraum und sah sich um – es war niemand zu sehen. Schnell zog sie sich vor dem geöffneten Kofferraum um.


    Dann steckte sie den Autoschlüssel, die Pistole und das Messer in die Hosentaschen. Sie nahm eine Hand voll Patronen aus der Schachtel und stopfte sie in die Brusttasche ihres Hemds.


    Mit der Taschenlampe in der Hand näherte sie sich der Einfahrt.


    Eigentlich hatte sie nicht geplant, zusätzliche Munition mitzunehmen. Aber Mogs Hinweis auf eine »Gala« hatte sie verunsichert.


    Das war keine Party.


    In der Bibliothek war ihr ein Gedicht eingefallen: »Im Weltenraum ist Galanacht.« Sie hatte nicht aufhören können, darüber nachzudenken.


    Es war der Anfang von »Eroberer Wurm« von Edgar Allan Poe.


    Sie kannte das Gedicht ziemlich gut. In der Schule hatte sie es einmal für eine Aufführung an Halloween auswendig lernen müssen. Sie konnte es immer noch – gelegentlich rezitierte sie es in angetrunkenem Zustand spät in der Nacht für ihre Freunde, um ihnen damit auf die Nerven zu 
     gehen. Was für eine Sprache! Die Silben krochen förmlich über ihre Zunge! »Ein kriechendes Untier, rot wie Blut, das sich wiiiiindet und wiiiiiindet, dieweil es nach und nach die Mimen verzehrt.«


    Ein großartiges, furchterregendes Gedicht.


    Aber keines an das man denken wollte, wenn man vorhatte, nachts ein fremdes Haus zu betreten.


    Doch sieh! Eine Form aus ekler Brut / schleicht in den Mimenknäul.


    Reizend.


    Sollte sie noch mehr Munition mitnehmen?


    Der Hausherr von Meyr Heights Nr. 901 hieß schließlich Savile. Mr. Evil.


    Ich werde langsam richtig paranoid, dachte sie.


    Aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.


    Andererseits – wenn sie schon das Gefühl hatte, eine Pistole und zusätzliche Munition zu brauchen, sollte sie vielleicht überhaupt nicht dort hinaufgehen.


    Das alte Lied, dachte sie. Darauf hörte sie schon lange nicht mehr. Schließlich ging es um fünfzigtausend Dollar.


    Mehr. Einundfünfzigtausend und ein paar Zerquetschte.


    Die Einfahrt lag im Dunkeln. Jane hatte die Taschenlampe ausgeschaltet und konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Aber das war allemal besser, als ihre Ankunft durch einen Lichtschein anzukündigen.


    Der Weg war unglaublich steil. Bald schmerzten die Muskeln ihrer Oberschenkel.


    Keuchend blieb sie stehen.


    Der Weg konnte sich noch meilenweit hinziehen.


    Sie fächelte sich mit der Vorderseite ihres Hemds Luft zu. Hemd und Unterhose waren völlig durchgeschwitzt.


    Hoffentlich hatte Mr. Savile eine Klimaanlage. Oder 
     einen Pool. Wie schön es jetzt wäre, ins kalte Wasser zu springen!


    Sie holte noch einmal tief Luft und setzte den Aufstieg fort – schließlich hatte sie das Ende der Einfahrt erreicht. Ein mondbeschienener Pflasterweg führte zu einer Garage. Er wurde von einigen ausgeschalteten Lampen gesäumt, die wie alte Gaslaternen aussahen.


    Weder über der Eingangstür noch in den Fenstern brannte Licht.


    Tja, dachte Jane, nach einer Party sieht mir das nicht aus.


    Sie war erleichtert. Wenigstens musste sie nicht wieder zum Auto zurückgehen, um ihr Abendkleid zu holen. Und auch keinen Türsteher beschwatzen oder sich aufdringlicher, betrunkener Männer erwehren.


    Es war trotzdem seltsam, dass nicht ein einziges Licht brannte.


    Mog hatte sie doch nicht schon wieder zu einem verlassenen Haus geschickt?

  


  
    

    31


    Anstatt den direkten Weg zu nehmen, wo man sie von der Fensterfront aus hätte beobachten können, näherte Jane sich dem Haus von der Seite. Im Schatten der Bäume und Büsche war sie vor Blicken geschützt, und bald trennte sie nur noch ein schmaler, frei einsehbarer Streifen von der Garage.


    Sie überquerte ihn mit einem kurzen Sprint.


    In der Garagenwand befand sich ein Fenster. Sie schirmte die Augen mit den Handflächen ab und spähte hinein. Es herrschte völlige Dunkelheit. Sie entschied sich, das Risiko einzugehen und die Taschenlampe einzuschalten. Der Strahl drang durch die verschmutzte Glasscheibe und bildete dahinter einen Lichtkegel, der nicht viel größer als der Deckel eines Senfglases war.


    Das Licht schien von irgendetwas blockiert zu werden. Hinter der Fensterscheibe war ein dicker, schwarzer Stoff gespannt.


    Na toll, dachte sie. Da will jemand wirklich sichergehen, dass er nicht beobachtet wird.


    Vielleicht war es auch nur ein Schutz gegen Sonnenlicht.


    Super. In der Garage wohnt ein Vampir.


    Jane lachte leise und nervös auf.


    Scheiß auf Vampire. Ich will wissen, ob da ein Auto drin steht.


    Sollte sie das Fenster einwerfen?


    Schlechte Idee. Jeder, der sich in der Garage oder im Haus aufhielt, würde es hören.


    Außerdem war ein Auto in der Garage kein verlässliches Zeichen dafür, dass sich wirklich jemand im Haus befand.


    Jane löste sich vom Fenster und spähte um die Ecke der Garage. Der Hinterhof lag erwartungsgemäß ebenfalls im Dunkeln. Nach ein paar schnellen Schritten konnte sie die Rückseite des Hauses erkennen.


    Alles war dunkel.


    Sie war versucht, diesen Hinterhof genauer zu erkunden. Er wirkte luxuriös und extravagant. Sie erkannte Bäume, Gartenwege, Statuen und weiter entfernt sogar einen Pavillon. Es hätte sie nicht überrascht, hier auch kleine Bäche, Wasserfälle oder sogar einen riesigen Swimmingpool vorzufinden.


    Hier kann ich mich später immer noch umsehen, sagte sie sich. Im Moment konzentriere ich mich lieber darauf, ins Haus zu gelangen und den nächsten Brief zu ergattern.


    Wo zum Teufel der auch immer sein mag.


    Sie umrundete das Haus, kletterte über das Geländer auf die Veranda und schlich sich so leise wie möglich zur Eingangstür. Das große Fenster neben ihr war völlig dunkel. Sie traute sich nicht, die Taschenlampe einzuschalten.


    Bis auf die alten Dielenbretter, die unter ihrem Gewicht knarrten, als sie die Veranda überquerte, war nichts zu hören. Plötzlich berührte sie mit dem Bauch einen Gegenstand, und ehe sie anhalten konnte, stieß auch schon ihr Knie dagegen. Es gelang ihr zwar, einen erschreckten Aufschrei zu unterdrücken, doch das Ding fiel polternd um.


    Sie konnte es mit der Hand ertasten.


    Es war ein Korbstuhl.


    Vorsichtig ging sie weiter, um nicht über die anderen Möbelstücke auf der Veranda zu stolpern.


    Schließlich hatte sie die Eingangstür erreicht. Sie holte tief Luft und wischte sich mit ihrem Hemd den Schweiß von der Stirn. Dann probierte sie den Türgriff.


    Die schwere Eichentür war verschlossen.


    Sie hatte auch nichts anderes erwartet.


    Und jetzt?


    Ohne nachzudenken drückte sie auf den Klingelknopf. Sie lauschte angestrengt, konnte jedoch nichts hören.


    Na toll, dachte sie. Woher weiß ich jetzt, ob das Ding funktioniert?


    Sie wartete und spitzte konzentriert die Ohren.


    Dann drückte sie noch einmal auf den Knopf.


    Nichts.


    Es gab vier Möglichkeiten: Erstens, niemand war zu Hause, zweitens, die Klingel war kaputt, drittens, wer auch immer in diesem Gebäude wohnte, schlief oder hatte sie nicht gehört und viertens, jemand hatte das Klingeln sehr wohl mitbekommen, weigerte sich aber, die Tür zu öffnen.


    »Großartig«, flüsterte sie.


    Jetzt wollen wir mal die zweite Möglichkeit ausschließen.


    Sie klopfte so heftig gegen die Tür, dass ihre Knöchel schmerzten. Dann wartete sie. Nichts.


    Also gut. Was jetzt?


    Entweder einbrechen oder nach Hause fahren.


    Neben der Tür entdeckte sie ein Fenster, das sie leicht einschlagen könnte. Es war groß genug, um ohne Mühe durchklettern zu können.


    Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend starrte sie darauf.


    Sie sollte das nicht tun. Wenn das Fenster einschlug, war sie nichts anderes als ein gewöhnlicher Verbrecher.


    Aber die Fünfzigtausend hinter dem Fenster gehören mir!


    Vorausgesetzt, korrigierte sie sich, ich habe genug Mumm, um einzusteigen und sie zu holen.


    Dieses Haus war keine verlassene Ruine neben einem Friedhof. Hier wohnten möglicherweise ganz normale Leute. Ob sie nun zu Hause waren oder nicht – es war ihr Eigentum.


    Wenn sie durchs Fenster stieg, war das Einbruch. Nach amerikanischem Gesetz waren die Bewohner berechtigt, einen Einbrecher, den sie auf frischer Tat ertappten, zu erschießen.


    Niemand wird mich erschießen. Weil überhaupt niemand zu Hause ist.


    Was, wenn eine Alarmanlage installiert war? Oder die Cops zufällig vorbeikamen? Die könnten sie ebenfalls erschießen oder zumindest ins Gefängnis stecken.


    Wenn sie mich erwischen.


    Sie schloss die Augen. »Himmel! Mog, wozu stiftest du mich hier an?«, flüsterte sie und zerschlug die Scheibe mit dem Ende der Taschenlampe. Das Geräusch, mit dem das Glas zersprang, kam ihr entsetzlich laut vor. Sie biss die Zähne zusammen und wartete ab.


    Nichts geschah.


    Sie griff durch das Loch und öffnete den Riegel des Fensters. Dann schob sie es auf.


    Und jetzt wollen wir doch mal sehen, was zum Teufel …


    Sie schaltete die Taschenlampe an.


    Der Lichtstrahl traf auf einen dicken schwarzen Vorhang.


    Oh Mann.


    Sie schaltete die Lampe wieder aus und zog das Messer aus der Tasche. Dann streckte sie langsam den Arm aus, bis ihre Hand den schwarzen Stoff berührte. Er fühlte sich an wie eine dicke, kratzige Wolldecke und gab kaum nach. Anscheinend handelte es sich nicht um einen Vorhang, sondern um ein vor das Fenster gespanntes Tuch.


    Hier legte jemand wirklich großen Wert auf seine Privatsphäre. Oder auf absolute Finsternis.


    Sehr verdächtig.


    Jane stach mit der Messerspitze in den Stoff und schnitt einen kleinen Schlitz hinein, durch den ein schwacher Lichtstrahl fiel.


    Sie steckte die Taschenlampe weg und spähte durch den Schlitz.


    Der Raum sah nach Arbeits- oder Wohnzimmer aus. Viel konnte sie nicht erkennen. Nur aus dem angrenzenden Flur drang etwas Licht herein.


    Sie riss den Schlitz weiter auf und schaute hindurch. Niemand. Sie lauschte. Keine Musik, keine Stimmen – es war nichts zu hören.


    Toll, dachte sie. Und jetzt?


    Ganz oder gar nicht, heißt die Devise.


    Aber ich will hier nicht einbrechen! Das ist gegen das Gesetz! Und es ist nicht richtig! Wenn ich das jetzt tue, gehe ich wirklich einen Schritt zu weit.


    Nichtsdestotrotz wartete ihr Geld in diesem Haus auf sie. Sie hatte ja nicht die Absicht, etwas zu stehlen.


    Scheiß drauf, dachte sie. Die Fensterscheibe habe ich ja schon zerstört.


    Sobald ich das Geld von Mog gefunden habe, lasse ich ihnen ein paar Hunderter da, damit sie die Scheibe reparieren können.


    Dieser Einfall gefiel ihr. Schadenersatz. Sie hatte keinen Grund, knauserig zu sein. Im Gegenteil – die Besitzer sollten sich freuen, dass sie eingebrochen war.


    Ob eintausend Dollar ausreichen würden?


    Egal – jetzt ging es erst einmal darum, Mogs Brief zu finden.


    Jane fühlte sich jetzt schon viel besser. Sie schnitt die Decke bis zur Fensterbank durch und kletterte in den Raum.


    Bewegungslos stand sie da und hielt den Atem an. Wie seltsam es sich anfühlte, ohne Erlaubnis in einem fremden Haus zu sein. Einerseits war es ein großartiges Gefühl, andererseits machte es sie sehr verwundbar.


    Ohne die Angst, erwischt zu werden, wäre so eine Aktion ein Riesenspaß.


    Ob es Mog genauso ging? Schließlich spazierte er ja auch durch ihr Haus, wie es ihm gerade passte. Er hatte irgendwie die Fähigkeit, unbemerkt zu kommen und zu gehen …


    Jetzt aber an die Arbeit. Es schien niemand hier zu sein, aber wer auch immer hier wohnte, konnte jeden Moment nach Hause kommen. Besser, sie erledigte das, wozu sie gekommen war, und verdrückte sich so schnell wie möglich.


    Sie schaltete die nächstbeste Lampe ein.


    Ich hätte mir Handschuhe anziehen sollen, dachte sie.


    Meine Güte! Wer hätte gedacht, dass ich mir jemals um meine Fingerabdrücke Gedanken machen muss?


    Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen: Bücherregale, Lampen, ein Schreibtisch, ein paar kleine Tische, ein Sessel und ein Bild an der Wand, das ihr bekannt vorkam. Es war die Kopie eines Gemäldes von Goya, auf dem ein 
     Riese dargestellt war, der gerade einem armen Kerl den Kopf abbiss.


    Böse. Evil.


    Aber ihr eigentliches Interesse galt dem Umschlag, nicht den ästhetischen Vorlieben von Mr. S. Savile.


    Aber einen Umschlag konnte sie nirgendwo entdecken.


    Das kann dauern, dachte sie.


    Mit dem Messer zwischen den Zähnen holte sie Mogs Brief aus der Hemdtasche und las ihn noch einmal gründlich durch:


    
      Meine Schöne,


      Gala morgen Abend, Mayr Heights Nr. 901.


      Fühl dich in der Zwischenzeit nicht allzu einsam. Du hast doch mich. Ich werde dich heute Nacht besuchen.


      Du brauchst nicht aufzubleiben.


       



      Alles Liebe, meiner lieblichen


      heißen, feuchten Dienerin


      MOG

    


    Eigentlich war nur der erste Satz wirklich von Bedeutung. War vielleicht ein Hinweis in der Anrede versteckt? »Meine Schöne«?


    Sofort fiel ihr »Die Schöne und das Biest ein«. Wollte Mog damit andeuten, dass er das Biest war? Und was hatte das alles mit dem Rest der Nachricht zu tun?


    Man kann es nie wissen, dachte sie und nahm sich vor, es im Hinterkopf zu behalten.


    Märchen. Schon wieder Märchen. Anscheinend hatte Mog seine Gebrüder Grimm genau studiert. Jane kannte diese Geschichten eigentlich nur aus den Disney-Zeichentrickfilmen.


    Vielleicht war der Umschlag in einem Märchenbuch? Oder bei einer Videokassette von einem Disney-Film? Vorausgesetzt, Savile besaß eine Videosammlung.


    Auf jeden Fall lohnte es sich, die Augen danach offen zu halten.


    Und was war mit der »Gala«? Vielleicht hatte Mog auch Poe gelesen. Oder in diesem Haus gab es irgendwo einen Ballsaal. Groß genug dafür war es mit Sicherheit.


    Hatte sie einen Hinweis übersehen?


    Irgendwie wollte nichts so recht zusammenpassen.


    Sie überflog die Buchrücken in den Regalen.


    Kein Märchenbuch. Kein Disney. Auch kein Poe oder sonstige Lyrik. Die meisten Bücher enthielten überhaupt keine Geschichten, sondern waren Sachbücher, die sich um zwei Themen zu drehen schienen: Kriminologie und wahre Verbrechen.


    »Na fabelhaft«, sagte sie. »Das ist ja ein gutes Zeichen.«


    Sie schaltete das Licht aus und ging in den Flur. Auch hier war niemand. Zu ihrer Linken konnte sie mehrere Türen ausmachen.


    Am Ende des Flures befand sich ein Foyer samt Treppenaufgang.


    Wo hat Mog den Umschlag nur versteckt?


    Bestimmt irgendwo, wo sie ihn früher oder später auch finden würde – eine gewisse Anstrengung ihrerseits natürlich vorausgesetzt.


    Im ersten Stock.


    Im Schlafzimmer. Genau wie im Spukhaus. Das würde auch den Verweis auf »Die Schöne und das Biest« erklären. Und nicht zuletzt hätte sie dort nicht die geringste Chance, S. Savile zu entwischen, sollte er zufällig nach Hause kommen.


    Wer weiß, vielleicht wartet dort wieder ein verdammter Sarg auf mich.


    Das Foyer wurde durch einen rustikalen Kronleuchter erhellt, der aus dem Rad eines Pferdewagens gefertigt war. Die kerzenförmigen Glühbirnen tauchten den Raum in ein trübes, gelbliches Licht. Jane kam sich vor, als würde sie das Foyer durch ein Glas Apfelwein betrachten.


    Jane konnte keine Fenster erkennen, obwohl sie wusste, dass hier welche sein mussten. Sie hatte sie ja schließlich von draußen gesehen. Aber …


    Aha.


    Schwarze Decken waren wie Gemälde auf Rahmen gespannt und vor die Fenster genagelt.


    Da hat sich aber jemand wirklich Mühe gegeben, dachte Jane. Das gefiel ihr überhaupt nicht.


    Neben der Tür hing eine Sicherungskette von der Wand. Normalerweise befestigte man sie am Türschloss, sobald man das Haus betrat.


    Es schien wirklich niemand zu Hause zu sein.


    Vielleicht war S. Savile mit seiner Frau ins Kino gegangen. Vorausgesetzt, es gab überhaupt eine Mrs. Savile. Jane bezweifelte es. Bis jetzt erweckte das Haus nicht den Anschein, als würde eine weibliche Hand darin walten. Genau wie bei Clay.


    Dann war er eben allein ausgegangen. Vielleicht hatte er einen Liebhaber.


    Oder er ist auf Geschäftsreise. Hoffentlich.


    Und kommt gerade in diesem Moment zurück.


    Jane drückte die Klinke herunter.


    Sie ließ sich mühelos öffnen, und sie spähte hinaus. Die Einfahrt lag in völliger Dunkelheit.


    Es wird Zeit, dass ich von hier verschwinde, bevor es zu spät ist, dachte sie.


    Aber nicht, ohne vorher die fünfzigtausend Dollar einzusacken. Vielleicht sollte sie sich lieber nach der Hintertür umsehen. Falls sie plötzlich die Flucht ergreifen musste …


    Oder ich gehe direkt nach oben, hole den Umschlag und verschwinde von hier.


    Sie schloss die Tür und warf einen Blick auf die Treppe. Im ersten Stock brannte kein Licht. Sie verzog das Gesicht.


    Vielleicht doch lieber hier unten …


    Jetzt bring es endlich hinter dich!


    Sie steckte ihre linke Hand in die Hosentasche und umklammerte den Griff der Pistole, bereit, sie zu ziehen.


    Und wen willst du erschießen? Die Leute, die hier wohnen?


    Toller Plan.


    Mit dem Messer in der Hand ging sie die Treppe hoch. Sie überlegte sich, es wegzustecken. Sollte sie dem Bewohner dieses Hauses begegnen, wäre eine gezückte Klinge ein ganz falsches Signal.


    Aber unbewaffnet würde sie sich nicht in die Dunkelheit wagen.


    Also steckte sie das geöffnete Messer in ihren Gürtel.


    Sie hatte die oberste Stufe erreicht und fragte sich, ob sie die Taschenlampe anschalten sollte.


    Plötzlich ertönte der Schrei einer Frau.

  


  
    

    32


    Es war ein leiser, gedämpfter Schrei, bei dem sich Janes Nackenhaare aufstellten.


    Oh Gott! Oh-lieber-Herrgott-im-Himmel, WAS WAR DAS?


    Sobald der Schrei verklungen war, rannte Jane die letzte Stufe hinauf und nach rechts, wobei sie einen Höllenlärm veranstaltete. Also war doch jemand im Haus! Eine Frau, die vor Schmerz oder Angst geschrien hatte. Jane eilte mit polternden Schritten über den Teppich – Verdammt, das hört sich an wie eine ganze Büffelherde! – und riss die erstbeste Tür auf.


    Auf dem Bett saß eine spindeldürre Frau. Sie sah Jane an und grinste. Blut lief über ihre Lippen und das Kinn herunter. Zwischen ihren Zähnen steckte ein Finger, der auf Jane deutete. Auf einem Teller auf ihrem Schoß lag der Rest der Hand.


    Ihr rechter Arm endete in einem bandagierten Stumpf.


    Genau wie ihr rechter Oberschenkel.


    Sie trug ein ärmelloses T-Shirt, auf das unter einem Pfeil, der nach links zeigte, »I’M WITH STUPID« gedruckt war. Das Shirt war blutverkrustet. Sonst war sie nackt. Der Teller mit der abgetrennten Hand verdeckte ihren Unterleib.


    Schockiert starrte Jane sie an.


    Mit der unversehrten Hand nahm die Frau den Finger aus dem Mund und knabberte etwas Haut ab.


    Jane würgte und wandte sich ab.


    »Hallo«, sagte die Frau. »Ich heiße Linda. Und wer bist du?«


    Sie klang ziemlich fröhlich.


    »Jane.«


    »Hab dich hier noch nie gesehen.« Sie ließ den Finger auf den Teller fallen, wo er mit einem Ekel erregenden Geräusch landete. »Darf ich mal deinen Arm sehen?«


    »Warum?«


    »Einfach so.«


    Jane knöpfte den Hemdsärmel auf und krempelte ihn nach oben. Ihre Finger fühlten sich eiskalt an.


    »Hmmm«, sagte Linda. »Da ist ordentlich Fleisch dran.«


    »Was ist hier los?«, fragte Jane, trat einen Schritt zurück und schluckte schwer.


    Linda grinste, wobei sie ihre blutverschmierten Vorderzähne entblößte. »Wonach sieht es denn aus? Ich esse mich selbst.«


    »Warum?«


    »Weil sie es mir erlaubt haben.«


    »Sie haben es Ihnen erlaubt?«


    »Klar. Die können mich ja schlecht verhungern lassen, oder? Das haben sie schon versucht – mich hier eingesperrt, an mir rumgemacht, aber mir nichts zu essen gegeben. Und ich hatte Hunger. Wirklich schrecklichen Hunger. Ich habe sie angefleht, mir was zu geben. ›Also gut‹, hat Steve irgendwann gesagt, ›du kriegst was. Was willst du?‹ – ›Irgendwas, einfach irgendwas‹, hab ich gesagt. Also hat er mir den rechten Fuß abgeschnitten und ihn mir zu essen gegeben. An so einem Fuß ist nicht viel dran, kann ich dir sagen. Aber besser als nichts.«


    Jane holte tief Luft. Ihr Herz klopfte wie verrückt.


    »Hätte ich letztes Jahr nur nicht mit dieser blöden Diät angefangen. Mach nie eine Diät, Janey. Ich hatte fünfzehn Kilo abgenommen und war stolz wie Oskar! War der größte Fehler, den ich je gemacht hab. Scheiße, als sie mich hierhergeschleppt haben, war ich nur noch Haut und Knochen. Und seitdem ging’s immer bergab. Hast Glück, dass du ordentlich Fleisch auf den Rippen hast. Ziehst du mal dein Hemd für mich aus?«


    Jane schüttelte den Kopf. »Lieber nicht.«


    »Jetzt hab dich nicht so«, sagte sie grinsend.


    »Hören Sie mir zu: Ich kann Sie hier rausholen!«


    »Wirklich? Glaubst du das wirklich? Denk noch mal gut drüber nach, Janey. Hier kommt niemand raus.«


    »Gibt es noch mehrere … von euch?«


    »Ja klar. Da wären ich, Marjorie und Sue … hoppla, Sue können wir streichen. Die ist sozusagen gar nicht mehr vorhanden.« Linda lachte auf. »Und es gibt eine Neue. Spindeldürr, obwohl sie erst seit ein paar Tagen hier ist. Letzte Nacht hab ich mit ihr getanzt – ich konnte richtig ihre Rippen spüren.«


    »Getanzt?«, flüsterte Jane.


    »Ja klar. Die Jungs lassen’s ordentlich krachen. Steve spielt verflucht gut Geige, und …«


    »Aber Ihr Bein …?«


    Sie lachte wieder. »Für ’nen Krüppel komm ich ganz gut klar. Willst du nicht mal dein Hemd hochheben? Ich will ja nur mal gucken, wie viel an dir dran ist.«


    »Vergessen Sie’s. Wer ist noch hier – außer Ihnen, Marjorie und der Neuen?«


    »Gail.«


    »Und außer Gail sonst noch jemand?«


    »Nicht außer. Gail ist die Neue.«


    Dieser Name erinnerte sie an irgendetwas.


    Eine Galanacht.


    »Wo ist Gail?«, fragte Jane.


    »Was glaubst du denn?«


    »Bitte, sagen Sie es mir.«


    Linda blinzelte. »Du weißt ja, was ich von dir will.«


    »Schon gut, schon gut.« Jane hob ihr Hemd hoch und entblößte ihre Taille.


    »Schön. Du siehst gesund aus. Machst du Sport?«


    »Jetzt sagen Sie mir endlich, wo Gail ist.«


    »Höher!«


    »Hey!«


    »Du willst doch wissen, wo sie ist, oder nicht?«


    Jane hob das Hemd über ihre Brüste.


    »Oh, sehr gut«, sagte Linda. »Komm her, ich will mal fühlen.« Sie streckte den Arm aus.


    Jane bewegte sich nicht.


    »Wie du willst. Willst du mal meine sehen? Ich hatte zwar schon eine, aber …« Linda zog das T-Shirt hoch.


    Jane wandte sich schnell ab und zog das Hemd mit einem Ruck herunter.


    »Echt lecker, obwohl Sues besser waren. Nicht, dass viel dran gewesen wäre. Sue war nicht besonders gut bestückt, verstehst du?«


    Jane wirbelte herum und rannte zur Tür.


    »Willst du gar nicht wissen, wo Gail ist?«, rief Linda ihr hinterher.


    Jane taumelte auf den Flur und sah sich um. Niemand war zu sehen.


    Während sie die Pistole aus der Tasche zog, rannte sie auf die nächste Tür zu. Sie entsicherte die Waffe und riss die Tür auf.


    Anscheinend hatte sie Marjories Zimmer gefunden.


    Offensichtlich war Marjorie schon eine ganze Weile länger hier als Linda.


    Ihr fehlte praktisch alles. Ein Geschirr aus Ledergurten hielt sie einigermaßen aufrecht.


    »Hallo, hallo«, begrüßte sie Marjorie. »Komm doch rein!«


    Jane schüttelte den Kopf. Dann musste sie sich übergeben.


    »Also«, sagte Marjorie. »Das ist doch keine Art, guten Tag zu sagen. Jetzt sieh dir das leckere Zeug an, das da auf dem Boden liegt. Wie soll ich da rankommen?«


    Das muss ein Traum sein. Das ist unmöglich die Realität.


    Jane taumelte aus dem Zimmer.


    »Kannst du mir nicht eine Tasse voll bringen?«, rief ihr Marjorie kichernd hinterher.


    Als Jane die nächste Tür erreicht hatte, dachte sie, dass es eigentlich nicht schlimmer kommen könnte, denn Gail war ja neu hier. Sie drückte die Klinke herunter.


    Die Frau auf dem Bett war hochschwanger. Sie hatte noch beide Beine, sie waren gespreizt und an die Bettpfosten gebunden. Plötzlich richtete sie sich auf. Auch ihre Arme waren noch komplett.


    Die Frau schien unverletzt zu sein, obwohl sie aussah, als hätte sie eine mehrstündige Folter hinter sich.


    »Sie müssen mich hier rausholen!«, schrie sie. »Sie wollen mein Baby! Sie wollen mein Baby!«


    »Haben Sie geschrien?«


    Sie nickte.


    »Liegen Sie in den Wehen?«


    »Oh. Nein.«


    »Deshalb haben Sie also nicht geschrien.«


    »Sie wollen mein Baby fressen!«


    »Niemand wird Ihr Baby fressen.«


    »Versprochen?«


    »Ja. Sind Sie Gail?«


    »Ich heiße Sandra.«


    »Wo ist Gail?«


    »Sie müssen mir helfen!«


    »Pst. Ich suche Gail.«


    »Bitte.«


    »Keine Angst, ich hole Sie hier raus. Wo ist Gail?«


    Sandra deutete mit dem Kopf zu ihrer Linken.


    Jane rannte in den nächsten Raum. Dort stand eine Frau neben dem Bett und starrte sie aus großen Augen an. Quer über ihren Mund war ein großer Streifen Isolierband geklebt. Ihr dunkles Haar war verfilzt, und sie wirkte verstört und verängstigt. Keiner ihrer Körperteile fehlte. Sie war mit gespreizten Armen und Beinen an die Wand gefesselt. Ein menschliches X, mit engen Stacheldrahtschlingen festgezurrt. Blut strömte aus den Stellen, an denen sich die Stacheln in das Fleisch gebohrt hatten.


    Stacheldraht wand sich um ihren Bauch, die Brüste, Arme und Beine, sogar quer über die Stirn. Dünne Blutrinnsale flossen ihre Arme hinunter.


    Jane sah sich um. Außer der Frau war niemand im Raum. Und auch von einem Umschlag war nichts zu sehen.


    Das hier ist Gails Zimmer. Und »Gail« hört sich ja fast wie »Gala« an. Der Brief muss hier irgendwo sein.


    Mit einem Mal fragte sich Jane, wie sie in einer Situation wie dieser an den Brief überhaupt nur denken konnte.


    Weil in dem Brief fünfzigtausend Dollar steckten. Deshalb.


    Dann meldete sich ihr Selbsterhaltungstrieb. Sie musste so schnell wie möglich hier raus! Und sie musste die armen Frauen in Sicherheit bringen, bevor diese kranken Irren zurückkamen und sie erwischten …


    Wenn sie versuchen, mir so etwas anzutun, erschieße ich mich.


    Erschieß nicht dich, erschieß sie!


    »Keine Angst«, sagte sie. »Ich hole Sie hier raus.«


    Jane bemerkte, dass die Frau die Muskeln versteift hatte und versuchte, sich nach Möglichkeit nicht zu bewegen. Jedes Mal, wenn sie mühsam durch die Nasenlöcher atmete, bohrten sich ein halbes Dutzend Stacheln in die blutigen Löcher in ihren Brüsten und dem flachen Bauch.


    Jane trat näher und warf einen Blick über die Schulter.


    Immer noch niemand zu sehen.


    Sie nahm die Pistole in die linke Hand und löste mit der Rechten das Klebeband vom Mund der Frau, die winselte, als ihr keuchender Atem die Stacheln noch tiefer in ihr Fleisch trieb.


    »Ruhig«, flüsterte Jane. »Ganz ruhig. Sonst machen Sie es nur noch schlimmer.«


    Die Frau schloss die Augen. Tränen strömten über ihr Gesicht.


    »Ganz ruhig. Ich mache jetzt den Stacheldraht ab.«


    Jane betrachtete die ganze Anordnung. Die Drähte endeten zu beiden Seiten in Ösen, die auf in die Holzverkleidung der Wand geschraubten Messingplatten befestigt waren. Das alles war nicht in wenigen Minuten zusammengeschustert worden. Jede Messingplatte wurde von vier starken Schrauben gehalten.


    »Waren diese Platten schon hier?«, fragte Jane.


    »Die mit den Ösen? Ja«, antwortete die Frau mit brüchiger Stimme.


    Jane versuchte, den Draht zu lösen, der quer über die Brust der Frau gespannt war. »Sind Sie Gail?«


    »Ja.«


    »Sie sind in viel besserer Verfassung als die anderen.«


    »Sie haben mich … erst am Montag erwischt.«


    Montag. Gail.


    Jane musterte sie. Irgendwie kam sie ihr bekannt vor. War sie die Frau, deren Bild sie in den Fernsehnachrichten gesehen hatte? »Sie sind die aus dem Einkaufszentrum.«


    »Sie haben mich … auf dem Nachhauseweg geschnappt. «


    Endlich löste sich einer der Drähte aus der Metallöse. Sofort machte sich Jane an den nächsten. »Was sind das für Leute?«


    »Ich … kenne sie nicht.«


    »Wie viele sind es?«


    »Drei. Vielleicht auch mehr. Als sie mich erwischt haben, waren sie zu dritt. Bei den Tänzen waren auch drei, aber sie haben Masken getragen. Ich weiß nicht, ob es dieselben waren.«


    »Wo sind sie im Moment?«


    »Weiß nicht.«


    Jane konnte den nächsten Draht aus der Öse lösen. »Haben sie das Haus verlassen?«


    »Weiß nicht.«


    »Sind sie weggefahren? Haben Sie ein Auto gehört?«


    »Nein. Ich weiß nicht, wo sie sind. Sie haben mir nicht gesagt, was sie vorhaben. Sie sagen mir gar nichts. Sie kommen nur rein, tun … Dinge mit mir und verschwinden wieder. «


    »Was für Dinge?«


    »Viele Dinge.«


    »Kommen sie oft?«


    »Viel zu oft.«


    Als Jane alle Drähte entfernt hatte, die um den Oberkörper der Frau gewickelt waren, machte sie sich daran, Gails Hände zu befreien, damit sie mithelfen konnte. Darauf hätte sie auch schon früher kommen können.


    Jane stellte sich auf die Zehenspitzen und löste den Stacheldraht von Gails Oberarm.


    »Und heute Abend?«, fragte sie. »Haben Sie heute Abend schon einen von denen gesehen?«


    »Einer war vor einer Weile hier.«


    »Wie lange ist das her?«


    »Keine Ahnung. Eine Stunde vielleicht. Er hat … er hat mich hier angebunden. Erst hat er mich auf dem Bett vergewaltigt. Dann musste ich mich hier hinstellen. Er hat mich gefesselt und noch mal vergewaltigt. Er war grob, und die Drähte haben mich verletzt. Es tat so weh, dass ich ihn gebissen habe. Deshalb hat er mir den Mund zugeklebt.«


    »Sie haben ihn gebissen? Sehr gut.«


    »Ich konnte kaum atmen. Ich dachte schon, ich müsste ersticken.«


    »Keine Angst«, sagte Jane, während sie Gails Handgelenk befreite. »Wir sind im Nu von hier verschwunden.«


    »Wie heißen Sie?«


    »Jane.«


    »Sind Sie von der Polizei?«


    »Nein.«


    »Aber wie … wie kommen Sie hierher?«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Sie haben die anderen gesehen, nicht wahr?«


    »Wie viele gibt es insgesamt?«


    »Soviel ich weiß, vier, mich eingeschlossen.«


    »Ich habe die anderen drei gesehen«, sagte Jane.


    »Ja. Sie sind am Ende.«


    »Bis auf Sandra. Sie ist relativ unverletzt und scheint noch nicht den Verstand verloren zu haben. Vielleicht, weil sie ihr noch keine Gliedmaßen amputiert haben. Was ist das hier nur für ein Ort?«


    Jane hatte jetzt eine der Hände befreit, und Gail ließ den Arm sinken.


    »Jetzt die Beine«, sagte Jane und kniete sich hin. »Sie kümmern sich um Ihre andere Hand. Und behalten Sie die Tür im Auge. Wenn jemand reinkommt, schreien Sie.«


    »Vielleicht … vielleicht sind sie im Vorführraum.«


    »Was?« Jane sah auf.


    »Unten gibt es einen Raum, der wie ein Kinosaal aussieht. Sie haben dort einen riesigen Fernseher. Gestern Nacht mussten wir vor dem Tanzen Saturday Night Fever ansehen.«


    »Unten?«


    Jane dachte an den Lärm, den sie an der Eingangstür gemacht hatte, an das Klingeln, Klopfen und das Zerbrechen der Fensterscheibe.


    Was, wenn sie sie gehört hätten, sie hereingebeten hätten, um sie zu überwältigen und in eines dieser Zimmer zu sperren?


    Ist nicht passiert. Also denk nicht drüber nach.


    Sie hätte so enden können wie …


    Stop!


    Jane entfernte den Stacheldraht um Gails Oberschenkel und wandte sich dem Knöchel zu.


    »Ist er schalldicht?«


    »Was?«


    »Dieser Vorführraum. Ist er schalldicht?«


    »Weiß nicht. Vielleicht.«


    »Geht gar nicht anders. Wenn sie im Haus sind, hätten sie mich sonst mit Sicherheit gehört.«


    »Kann schon sein«, sagte Gail.


    »Sonst gibt es keine Erklärung dafür, dass noch niemand aufgetaucht ist«, sagte Jane. »Außer, sie sind wirklich nicht da. Hoffentlich sind sie weggefahren. Wenn wir nur hier rauskommen, ohne entdeckt zu werden …«


    »Nur wir beide?«


    »Nein. Sandra nehmen wir auch mit.« Jane wandte sich dem anderen Oberschenkel zu.


    »Sie ist hochschwanger.«


    »Noch ein Grund mehr, sie mitzunehmen«, sagte Jane.


    »Sie wird uns aufhalten.«


    »Ich werde sie nicht hier zurücklassen!« Jane sah auf. Gail hatte sich von dem Stacheldraht um ihre Stirn befreit und arbeitete jetzt an ihrem rechten Handgelenk. »Aber Sie können ruhig abhauen, wenn Sie wollen.«


    »Nein, ist schon in Ordnung. Ich bleibe bei Ihnen.«


    »Danke. Die anderen müssen wir hierlassen. Ich wüsste nicht, wie wir sie mitnehmen könnten.«


    »Ja. Die sind völlig durchgeknallt.«


    »Kein Wunder, wenn man sich selbst essen muss. Passen Sie auf: Wir gehen zu meinem Auto und fahren irgendwohin, wo wir die Polizei anrufen können.«


    »Wir könnten sie doch von hier aus anrufen.«


    »Nur, wenn uns keine andere Wahl bleibt. Es ist besser, wir verschwinden.« Jane zog den letzten Draht aus der Öse.


    »Fertig?«, fragte sie und richtete sich auf.


    »Fertig.« Gail trat einen Schritt auf Jane zu, umarmte sie 
     und fing an zu schluchzen. Jane tätschelte ihr sanft den schweißnassen Rücken.


    »Es wird alles gut«, flüsterte sie. »Es wird alles gut.«


    »Sie … Sie haben mir das Leben gerettet. Das werde ich Ihnen nie vergessen … Oh Gott, wenn Sie wüssten …«


    »Noch sind wir nicht in Sicherheit, Gail. Los. Wir müssen Sandra holen.«


    »So kann ich doch nicht rumlaufen.« Gail wischte sich schniefend die Tränen aus den Augen.


    »Wo sind Ihre Sachen?«


    »Weiß nicht.«


    »Dann nehmen Sie ein Bettlaken.«


    Als Gail zum Bett ging, sah Jane, wonach sie gesucht hatte. Zwischen den Metallplatten an den Wänden, an denen der Stacheldraht hing, genau dort, wo Gail eben noch gestanden hatte, hing ein dicker weißer Briefumschlag an einem Reißnagel in der Wand.


    Gails Schweiß hatte Janes Namen darauf verschmiert.
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    Jane riss den feuchten Umschlag von der Wand und warf den Reißnagel weg.


    »Was ist das?«, fragte Gail und schlang sich ein Bettlaken um die Schultern. »Irgendetwas habe ich da gespürt …«


    »Deswegen bin ich hier«, sagte Jane und wedelte mit dem fast fünf Zentimeter dicken Umschlag.


    »Was ist da drin?«


    Jane schüttelte wortlos den Kopf und stopfte den Umschlag in die Vordertasche ihrer Jeans.


    Mit der Pistole in der Rechten ging sie zur Tür und spähte hinaus.


    Im Flur war niemand zu sehen.


    »Los!« Jane eilte über den Flur und versuchte, dabei alle dunklen Ecken im Auge zu behalten.


    Gail folgte ihr, das Bettlaken an die Brust gepresst. Es schleifte hinter ihr über den Boden wie die Schleppe eines schäbigen Brautkleids. Sie versuchte zu lächeln, aber Jane konnte die Angst in ihrem Gesicht erkennen.


    Sandra hatte sich auf die Ellbogen gestützt, als sie ihr Zimmer betraten. Sie beobachtete sie über ihren riesigen Kugelbauch hinweg.


    »Kommen Sie. Verschwinden wir von hier.«


    Sandra fing an zu weinen.


    »Was soll ich tun?«, fragte Gail.


    »Behalten Sie den Flur im Auge.« Jane ging zum Bett 
     und zog das Messer aus dem Gürtel. Mit zitternden Händen drückte sie die Klinge gegen das Seil, mit dem Sandras linker Knöchel an den Bettpfosten gebunden war.


    »Kommt jemand?«


    »Noch nicht«, sagte Gail.


    Jane wollte das Seil mit einem einzigen Ruck durchtrennen, aber die Klinge rutschte ab und verletzte Sandras Fuß.


    Jane bemerkte den schmalen Schnitt. »Scheiße.«


    Dann versuchte sie, das Seil durchzusägen.


    Dabei stellte sie sich vor, wie es wäre, hier gefangen zu sein. Sie hätte wie Linda enden können – als ein durchgeknalltes Wrack, das sich selbst fraß. Was immer noch passieren kann – und zwar nur, weil ich vergessen habe, das Messer zu schärfen. Wie konnte ich so blöd sein?


    Als sie es endlich geschafft hatte, widmete sie sich sofort dem nächsten Seil.


    »Nur noch ein paar Sekunden«, sagte sie.


    »Die Luft ist rein«, antwortete Gail.


    Jane sah zu Sandra auf. »Können Sie laufen?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Sandra schniefend. »Meine Beine … ich kann sie nicht mehr spüren.«


    »Verletzt sind Sie nicht. Wahrscheinlich nur eingeschlafen. Es wird schon gehen.«


    Sandra hob den Kopf. Ihre Augen waren gerötet, Tränen liefen ihr über die Wangen. »Was ist mit Marjorie und Linda?«


    »Wir lassen sie hier zurück.«


    »Sehr gut.«


    »Sehr gut?«


    »Sie machen mir Angst.« Sandra holte tief Luft und stieß ein brüchiges Fiepen aus. »Sie wollen mein Baby … sie rufen in der Nacht nach mir, schreckliche Dinge … sie wollen 
     es auffressen, sie haben sogar schon entschieden, wer welches Teil …«


    »Jetzt!«, rief Jane, als sie das letzte Seil durchtrennt hatte. »Los! Los!«


    Sandra richtete sich auf und starrte auf ihre Beine. Ihre Mundwinkel fingen an zu zittern. »Ich kann mich nicht bewegen! «


    »Keine Panik«, sagte Jane. »Helfen Sie uns«, rief sie über ihre Schulter.


    Gail nickte und eilte zu ihnen.


    Schnell steckte Jane das Messer wieder in den Gürtel und legte die Pistole auf die Matratze. Ohne die Waffe fühlte sie sich mit einem Mal verdammt verwundbar.


    Gail musste das Bettlaken loslassen. Sie stöhnte auf, als es zu Boden rutschte.


    Jede von ihnen packte einen von Sarahs Knöcheln. Gemeinsam hoben sie ihre Beine vom Bett und stellten ihre Füße auf den Boden. Dann griffen sie unter ihre Achseln und zogen sie hoch. »Können Sie sie festhalten?«, fragte Jane nach ein paar Sekunden.


    »Ja.«


    »Bin gleich wieder da.« Jane hob das Bettlaken auf. Mit dem Messer schnitt sie eine ungefähr einen halben Meter große Öffnung in seine Mitte.


    »Ein Poncho! Gute Idee!«


    »Sandra, wollen Sie auch einen?«


    »Ja. Meine Beine … Auuu … Das tut so weh!«


    Jane riss das Bettlaken von der Matratze und schnitt auch in dieses ein Loch. Dann steckte sie das Messer weg, hob die Pistole auf und reichte den beiden Frauen die Laken. Mit ihrer freien Hand half sie ihnen, die Ponchos überzuziehen.


    Jane und Gail nahmen Sandra in ihre Mitte und betraten den Flur. Jane hatte die rechte Seite übernommen, um die Schusshand freizuhaben.


    Sie gingen an Marjories Zimmer vorbei. Die verstümmelte Frau schwang in ihrem seltsamen Ledergeschirr hin und her.


    »Hey!«, schrie Marjorie plötzlich und warf ihren Körper nach vorne.


    »Wir holen Hilfe!«, rief Jane, während sie an der Zimmertür vorbeigingen.


    »Nein! Das geht nicht! Du darfst sie nicht mitnehmen! Hey! Sandra! Sandra, zurück auf dein Zimmer! Gail! Kommt zurück!« Ihre Stimme hatte sich in ein Kreischen verwandelt. »Sie hauen ab!«


    Sandra versteifte sich, als wäre jedes einzelne von Marjories Worten ein Peitschenschlag.


    »Keine Angst«, flüsterte Jane.


    »Hilfe! Sie wollen abhauen!«


    »Sie soll aufhören«, sagte Sandra flehentlich.


    Das wird sie bestimmt nicht, dachte Jane. »Wir haben’s gleich geschafft«, sagte sie.


    »Linda! Sie hauen ab!«


    Bis jetzt war von Linda nichts zu hören.


    Dass sie gemeinsam wie ein Chor von Wahnsinnigen schrien, hätte ihnen gerade noch gefehlt.


    Dann hatten sie Lindas Tür erreicht. Jane spähte hinein.


    Das Bett war bis auf den Teller mit der abgenagten Hand leer. Jane ließ den Blick durch den Raum wandern, während sie mit Sandra und Gail daran vorbeieilte. Von Linda war nichts zu sehen.


    »Wo ist Linda?«, fragte Gail.


    »Keine Ahnung. Wenigstens schreit sie nicht auch noch.«


    Mit einem Mal verstummten Marjories Schreie. Aus ihrem Zimmer war wütendes Knurren zu hören. Anscheinend versuchte sie, sich aus dem quietschenden, knarrenden Ledergeschirr zu befreien.


    »Jetzt knallt sie völlig durch«, sagte Jane.


    Sandra warf ihr ein triumphierendes Grinsen zu. »Du wirst mein Baby nie bekommen, du irre Schlampe!«, rief sie zurück in den Gang.


    »Das glaubst auch nur du!«


    Sandra wandte sich um und schob Jane und Gail mit ausgestreckten Händen auf die Treppe zu. »Scheiße«, sagte sie mit einer seltsam hohen Stimme.


    »Hättest den Mund halten sollen«, sagte Gail.


    Sandra konnte ihre Beine wieder bewegen. »Ich gehe voraus«, sagte Jane. Sie ließ Sandra los, die jetzt mühelos ohne fremde Hilfe stehen konnte.


    Von der Treppe aus spähte Jane in das Foyer, das in das trübe Licht des rustikalen Kronleuchters getaucht war. Sie konnte niemanden entdecken.


    Sie überlegte, ob sie nicht einfach losrennen sollte. Aber erstens würde sie damit einen Höllenlärm machen und zweitens war Sandra hochschwanger. Sie konnte jetzt zwar selbstständig gehen, rennen kam jedoch nicht infrage.


    Auf Zehenspitzen schlich Jane die Treppe herunter. Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Sandra und Gail folgten ihr. In den Bettlaken sahen sie wie zwei zu groß geratene Schulkinder aus, die sich für eine dilettantische Weihnachtsaufführung als Engel verkleidet hatten. Zerrupfte, flügellose Engel, ausgezehrt, schweißüberströmt und ängstlich.


    Aber ich werde sie retten, dachte Jane.


    Ob sie Mog an diesen Ort geschickt hatte, damit sie die Frauen in Sicherheit brachte?


    Bis jetzt ist noch niemand in Sicherheit.


    Am Fuß der Treppe angekommen lief Jane zur Eingangstür, öffnete sie und spähte hinaus. Alles sah aus wie vorher: dunkel und verlassen.


    Sie hielt Gail und Sandra die Tür auf, dann folgte sie ihnen auf die Veranda. »Mein Auto steht am anderen Ende der Einfahrt«, flüsterte sie. »Es ist ein ziemlich weiter Weg dorthin. Wir müssen uns beeilen. Gail, Sie gehen voraus. Ich bilde die Nachhut.«


    Sie wartete ab, während die beiden Frauen die Stufen zur Veranda heruntergingen.


    Schnell!


    Jeden Moment konnten die Scheinwerfer eines Autos in der Einfahrt auftauchen. Oder die Tür, die Jane hinter sich geschlossen hatte, konnte plötzlich aufgestoßen werden.


    Wer weiß, wo sich diese Arschlöcher versteckt halten?


    Vielleicht erwischen sie uns.


    Und bringen uns ins Haus zurück.


    Und … Oh Gott, ich will gar nicht daran denken. Bitte, bitte, lass uns das Auto erreichen, damit wir von hier verschwinden können. Lieber Gott, mach, dass sie uns nicht erwischen – leider interessiert sich Gott einen feuchten Dreck für uns. Sonst hätte er es nicht einmal zugelassen, dass die verdammten Scheißkerle, die diesen Frauen das angetan haben, überhaupt geboren wurden. Warum griff er nicht ein und beschützte die Unschuldigen …


    »Stop!«, sagte sie.


    Gail und Sandra drehten sich um.


    Jane fischte die Autoschlüssel aus der Hosentasche. 
     »Fangen Sie.« Sie warf sie Gail zu. »Sie gehen schon mal vor. Aber seien Sie vorsichtig. Wenn ein Auto kommt, verstecken Sie sich in der Hecke. Nicht erwischen lassen! Am Ende der Einfahrt gehen Sie nach rechts. Dort steht mein Auto, ein Dodge Dart. Steigen Sie ein und warten Sie auf mich. Wenn sich Ihnen jemand nähert, fahren Sie los und verständigen sofort die Polizei. Ich werde bestimmt nicht länger als fünf Minuten brauchen.«


    »Was haben Sie vor?«, fragte Gail.


    »Ich habe mein Halskettchen verloren.« Sie berührte ihren Nacken. »Ich glaube, ich weiß, wo es ist.«


    »Vergessen Sie es«, sagte Gail. »Sie können da nicht wieder reingehen.«


    »Nicht wegen einem Halskettchen«, fügte Sandra hinzu. »Sie könnten Sie erwischen.«


    »In das Kettchen ist mein Name eingraviert.«


    Gail stöhnte auf. »Ich begleite Sie.«


    »Nein. Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage, okay?«


    »Ich glaube, sie sind im Haus. Der Film, den sie sich ansehen, kann jeden Moment zu Ende sein …«


    »Dann beeilen wir uns besser. Los!« Jane wandte sich um. Von der Veranda aus schaute sie den beiden Frauen hinterher, die in ihren Bettlaken die Einfahrt hinunterhumpelten.


    Die Eingangstür war verschlossen.


    Natürlich.


    Also stieg sie wieder durchs Fenster ein. Jetzt hatte es keinen Sinn mehr leise zu sein. Sie wollte die ganze Sache nur möglichst schnell hinter sich bringen, um endlich mit Gail und Sandra von hier verschwinden zu können.


    Entweder sind sie hier oder nicht.


    Schnell überprüfte sie alle Türen im Erdgeschoss.


    Im Wohnzimmer befand sich neben dem Kamin eine schwarze Tür. Sie drückte die Klinke herunter. Die Tür öffnete sich, und Jane schlüpfte in den dunklen Raum dahinter.


    Ihr Herz klopfte wie wild. Vergeblich versuchte sie, tief durchzuatmen. Mit einem Hemdsärmel wischte sie sich den Schweiß aus den Augen. In diesem Raum war es noch wärmer als im übrigen Haus.


    Auf dem riesigen Fernseher an der gegenüberliegenden Seite des Raums war Barbra Streisand zu sehen, die gerade ein Lied trällerte. Jane kannte den Film – Funny Girl. Die Lautstärke war enorm.


    Kein Wunder, dass die Kerle nichts gehört hatten – ob der Raum nun schalldicht war oder nicht, bei dieser Lautstärke konnten sie einfach nichts mitbekommen.


    Jane sah die Silhouetten von drei Köpfen über den Sitzen der ersten Reihe.


    Jane zählte insgesamt sechs Sitzreihen mit je fünf Plätzen. Der Raum fasste also dreißig Zuschauer. Aber nur die mittleren Sitze der ersten Reihe waren belegt.


    Savile und seine Kumpels, vermutete sie.


    Im Licht des Fernsehgeräts konnte Jane erkennen, dass alle gebannt auf den Bildschirm starrten. Sie trugen ausnahmslos kurzes Haar.


    Gepflegte Jungs.


    Sie schlich langsam den Gang hinunter, ohne dass sich jemand nach ihr umdrehte.


    Jetzt konnte sie erkennen, dass sie nackt waren.


    Kein Wunder bei der Hitze hier.


    Sie schlüpfte in die zweite Reihe und konnte die drei Kerle in Ruhe betrachten. Sie wirkten ziemlich jung, nicht viel älter als zwanzig. Obwohl sie ihre Gesichter nur im Profil 
     sah, war sie sich ziemlich sicher, dass sie keinen der drei Männer jemals vorher gesehen hatte.


    Jeder von ihnen hatte eine Dose mit Limonade in der Hand. Abwechselnd griffen sie in eine große Popcornschüssel, die auf dem Schoß des mittleren Mannes stand.


    Diesen erschoss sie zuerst. Die Mündung der Pistole war nur ein paar Zentimeter von seinem Hinterkopf entfernt.


    Der Schuss übertönte den Film.


    Die Köpfe der anderen beiden wirbelten zu ihr herum. Den Nächsten traf sie in die Stirn, dem Letzten jagte sie eine Kugel durch das linke Auge.


    In Sekundenbruchteilen war alles vorbei.


    Der Kerl in der Mitte sackte gerade zusammen, als Jane den dritten Schuss abgab. Seine Getränkedose rollte über den Boden. Er fiel vornüber mit dem Kopf in die Popcornschüssel. So blieb er liegen, den Hintern zum Himmel gestreckt.


    Derjenige, den sie in die Schläfe geschossen hatte, sank einfach seitlich zusammen. Es sah aus, als wollte er seinen Kopf auf die Schulter eines unsichtbaren Sitznachbarn legen. Die Dose fiel ihm aus der Hand. Limonade floss über seinen halb erigierten Penis.


    Der dritte fiel neben seinem Freund zu Boden, als ob er genauer betrachten wollte, was sein Kumpel mit dem Kopf in der Popcornschüssel zu suchen hatte. Mit einem letzten Zucken zerdrückte er die Getränkedose, deren Inhalt sich in einer Fontäne über den Boden ergoss.


    Jane war sich sicher, dass alle drei tot waren.


    Trotzdem jagte sie jedem von ihnen noch eine weitere Kugel in den Kopf.


    Dann ließ sie das Magazin aus der Waffe gleiten, 
     klemmte die Pistole zwischen ihre Schenkel, und versuchte, die Reservepatronen aus ihrer Hemdtasche zu fischen.


    Ihre Hände waren kalt und taub. Genau wie ihr Gesicht.


    Sie wollte eine Patrone in das Magazin schieben, aber sie entglitt ihr und fiel auf den Boden. Die nächste Patrone rutschte ihr ebenfalls aus den Fingern, und sie verletzte sich den Daumen am scharfen Metallrand des Magazins.


    »Au!« Sie steckte sich den Daumen in den Mund.


    Vergiss es. Die sind alle tot. Die Waffe brauche ich im Moment nicht mehr.


    Sie ließ die übrigen Patronen wieder in die Hemdtasche zurückgleiten und warf noch einen letzten Blick auf die drei Männer.


    War ich das?


    »Perverse Arschlöcher«, sagte sie, wandte sich ab und verließ den Raum. Das Ganze hatte nicht lange gedauert. Wahrscheinlich würde sie Gail und Sandra auf dem Weg zu ihrem Auto einholen.


    Sie wischte mit dem Hemdsärmel über den Türknauf und fragte sich, wo sie noch überall ihre Fingerabdrücke hinterlassen hatte.


    Eigentlich überall.


    Zum Glück waren sie nicht registriert.


    Und was ist mit Haaren oder Fäden …?


    Es gab nur eine Möglichkeit, alle Beweise zu zerstören: Sie musste das Haus anzünden.


    Niemals, sagte sie sich.


    Wenn sie das Haus anzünden wollte, musste sie vorher Marjorie und Linda in Sicherheit bringen – und, bei Gott, sie wollte keine von beiden jemals in ihrem Leben wieder zu Gesicht bekommen, geschweige denn sie berühren oder gar herumtragen …


    Dann sah sie Linda.


    Linda stand mit dem Rücken zur Eingangstür auf ihrem verbliebenen Fuß und grinste. In ihrer Hand hielt sie ein großes, glänzendes Fleischerbeil. »Hallöchen«, sagte sie.


    Jane blieb stehen. »Was ist hier los?«


    »Ich hab richtig Kohldampf.«


    »Es ist vorbei, Linda. Lassen Sie mich gehen, dann schicke ich Ihnen und Marjorie Hilfe …«


    »Wir brauchen keine Hilfe, Janey. Wir kommen allein ganzzzzz gut klar. Eigentlich wollte ich mich ja über Marjorie hermachen, aber die ist nur noch Haut und Knochen, also – WAIDMANNS HEIL!«


    Mit diesem Ausruf stieß sie sich von der Tür ab und näherte sich Jane mit hocherhobenem, bluttriefenden Beil.


    Jane richtete die Pistole auf Lindas Kopf. »STEHENBLEIBEN! «


    Obwohl Linda nicht wissen konnte, dass die Pistole nicht geladen war, kam sie weiter auf Jane zugehumpelt. Sie schwang das Beil kichernd über ihrem Kopf. Ihre verbliebene Brust wippte unter dem »I’M WITH STUPID«-T-Shirt hin und her.


    Jane warf die Pistole nach Linda.


    Was für eine blöde Idee. Genau wie in einem schlechten Krimi, in dem der Bösewicht keine Munition mehr hat und dann dem Helden seine Waffe entgegenschleudert. Entweder zielte er daneben, oder sie prallte ohne Weiteres an seiner Schulter ab.


    Janes Pistole traf Linda mitten ins Gesicht. Ihr Kopf wurde zur Seite geschleudert, und das Metall der Waffe schlitzte ihre Wange auf.


    Lindas Kichern verwandelte sich in einen Schmerzensschrei. 
     Wild mit den Armen wedelnd taumelte sie zurück und wedelte mit dem Armstumpf in die Luft herum.


    Jane sprang nach vorn und trat gegen Lindas Hand. Das Beil wurde aus Lindas Fingern geschleudert. Sie fiel auf den Bauch und versuchte verzweifelt, sich wieder aufzurichten.


    Jane trat gegen ihren Arm, und Linda fiel mitten aufs Gesicht.


    »Nicht bewegen!«, rief Jane.


    Linda lag keuchend und schluchzend auf dem Boden. Jane hob die Pistole auf, rannte zur Eingangstür und riss sie auf. »Ich schicke Hilfe«, sagte sie, während sie die Klinke mit ihrem Hemd abwischte.


    Dann schloss sie die Tür, säuberte auch den Griff auf der Außenseite und rannte zu ihrem Auto.
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    Schwitzend und keuchend erreichte sie endlich ihr Auto. Gail saß auf dem Beifahrersitz, Sandra hatte sich auf der Rückbank ausgestreckt. Als Jane sich hinter das Steuer setzte, drückte die Pistole in ihrer Gesäßtasche schmerzhaft gegen ihren Hintern. Sie fächerte sich mit ihrem Hemd Luft zu.


    »Alles klar?«, fragte Gail. Der Motor lief schon im Leerlauf. Jane legte den ersten Gang ein und fuhr los.


    »Ja.«


    »Haben Sie es gefunden?«


    Was gefunden? Ach ja. Ihr nicht existentes Halskettchen. »Ja. Genau dort, wo ich es vermutet hatte.«


    »Haben Sie jemanden gesehen?«, fragte Sandra vom Rücksitz aus. Ihre Stimme klang nervös.


    »Nein, zum Glück nicht. Vielleicht sind diese Kerle ins Kino gegangen oder so. Heute ist immerhin Samstag.«


    »Zeit, auf die Piste zu gehen«, sagte Sandra verbittert.


    »Als ob diese Scheißkerle es nötig hätten, Frauen aufzureißen«, fügte Gail hinzu. »Sie haben ein Haus voll beschissener Sklavinnen. Wollen Sie nicht die Scheinwerfer anmachen?«


    »Oh.« Jane schaltete das Licht an. »Wenn uns ein Auto entgegenkommt, ist es wohl besser, wenn Sie sich ducken.«


    »Wenn sie uns nur nicht noch einmal erwischen.«


    »Keine Sorge.«


    »Sie wollten mein Baby. Deswegen haben sie mich entführt. Sie wollten einen Feuerplatz im Garten ausheben und es wie ein Ferkel grillen … wie …« Sie schluchzte. »Wie bei so einem hawaiianischen Grillfest – einen Luau, wenn Sie wissen, was ich meine. Steve … Steve hatte die Idee, und Linda wusste, wie es gemacht wird – sie hat auf Maui gelebt, und …«


    Sandra verstummte.


    Jane betrachtete sie im Rückspiegel. »Von Ihnen habe ich nichts in den Nachrichten gehört«, sagte sie.


    »Sie haben sie in Reno geschnappt«, sagte Gail. »Kein Wunder, dass sich die Nachricht nicht bis hierher verbreitet hat. Linda haben sie in Oregon erwischt, Marjorie in New Mexico.«


    »Sie sind die Einzige aus Donnerville?«, fragte Jane.


    »Ja. Einer von ihnen war wohl scharf auf mich. Er hat mich im Buchladen beobachtet. Kennen Sie die B. Dalton-Filiale im Einkaufszentrum?«


    »Ja.« Sie wandte sich zu Sandra um. »Alles in Ordnung da hinten?«


    »Alles klar«, antwortete eine zitternde, unsichere Stimme.


    »Wo soll ich Sie hinbringen«, fragte sie Gail.


    »Nach Hause.«


    »Wo wohnen Sie?«


    »Auf der Standhope.«


    Da wohnt auch Brace.


    Es überraschte sie, dass sie durch den schweren Schleier, der sich über ihren Verstand gelegt hatte, beim Gedanken an Brace trotzdem den Schmerz des Verlustes spüren konnte.


    »Wissen Sie, wo das ist?«, fragte Gail.


    »Ja. Ich hatte mal einen Freund, der … Sollte ich Sie nicht lieber ins Krankenhaus bringen? Sie brauchen medizinische Betreuung.«


    »Ich will nicht ins Krankenhaus.«


    »Ich auch nicht. Ich will nach Hause«, sagte Sandra.


    »Haben Sie Familie in Reno?«


    »Mein … Mann lebt dort.« Sandra schluchzte auf.


    Gail wandte sich um. »Du kannst ihn anrufen, sobald wir bei mir sind.«


    »Rufen Sie erst mal die Polizei an«, sagte Jane. »Damit sie Marjorie und Linda retten. Kennen Sie die Adresse?«


    Gail schüttelte den Kopf. »Warum rufen Sie nicht die Polizei an? Sie können doch mit reinkommen …«


    »Das geht nicht.«


    »Warum?«


    »Ich werde Sie beide absetzen und verschwinden. Ich kann auf keinen Fall mit der Polizei sprechen.«


    »Nicht? Warum?«


    »Das kann ich mir nicht leisten … Ich, äh, ich habe vor ein paar Monaten meinen Ehemann verlassen. Er … er hat schlimme Dinge getan. Wenn er herausfindet, wo ich bin, wird er mich umbringen. Er hat sogar einen Privatdetektiv engagiert – die lesen jede Zeitung. Wenn da auch nur eine ungefähre Beschreibung erscheint, die auf mich zutrifft, kriegen die das mit und hängen sich an meine Fersen. Und dann erzählen sie es ihm, und … wer weiß, was er dann mit mir machen wird – dagegen sind Savile und seine Freunde richtige Waisenknaben.«


    »Das wage ich zu bezweifeln«, sagte Gail.


    »Ich muss mich aus dieser Angelegenheit raushalten.«


    »Sie haben uns das Leben gerettet.«


    »Sieht so aus.«


    »Wir würden Ihnen niemals schaden wollen.«


    »Genau«, pflichtete Sandra Gail bei.


    »Sie müssen aussagen, dass ein Mann Sie gerettet hat.«


    »Wenn Sie das so wollen.«


    »Ja, bitte«, sagte Jane.


    »Warum sind Sie überhaupt dort aufgekreuzt?«, fragte Gail. »Jetzt mal ehrlich.«


    »Ich war auf der Suche nach einem Brief. Einem Umschlag mit einem Riesenhaufen Geld. Mir ging’s nur ums Geld. Ich wusste nicht, was da vor sich ging.«


    »Sie wussten nicht, dass wir dort waren?«


    »Nein.«


    »Also … haben Sie uns nur durch Zufall gefunden?«


    »Ich weiß nicht so recht«, sagte Jane. »Schließlich hat irgendjemand den Umschlag an die Wand geheftet. Sie haben denjenigen nicht zufällig gesehen?«


    »Nein. Den Umschlag habe ich schon gespürt, mehr aber auch nicht.«


    »Der Kerl, der Sie an die Wand gefesselt hat, wusste bestimmt von dem Brief«, sagte Jane.


    Oder hat ihn sogar höchstpersönlich dort deponiert.


    »Wahrscheinlich.«


    Jane fragte sich, ob Mog einer der Männer war, die sie erschossen hatte. Sie hatte nie daran gezweifelt, dass sie sich irgendwann treffen würden, aber …


    Wenn einer dieser Typen wirklich Mog war, warum zum Geier hatte er dort splitterfasernackt gesessen und Popcorn in sich reingeschoben, wenn er doch genau wusste, dass ich komme?


    Das alles ergab keinen Sinn.


    Trotzdem – der Kerl, der Gail den Stacheldraht angelegt hatte, hatte den Umschlag unmöglich übersehen können. 
    


    Also war es Mog.


    Nicht unbedingt. Vielleicht war der Typ, der ihn dort angebracht hatte, nur ein weiterer Spieler, der Mogs Anweisungen befolgte.


    Trotzdem …


    »Wie sah er aus?«, fragte Jane.


    Gail schüttelte den Kopf. »Er trug eine Maske. So eine Ledermaske mit einem Reißverschluss vor dem Mund. Das Leder war rot und bedeckte seinen ganzen Kopf. Er sah aus wie ein … Henker.«


    »Und sonst?«


    »Er war groß. Verdammt groß. Über zwei Meter, würde ich sagen. Durchtrainiert. Sein … er hatte ein wirklich großes Teil … Es war furchtbar. Viel zu groß, aber … er schaffte es irgendwie.« Gail wandte sich um und starrte aus dem Fenster.


    »Da sind Sie sich wirklich sicher – ich meine, was seine Größe angeht?«


    »Machen Sie Witze?«


    Janes Kehle schnürte sich zusammen.


    Sie war sich ziemlich sicher, dass keiner von den Typen im Vorführungsraum auch nur annähernd zwei Meter groß gewesen war.


    Der Mann, der Gail an die Wand gefesselt hatte, war nicht unter Janes Opfern.


    Jetzt bekomme ich gleich einen Schreikrampf.


    Sie versuchte sich zu beruhigen. Egal, wer er ist und wo er sich aufhält – wir sind entkommen. Wir sind in Sicherheit. Kein Grund, in Panik auszubrechen.


    Als sie an einer Ampel anhalten musste, bemerkte Jane, dass sie nur zwei Straßen von der Standhope entfernt waren. »Ist Ihnen sonst nichts aufgefallen?«, fragte sie Gail. 
     »Eine Tätowierung zum Beispiel, oder ein Leberfleck, vielleicht eine Narbe …«


    Gail nickte.


    »Ja?«


    Ihr Blick verdüsterte sich. »Erstens war er ziemlich blass. Das kam mir schon gleich komisch vor – ein Bodybuilder, der nicht auf der Sonnenbank liegt? Er war am ganzen Körper käseweiß – das hat mir Angst gemacht.«


    »So einen hab ich noch nie gesehen«, warf Sandra ein.


    »Hat er mitgetanzt?«


    »Nein, bestimmt nicht. Vielleicht hat er uns heimlich beobachtet. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen.«


    »Mann«, flüsterte Jane. »Er muss also den Brief dort angebracht haben.«


    »Bei Gott, ich will ihn nie wieder sehen.«


    Sie hatten die Standhope erreicht. »Wohin jetzt?«, fragte Jane.


    »Nach rechts.«


    Sehr gut. Nur weg von Braces Wohnung. Gott sei Dank.


    »Wohnen Sie allein?«


    »Nein, bei meiner Familie. Die müssen inzwischen völlig fertig mit den Nerven sein. Sie denken bestimmt, dass ich ermordet wurde. Wollen Sie wirklich nicht mit reinkommen? Hey – immerhin haben Sie mir das Leben gerettet. Meine Familie würde sich freuen, Sie kennenzulernen.«


    »Besser nicht. Je weniger Leute mich sehen, umso … Passen Sie auf: Ich werde Sie anrufen, sobald Gras über die ganze Sache gewachsen ist.«


    »Das wäre toll.«


    »Vergessen Sie nicht: Ein Mann hat Sie gerettet.«


    »Keine Sorge«, sagte Gail.


    »Versprochen«, fügte Sandra hinzu.


    »Erzählen Sie auch niemandem, welches Auto ich fahre. Denken Sie sich eine andere Marke aus – wie wäre es mit einem Jeep Cherokee?«


    »Hört sich gut an. Welche Farbe?«


    »Schwarz.«


    »Alles klar.«


    »Ein schwarzer Jeep Cherokee«, ertönte es von der Hinterbank.


    »Kennen wir Ihren Namen? «, fragte Gail.


    »Nein. Je weniger die Polizei weiß, umso weniger müssen Sie erfinden. Die Cops werden sicher wissen wollen, wie ich aussehe. Vielleicht sollten Sie eine genaue Beschreibung von mir abliefern – bis auf die Tatsache, dass ich kein Mann bin.«


    Gail lachte leise. »Sehr gut. Machen Sie so etwas öfter?«


    »Eigentlich nicht.« Jane fuhr langsam um die Kurve.


    »Noch ein Stück weiter.«


    »Ich weiß.« Sie parkte auf dem Gehweg und schaltete den Motor ab. »Aber es ist besser, wenn Sie hier aussteigen. «


    »Aber es sind doch noch zwei Straßen, bis wir … ach, verstehe. Ist in Ordnung.«


    »Ich würde Sie ja gerne nach Hause fahren, aber …«


    »Nein, nein, das geht schon.« Gail sah Jane in die Augen. »Ich glaube … ich will, dass wir Freundinnen werden. Sie sind etwas ganz Besonderes – verflucht, jetzt denken Sie vielleicht, ich wäre eine Lesbe oder so …«


    »Und wenn schon.«


    »Also … kann ich Sie irgendwie erreichen?«


    »Keine Sorge. Ich werde Sie anrufen. Schließlich kenne ich Ihren Namen und weiß, wo Sie arbeiten.«


    »Also gut.«


    »Okay.«


    Gail berührte Janes Handgelenk. »Seien Sie vorsichtig.«


    »Sie auch.« Jane wandte sich um. »Sandra, das gilt auch für Sie.«


    »Kein Problem. Und vielen Dank noch mal, dass Sie uns gerettet haben.«


    Gail stieg aus dem Auto und öffnete Sandra die Tür. »Vergessen Sie nicht, was wir besprochen haben«, sagte Jane, während Gail Sandra aus dem Auto half.


    »Versprochen«, sagte Sandra. »Und nochmals vielen Dank.«


    »Und schönen Gruß an Ihren Mann!«


    Sandra lachte fast fröhlich.


    Gail schloss die Tür hinter sich.


    Jane beobachtete die beiden im Rückspiegel. In ihren Bettlaken sahen sie wie zu groß geratene Kinder in Halloween-Kostümen aus, die in der verkehrten Nacht unterwegs waren.
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    Als Jane die Standhope erreicht hatte, fuhr sie an der Royal-Gardens-Wohnanlage vorbei.


    Sie würde ganz bestimmt nicht anhalten – nur mal kurz einen Blick rüberwerfen, um … um was? Um sich selbst zu quälen? Um Salz in ihre Wunden zu streuen? Sie hatte ihn verloren, gerade jetzt, wo sie jemanden brauchte – nicht irgendjemanden, Brace – und konnte nicht zu ihm.


    Das will ich auch gar nicht. Der dreckige Hurensohn kann von mir aus zur Hölle fahren. Und seine kleine Teenieschlampe dazu.


    Die Pistole drückte schmerzhaft gegen ihre rechte Hinterbacke. Sie verlagerte das Gewicht, zog die Waffe aus der Tasche und klemmte sie sich zwischen die Schenkel.


    Ich könnte nachladen und ihnen einen Besuch abstatten. Sie beide ins Jenseits schicken. Einfach so. Zwei Tote mehr machen jetzt auch schon nichts mehr aus.


    Bei diesem Gedanken wurde ihr fast schlecht. Ich will niemanden mehr erschießen! Das gerade war schon schlimm genug …


    Sie musste irgendwie die Waffe loswerden. Nur so konnte sie sicher sein, sie nicht wieder zu benutzen. Außerdem riskierte sie eine Gefängnisstrafe, wenn die Mordwaffe in ihrem Besitz gefunden wurde. Das wusste sie aus dem Film Der Pate und einer ganzen Reihe ähnlicher Krimis. Die 
     Waffe war ein handfester Beweis – niemand durfte sie bei ihr finden.


    Und wenn ich sie noch mal brauche?


    Ich werde sie nicht mehr brauchen, versicherte sie sich.


    Aber wie konnte sie die Waffe loswerden? Sollte sie sie von der Brücke werfen? Nein – dann bestand die Möglichkeit, dass Rale, Swimp oder irgendein neugieriges Kind sie wieder aus dem Fluss fischte. In einen Müllcontainer damit? Vergraben? Sie musste sich eine todsichere Methode einfallen lassen, um sie auf Nimmerwiedersehen verschwinden zu lassen.


    Vielleicht sollte sie die Pistole doch behalten.


    Aber ich will sie nicht! Wenn ich sie noch einmal benutze?


    Werde ich nicht, dachte sie. Und wenn ich die Waffe behalte, kann ich auf jeden Fall sichergehen, dass sie nicht in falsche Hände gerät.


    Wer wusste schon, wie Mog zu der Waffe gekommen war? Vielleicht hatte er sie in einem Waffengeschäft unter Janes Namen gekauft. War so etwas erlaubt? Zum Teufel, möglich wäre es. Schließlich konnte er mühelos in ihr Haus eindringen und auf ihr herumkritzeln. Ihre Unterschrift unter ein paar Dokumenten zu fälschen war durchaus im Rahmen seiner Möglichkeiten.


    Es ist wirklich besser, ich behalte das verdammte Ding.


    Vielleicht sollte ich die Patronen loswerden …


    Vor ihrem Haus parkte ein Auto. Braces Auto.


    Sie wusste sofort, dass es sein Wagen war. Er wollte sie wiedersehen! Jane drehte sich vor Aufregung der Magen um.


    Aber doch nicht jetzt. Oh Gott, was will er von mir? Warum gerade jetzt? Ich will das nicht!


    Als sie in die Einfahrt bog, sah sie Brace. Er saß zurückgelehnt auf den Stufen zur Veranda.


    Jane stöhnte auf.


    Brace hier zu sehen kam ihr noch seltsamer und traum-ähnlicher vor als die Ereignisse in dem Haus auf den Meyr Heights.


    Sie stieg aus und ging auf ihn zu. Ihre Gefühle waren eine verwirrende Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung. Brace stand auf.


    »Was willst du?«, hörte sie sich fragen, als sie vor ihm stehen blieb. Ihre Stimme klang kalt und wie aus weiter Ferne. Sie spürte, wie sie am ganzen Körper zitterte.


    Brace ging auf sie zu und legte seine Hände auf ihre Oberarme. Jane zuckte zurück.


    »Nicht«, sagte sie.


    Brace zog sie zu sich heran.


    »Verdammt noch mal!« Sie schubste ihn weg.


    Dieses Mal ließ er sie los, trat einen Schritt zurück und blickte sie mit finsterer Miene an. »Das Spiel ist mir egal«, sagte er mit sanfter Stimme. »Du kannst von mir aus bis in alle Ewigkeit hinter Mogs Briefen herjagen. Das würde mir zwar nicht gefallen, aber ich werde es akzeptieren. Das Spiel soll nicht zwischen uns stehen. Die letzte Woche war fürchterlich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich will ohne dich nicht mehr leben. Nicht jetzt und auch nicht in Zukunft.«


    Wie Jane sich nach diesen Worten gesehnt hatte – bevor sie ihn mit dieser anderen Frau beobachtet hatte. Jetzt klangen sie wie Spott in ihren Ohren.


    »Na, Montagabend bist du ohne mich ganz gut zurechtgekommen, oder nicht?«


    Er blickte sie verwirrt an.


    »Du und deine süße kleine Teenieschlampe.«


    »Was?«


    »Du bist nicht der einzige heimliche Beobachter hier.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Du hast mir nachspioniert? Das habe ich wohl verdient. Aber was hast du gesehen, dass du so wütend bist?«


    »Das weißt du verdammt gut!«


    »Mich und meine ›süße kleine Teenieschlampe‹?«


    »Ganz genau, Freundchen.«


    »Wann war das?«


    »Ach, hör auf. Du kannst dich nicht mehr erinnern? Schleppst du jeden Tag eine Studentin ab oder was?«


    »Das hast du gesehen?«


    »Jawohl.«


    »Und wie? Wo?«


    »Ganz leicht. Du solltest eben deine Vorhänge zuziehen. «


    Brace machte mit einem Mal große Augen.


    »Aha. Jetzt erinnerst du dich wieder.«


    »Montagnacht, so gegen ein Uhr?«


    »Sehr richtig.«


    »Dann warst du diejenige, die sie gesehen hat.«


    Jane lachte verächtlich auf. »Ja, das war ich wohl.«


    »Du hast den halben Wohnblock in Aufruhr versetzt. Du kannst von Glück reden, dass dich die Cops nicht erwischt haben.«


    »Du hast die Polizei gerufen?«


    »Ich nicht. Dennis.«


    »Dennis?«


    »Lois’ Mann.«


    »Lois?«


    »Das ist die, die dich gesehen hat. Du hast sie zu Tode erschreckt. Ich bin sofort runtergestürmt. Sie war richtig 
     hysterisch, dachte du wärst ein Wahnsinniger. Und sie hat gesagt, dass du völlig durchgeknallt ausgesehen hast.«


    Jane schüttelte den Kopf. »Was …«


    »Sie waren wohl gerade so richtig bei der Sache, als du sie beobachtet hast? Kein Wunder, dass sie so aufgeregt war. Aber wie hast du mich denn mit Dennis verwechseln können? Wir sind ungefähr gleich groß, aber da hört die Ähnlichkeit auch schon auf.«


    »Du willst mir erzählen, dass du das gar nicht warst?«


    »Natürlich nicht.« Er lächelte. »Du hast gedacht, ich würde es mit Lois treiben. Das hast du von deiner Spioniererei. «


    »Aber ich habe dich gesehen.«


    »Mein Gesicht offensichtlich nicht. Außer, du hattest Halluzinationen.«


    Jane starrte ihn an. »Aber du warst es!« Sie hatte sein Gesicht gesehen. Zugegeben, die meiste Zeit war es vom Rücken des Mädchens verdeckt gewesen, aber …


    »Sie waren in meiner alten Wohnung. Wir haben getauscht, als sie geheiratet haben.«


    »Ihr habt die Wohnungen getauscht?«


    Jane blinzelte verwirrt.


    Was ist hier nur los? Was geht hier vor?


    »Oh Mann«, sagte Brace. »Auf der Visitenkarte, die ich dir gegeben habe, steht, dass ich in Nummer zwölf wohne. Deshalb bist du dort … Ich wohne jetzt in Nummer zweiundzwanzig. Das ist direkt über der zwölf. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du mir einen unerwarteten Besuch abstatten würdest. Noch dazu, nachdem du mit mir Schluss gemacht hast.«


    »Und was ist mit den Briefkästen?«, fragte Jane.


    »Was soll mit ihnen sein?«


    »Habt ihr die auch getauscht?«


    »Ach so, du hast dich am Briefkasten orientiert. Wir dachten, es wäre einfacher, wenn wir unsere Briefkästen behalten würden. So brauchten wir nicht jedem die neuen Anschriften mitzuteilen …« Brace lächelte wieder. »Siehst du, was passiert, wenn du einfach so herumschnüffelst?«, fügte er hinzu.


    »Und das soll ich dir glauben?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Weil ich dich niemals anlügen würde.«


    »Ach ja?«


    »Ehrenwort.«


    »Großartig.«


    »Komm mit, dann stelle ich dir Lois und Dennis vor.«


    »Machst du Witze?«


    »Du kannst sie vorher auch durch das Fenster beobachten, wenn du willst.«


    »Sehr witzig!«


    Er sah auf die Uhr. »Sie sind bestimmt noch auf. Rufen wir sie an.«


    »Also gut.«


    Brace folgte ihr ins Haus. Warum überhaupt anrufen?, fragte sie sich. Sie hatte sein Gesicht doch nicht gesehen. Es war genauso passiert, wie er gesagt hatte. Sie glaubte ihm.


    Trotzdem stellte sie sich neben das Telefon, als Brace den Hörer abhob.


    Er wählte die Auskunft.


    »Telefonnummern habt ihr nicht getauscht?«


    Mann, manchmal kann ich wirklich fies sein.


    Und das ist noch gar nichts – warte, bis ich eine Kanone in die Finger kriege.


    »Die Nummer von Dennis Dickens, bitte.« Er nickte, legte auf und wählte erneut. »Hoffentlich störe ich ihn nicht, wenn er es gerade wieder mit ihr treibt.«


    Jane schnaubte verächtlich.


    Brace kicherte. »Hi, Dennis! … Ja. Tut mir leid für die späte Störung … Gut. Erinnerst du dich an die Irre vor deinem Fenster? … Willst du mit ihr reden?«


    »Nein!«, platzte Jane heraus.


    »Nein«, sagte Brace in den Hörer. »Kein Scherz. Erinnerst du dich, was ich dir über Jane erzählt habe? … Genau, die Bibliothekarin … Nein, wirklich. Sie dachte, sie würde mich beobachten. Sie war ziemlich aufgeregt. Da hat sie uns verwechselt.«


    Wie kann er das alles einem Fremden einfach so erzählen?


    Weil er kein Lügner ist, deshalb.


    »Willst du mit ihr reden?« Brace nickte grinsend und streckte Jane den Hörer hin.


    Jane schüttelte heftig den Kopf.


    »Es ist ihr, glaube ich, ziemlich peinlich«, sagte Brace.


    »Her damit«, flüsterte sie und riss Brace den Hörer aus der Hand. »Hallo?«


    »Also Sie sind für den ganzen Trubel verantwortlich?« Dennis’ Stimme klang belustigt.


    »Sieht so aus. Es tut mir schrecklich leid.«


    »Sie haben hier einen richtigen Wirbel veranstaltet.«


    Jane errötete bis in die Haarwurzeln.


    Das also war der Kerl, den sie durchs Fenster gesehen hatte.


    Nicht Brace.


    »In welchem Apartment wohnen Sie?«, fragte sie.


    »Nummer zwölf. Früher habe ich einen Stock darüber 
     gewohnt. Wir haben die Wohnungen getauscht – es war so eine Art Hochzeitsgeschenk.«


    »Wie lange wohnen Sie schon dort?«


    »Sie trauen ihm immer noch nicht, oder?«


    »Ich weiß nicht so recht.«


    »Keine Angst, der Typ ist verrückt nach ihnen. Richtig besessen. Wenn Sie auch nur einen Funken Verstand besitzen, sollten Sie sich wieder mit ihm versöhnen.«


    »Sind Sie seine PR-Abteilung?«


    »Ich kenne ihn eben. Er ist so ein anständiger Kerl, dass wir uns in seiner Gegenwart immer richtig Scheiße vorkommen – entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.«


    »Also, wie lange wohnen Sie schon in Nummer zwölf?«


    »Morgen auf den Tag genau einen Monat.«


    »Können Sie mir verraten … Entschuldigung, aber … Ich habe in letzter Zeit ziemlich viel durchgemacht – ich weiß gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht.«


    »Ich helfe Ihnen gerne, wo ich kann. Ich will wirklich, dass es Brace wieder besser geht und alles ins Lot kommt …«


    »Was haben Sie in Ihrer Wohnung gemacht, als ich Sie durchs Fenster beobachtet habe?«


    Er zögerte. »Also, zuerst einmal waren wir splitterfasernackt. Wir haben … rumgemacht, Sie wissen schon. Und als wir fertig waren, ist Lois aufgefallen, dass der Vorhang nicht richtig zugezogen war. Also ist sie aufgestanden und ans Fenster gegangen. Und dann waren Sie … es waren doch Sie, oder?«


    »Leider ja.«


    »Louis hat gesagt, Sie hätten wie eine Verrückte die Zähne gefletscht.«


    »Ich war ziemlich wütend. Das tut mir alles so schrecklich leid. Würden Sie Louis das von mir ausrichten?«


    »Wollen Sie selbst mit ihr reden?«


    »Nein, vielen Dank. Ich muss los. Gute Nacht.« Sie legte auf.


    Brace hob die Augenbrauen. »Und?«


    »Woher soll ich wissen, dass du die Geschichte nicht mit ihm eingeübt hast?«


    »Wäre schon möglich. Alles ist möglich. Hast du nicht mal gesagt: ›Wenn alles möglich ist, ergibt nichts einen Sinn?‹«


    »Wirklich?«


    »Ich glaube schon. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du der Spanner warst.«


    »Vielleicht hast du mich ja dabei beobachtet.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe dich nicht gesehen. Bis vor ein paar Minuten hatte ich keine Ahnung, wer da vor dem Fenster gestanden hat. Somit hatte ich überhaupt keine Möglichkeit, mich mit Dennis abzusprechen.«


    Jane ließ sich aufs Sofa fallen, zog die Schuhe aus und legte die Füße auf den Beistelltisch. Sie rieb sich über das Gesicht. »Ich bin am Ende«, flüsterte sie.


    »Vielleicht sollte ich besser gehen. Du musst alles in Ruhe überdenken. Ruf mich doch später an, wenn du Lust hast … oder komm einfach vorbei und überzeug dich selbst, wer wo wohnt.«


    »Nein. Bleib hier.« Sie hob den Kopf. »Es ist alles so … Bitte lass mich nicht allein. Okay?«


    Er setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern.


    »Ich bin wirklich fertig. Aber ich bin froh, dass ich dich wiederhabe.«


    »Also vertragen wir uns wieder?«


    »Von meiner Seite aus sehr gerne.«


    Er drückte sanft ihre Schulter. »Erzähl mir, was in der Zwischenzeit passiert ist. Spielst du immer noch mit Mog?«


    Sie griff in die Hosentasche und zog den gefalteten Umschlag heraus.


    »Ist da Geld drin?«


    »Ich denke schon.« Sie öffnete den Umschlag und fand einen Stapel Banknoten und eine weitere Nachricht. Sie ließ den Daumen über das Geldscheinbündel gleiten.


    »Du lieber Himmel«, sagte Brace.


    »Es sind mehr als fünfzigtausend.«


    »Was musstest du dafür tun?«


    Sie zögerte. »Einbrechen«, sagte sie schließlich.


    »Wieder in so ein verlassenes Haus wie …«


    »Nein. Es war eine Villa in den Meyr Heights.« Sie beobachtete ihn. »Weißt du, wo das ist?«


    »Meyr Heights? Klar. Mein Dekan wohnt da.«


    »Er heißt nicht zufällig Savile, oder?«


    »Nein, Ketchum.«


    »Auf jeden Fall bin ich heute Nacht dorthin gefahren. Das Haus sah nicht bewohnt aus. Ich habe geklingelt und geklopft. Niemand hat mich gehört – Gott sei Dank. Also habe ich ein Fenster eingeschlagen. Ich wollte es bezahlen, wirklich. Ich wollte ein paar Hunderter liegen lassen, sobald ich das Geld gefunden hatte.«


    Sie bemerkte den Ausdruck auf Braces Gesicht.


    »Ich weiß, ich weiß, Geld allein hätte es nicht wiedergutmachen können. Aber zumindest hätten sie das zerbrochene Fenster reparieren lassen können.«


    »Also gut. Weiter.«


    »Wenn dich eine unbedeutende Sache wie ein zerbrochenes Fenster schon so aufregt, sage ich lieber nichts mehr.«


    »Es wird noch schlimmer?«


    »Das kann man wohl sagen, ja.«


    Er sah ihr tief in die Augen. »Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst.«


    »Ich kann es nicht. Jedenfalls nicht im Moment. Verstehst du das?«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte er und streichelte ihre Schulter.


    »Jetzt ist alles vorbei … ich bin fertig mit dem Spiel. Das alles ging viel … viel zu weit. Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen, dass ich mitten in der Nacht abhaue. Das kommt nicht mehr vor. Niemals.«


    Sie steckte das Geld wieder in den Umschlag und warf ihn auf den Beistelltisch. Er landete klatschend neben ihren Füßen.


    »Aber sehen wir doch mal nach, wo ich nicht hingehen werde.« Sie öffnete die Nachricht und hielt sie so, dass Brace sie ebenfalls lesen konnte.


    Sofort errötete sie.


    Bin ich verrückt? Brace hätte das nie zu Gesicht bekommen dürfen!


    
      Meine liebe Jane,


       



      ohne Fleiß kein Preis, wie der Sportler sagt. Apropos Sport: Dein Körper entwickelt sich prächtig.


      Ich kenne Frauen, die einen Arm hergeben würden, um so gut in Form zu sein wie du. Ha ha ha ha.


      Bitte denke nicht schlecht über ihre Wärter – die Jugend von heute!


      Ich hoffe, du kommst mit heiler Haut davon.


      Morgen Nacht darfst du dafür ein erfrischendes Bad in Johannes’ Pool nehmen. Danach wirst du dich wie neugeboren fühlen.


      Alles Liebe, es küsst


      Und leckt dich


      MOG

    


    Sie zerknüllte die Nachricht und schleuderte sie durch den Raum.


    »Frauen? Wächter? Was bedeutet das?«


    Jane schüttelte den Kopf. »Ich kann jetzt nicht … Es wird morgen sowieso in der Zeitung stehen. Radio, Fernsehen – alle werden darüber berichten. Warten wir’s einfach ab, okay? Im Moment bin ich einfach zu kaputt. Wahrscheinlich würde ich zusammenbrechen, wenn ich alles erzählen müsste. Aber es ist vorbei. Nicht für alles Geld der Welt werde ich morgen Nacht zu diesem Pool gehen. Wo auch immer der sein mag.«


    Brace grinste. »Ich glaube, ich weiß, wo.«


    »Sag’s mir nicht. Sonst komme ich noch auf dumme Ideen.«


    Brace lachte leise. »Ich werde den Mund halten.«


    »Gut.« Sie nahm die Füße vom Tisch, beugte sich vor und stützte den Kopf auf die Ellbogen. »Ich muss mich duschen und umziehen«, sagte sie, als sie an sich herabschaute.


    Brace massierte sanft ihre Schultern und arbeitete sich langsam ihr Genick hinauf. Sie seufzte.


    »Einen Moment noch.«


    Sie legte den Kopf in Braces Schoß und streckte die Beine aus. Es war gemütlich, und sie war sehr müde.


    »Wolltest du … schon gehen?«


    »Nein«, sagte er. »Ich bleibe bei dir. Ruh dich aus.«


     



    Jane wachte auf und wollte losschreien, konnte aber den Mund nicht öffnen. Ihre Stimme war nicht mehr als eine 
     gedämpfte Sirene in ihrem Kopf. Sie konnte weder Arme noch Beine bewegen oder die Augen öffnen. Dann spürte sie, wie eine Klinge ihre Haut zerschnitt. Blut lief an ihr herab.


    Was ist los? Was ist nur passiert?


    Wo bin ich?


    Wo ist Brace?


    Warum tut er nichts?


    Tut Brace mir das an?


    Sie hörte auf zu schreien, sog Luft durch die Nasenlöcher und versuchte nicht an die Klinge zu denken, die Bahnen brennende Schmerzen durch die Haut zwischen Nabel und Brustkorb zog.
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    »JANE!« Der erschrockene Ausruf riss sie aus dem Schlaf. Sie öffnete die Augen. Die Nachttischlampe war eingeschaltet. Brace eilte zu ihr.


    Sie hatte ihn noch nie so besorgt gesehen.


    Das machte ihr Angst.


    Er stand neben dem Bett und starrte sie an, starrte auf ihren Bauch, der sich seltsam steif anfühlte und wie Feuer brannte. Mit erhobenen Händen schüttelte er den Kopf. Er sah aus wie jemand, der gerade eine unbezahlbare Vase hatte fallen lassen und jetzt fassungslos auf die Scherben herabsah.


    Jane richtete sich auf, um den Schaden zu begutachten.


    Sie war nackt. Das überraschte sie nicht. Aber sie hatte erwartet, Blut zu finden.


    Der Kerl mit dem Messer hatte es offensichtlich abgewischt. Ihre Haut war sauber – bis auf die Handabdrücke und ein einzelnes Wort.


    Er musste seine Hände in ihr Blut getaucht haben. Seine Abdrücke befanden sich auf ihren Brüsten, ihrer Hüfte und den Oberschenkeln. Er hatte sich alle Mühe gegeben, möglichst deutliche Abdrücke zu hinterlassen. Und er musste unglaublich große Hände besitzen.


    Aus den Schnitten, die das Wort auf ihrem Bauch bildeten, rann kein Blut mehr. Die Schnitte waren nicht besonders 
     tief und bildeten acht Buchstaben, die sie auf den ersten Blick nicht entziffern konnte.


    »Was steht da, um Gottes willen?«


    Brace schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich weiß nicht … ich kann nicht … wer hat dir das angetan?«


    »Mog. Mog, wer sonst?«


    »Oh Gott!«, rief er aus.


    »Reg dich ab«, sagte sie und versuchte zu lächeln. »Ich bin hier diejenige, die verletzt ist.«


    »Dieser Scheißkerl!«


    »Pst. Es sieht wie … Spiegelschrift aus.«


    »Wir müssen die Polizei anrufen«, sagte Brace und sah sich um. »Hast du ein Telefon hier?«


    »Keine Polizei«, sagte Jane.


    »Wir müssen sie anrufen!«


    »Nein, müssen wir nicht.«


    »Er hätte dich beinahe abgeschlachtet! Der Scheißkerl hat dich verletzt!«


    Brace trat einen Schritt zurück, als Jane die Beine aus dem Bett schwang und sich aufrichtete. Unsicher ging sie an ihm vorbei zum großen Spiegel des Kleiderschranks. Als Erstes bemerkte sie weitere blutige Abdrücke auf Hals und Gesicht. Ihr Magen drehte sich um. Es waren keine Fingerabdrücke.


    Mog hatte seine Lippen in ihr Blut getaucht und sie geküsst.


    Brace stellte sich neben sie.


    Gemeinsam lasen sie das Wort, das in ihren Bauch geritzt war:


    
      GEHORCHE

      


    Brace ließ seinen Blick über ihren Körper wandern.


    Er starrte sie an, weil sie nackt war.


    Sei keine Idiotin. Er sieht sich deine Wunden an.


    Sein Hemd war aus seiner grauen Hose gerutscht. Sein Gesicht wirkte schlaff und gerötet.


    Sie fragte sich, ob er schockiert oder erregt war. Vielleicht beides.


    »Wie konnte er das nur tun?«, fragte Brace mit heiserer, flüsternder Stimme.


    »Es hat ihm gefallen, da bin ich mir sicher.«


    »Aber ich war doch gleich nebenan. Ich habe nicht das Geringste gehört.«


    »Ich habe geschrien.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht mitbekommen. Es tut mir so leid. Wenn ich nur nicht eingeschlafen wäre …«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Jane. Sie wandte sich vom Spiegel ab und betrachtete das Bettlaken, auf dem sich der blutige Umriss ihres Körpers abgezeichnet hatte. Daneben lag ein zusammengeknüllter Haufen Isolierband. »Kein Wunder, dass du nichts gehört hast. Er hat mir Augen und Mund zugeklebt. Und gefesselt hat er mich auch – ich konnte weder Arme noch Beine bewegen. «


    Außer dem Isolierband hatte Mog keine Spuren hinterlassen. Jane überprüfte ihre Handgelenke, aber es waren keine Abdrücke von Fesseln zu erkennen.


    Langsam umrundete sie das Bett und versuchte herauszufinden, was geschehen war.


    Es waren weder Seile noch Gurte oder sonst etwas zu sehen. Dann entdeckte sie ihren blauen Pyjama neben dem Bett. Sie hob ihn auf. Die Knöpfe fehlten. Es sah so 
     aus, als wären sie abgeschnitten worden – ohne Zweifel mit derselben Klinge, mit der auch GEHORCHE in ihren Körper geritzt worden war.


    Sie zog das Schlafanzugoberteil über. »Hatte ich diesen Pyjama an?«


    Brace schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«


    »Muss ich wohl. Aber ich dachte, ich wäre auf dem Sofa eingeschlafen.«


    »Bist du auch. Du warst sofort weg und bist erst gegen zwei wieder aufgewacht und ins Bett gegangen. Und da hattest du noch deine Jeans und das Hemd an.«


    Während sie sich die Pyjamahose anzog, versuchte sie sich zu erinnern. »Was ist sonst noch passiert?«


    »Du warst richtig weggetreten«, sagte er. »Desorientiert. Du hattest keine Ahnung, wie du auf das Sofa gekommen warst. Kannst du dich nicht daran erinnern?«


    »Nein.«


    »Ich dachte, du würdest gleich zurückkommen. Du hast gesagt, du wolltest dir etwas Bequemeres anziehen, glaube ich. Ich konnte dich nicht richtig verstehen. Dann bist du ins Schlafzimmer gewankt. Ich habe auf dich gewartet und bin dabei eingeschlafen.«


    »Und du hast gar nichts gehört?«


    »Nein«, sagte er traurig. »Himmel! Ich habe einfach geschlafen. «


    Jane verzog das Gesicht. »Als er mich geschnitten hat, bin ich vor Schmerzen aufgewacht. Ich konnte mich nicht bewegen und kaum atmen.« Bei der Erinnerung daran schnürte sich ihre Kehle zusammen.


    Brace legte die Arme um sie und zog sie sanft zu sich. Jane umarmte ihn. Sein Körper war angenehm warm. Jane versuchte, ihn nicht mit dem Bauch zu berühren und vergrub 
     ihr Gesicht an seiner Brust. Seine Hände strichen langsam über ihren Rücken.


    »Ich werde nicht zulassen, dass dir noch mal etwas passiert«, sagte er nach einer langen Zeit.


    Sie wusste, dass er es ernst meinte. Aber sie bezweifelte, dass Brace – oder sonst jemand – sie vor Mog beschützen konnte.


    »Denk nicht so viel darüber nach«, flüsterte sie.


    »Er hätte dich umbringen können.«


    »Hat er aber nicht. Er wollte mich nur verletzen.«


    »Er will nicht, dass du das Spiel aufgibst.«


    »Ohne Scheiß, Sherlock?«


    Brace lachte leise, und sie konnte seinen Atem in ihrem Haar spüren. Sie küsste ihn auf den Nacken.


    »Vielleicht solltest du tun, was er verlangt.«


    »Nein. Das muss ein Ende haben.«


    »Aber er wird dich nicht in Ruhe lassen. Er ist durchgeknallt genug, um in dein Haus einzudringen und dir Worte in die Haut zu ritzen – er wird nicht lockerlassen, bis du nachgibst und tust, was er verlangt.«


    Jane sah im in die Augen. »Da kann er lange warten«, sagte sie. »Ich werde nicht nachgeben. Das Spiel ist vorbei. « Sie hob die Stimme. »Hast du das gehört, Mog? Das Spiel ist vorbei! Du kannst an mir rumschnippeln, so viel du willst – ich pfeife auf deine Anweisungen!«


    »Glaubst du, er kann dich hören?«, fragte Brace.


    »Würde mich nicht wundern.«


    Brace kniff die Augen zusammen und blickte über Janes Kopf hinweg. »Wir sollten die Polizei verständigen«, sagte er. »Vielleicht kann sie ihn aufspüren.«


    »Nein.«


    »Doch. Jane, vergiss nicht, was er mit dir gemacht hat. 
     Als er dir nur dämliche Anweisungen gegeben hat und dir Geld geschenkt hat, das war etwas anderes … aber jetzt hat er ein Verbrechen begangen. Schwere Körperverletzung. Dafür können sie ihn in den Knast stecken.«


    »Dann können sie mich genauso gut wegen Mordes einsperren«, sagte Jane und beobachtete Braces Reaktion.


    Er zog ein Gesicht, als hätte sie ihm gerade das Springmesser zwischen die Rippen gerammt.


    Sie löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück. »Ruf die Polizei, wenn du willst. Ich gehe jetzt unter die Dusche.«


    Sie ließ ihn stehen und ging ins Badezimmer.


     



    Der heiße Wasserstrahl fühlte sich wunderbar an, auch wenn er in den Wunden am Bauch wie Feuer brannte. Sie wusch sich die blutigen Abdrücke mit Seife vom Körper.


    Würde Brace die Polizei anrufen?


    Sie bezweifelte es.


    Brace, der Chorknabe – vielleicht tat er es doch.


    Sie konnte sich schon vorstellen, was er ihr sagen würde: So gerne ich dich auch mag, Jane, bei Mord hört der Spaß auf. Mir bleibt keine andere Wahl, als dich den Behörden zu übergeben.


    Sie sah an sich herab. Die Kratzer und Schürfwunden, die sie beim Kampf mit dem Hund erlitten hatte, waren gerade verheilt. Eine saubere Leinwand für Mogs künstlerische Ambitionen. Zumindest hatte sie die Abdrücke abwaschen können. Nur die grob eingeritzten Buchstaben blieben zurück.


    Ich sehe gar nicht so schlecht aus, dachte sie. Gar nicht so schlecht? So gut wie noch nie! Was ein bisschen Training und Sonnenlicht bewirken konnten – nicht zu vergessen 
     die Tage, an denen ihr Mog und Brace ordentlich den Appetit verdorben hatten.


    Vielleicht war sie früher noch ein bisschen dünner gewesen, dafür hatte sie aber keine so sportliche Figur gehabt.


    Wenn jetzt Mog noch aufhören würde, an mir herumzuschnippeln …


    Sie legte die Seife auf die Kante der Badewanne und griff nach der Shampooflasche. Plötzlich wurde die Tür zum Badezimmer geöffnet.


    Erschrocken ließ sie das Shampoo los, richtete sich auf und wirbelte herum.


    Brace stieg zu ihr in die Dusche. »Nur ein Wort, und ich bin wieder weg.«


    Sie sagte nichts.


    Er schloss die Glastür hinter sich. Sein Körper blockierte den Wasserstrahl.


    Jane spürte seinen erigierten Penis an ihrem Bauch.


    Seine Hände umfassten ihre Schultern. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ich dachte mir, es wäre unverantwortlich, dich aus den Augen zu lassen. Wer weiß, wo der Feind überall lauert.«


    »Hast du mir vorhin nicht zugehört?«, fragte sie.


    »Du hast jemanden umgebracht«, sagte Brace.


    »Wirst du mich nicht ausliefern?«


    »Niemals.« Er legte seine Hände auf ihre Brüste.


    Zitternd schnappte sie nach Luft.


    »Ich kenne dich«, sagte er. »Du musstest es tun. Du hattest keine andere Wahl.«


    »Oh Gott.« Er stieß drängend gegen sie. Sein Penis glitt an ihrem Körper entlang. Als er eine der Schnittwunden berührte – C oder H, vermutete sie –, stöhnte sie vor Schmerz auf, wich aber nicht zurück, sondern drückte ihn 
     nur noch fester an sich. Es gefiel ihr, seine ganze Länge an ihrem Bauch zu spüren. Sie war der Grund, warum er so hart und steif war.


    Dann spürte sie den Wasserstrahl wieder. Brace hatte sich vorgebeugt, seine Hände lagen auf ihrem Hintern, er küsste ihre Brüste und saugte daran.


    Sie ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten und wand sich vor Verlangen.


    Sie lehnte mit dem Rücken an den feuchten Fliesen und stand auf den Zehenspitzen, während er tief in sie eindrang. Im Rhythmus seiner Stöße rieben ihre Pobacken über die Kacheln.


     



    Als sie fertig waren, breitete Brace ein Handtuch über die Badematte, auf das sie sich legen konnte.


    GEHORCHE blutete.


    »Wir sollten lieber aufhören«, hatte Brace gekeucht, als er das erste Blut entdeckt hatte, »und uns um deine Wunden kümmern.«


    »Schon in Ordnung«, hatte sie geantwortet. Sie hatte keine Unterbrechung geduldet.


    Sie musste mindestens zehn- oder zwölfmal »Schon in Ordnung« geflüstert haben.


    »Ich nehme den Waschlappen hier, okay?«, fragte er.


    »Schon in Ordnung.«


    Auf die Ellbogen gestützt beobachtete sie den nackten, tropfenden Brace, wie er den Waschlappen über GEHORCHE legte. Langsam begannen sich Blutflecken auf dem Stoff abzuzeichnen.


    »Den Waschlappen kannst du vergessen«, sagte Brace und schüttelte den Kopf. Von seinem Kinn regneten kleine Wassertropfen auf Janes Hüften.


    »Schon in Ordnung«, sagte sie lächelnd.


    Brace erwiderte ihren Blick und lächelte ebenfalls. »Mehr kannst du nicht sagen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Wir hätten aufhören sollen. Es ist meine Schuld, dass die Wunden wieder zu bluten angefangen haben.«


    »Schon in Ordnung.«


    Er betrachtete den Waschlappen. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist«, sagte er.


    »Also ich weiß es ganz bestimmt.«


    »Sehr witzig.«


    »So bin ich eben.«


    »Nicht zu vergessen – wir waren gar nicht … geschützt.«


    »Schon in Ordnung.«


    »Kannst du gar nichts anderes mehr sagen?«


    »Es stimmt aber.«


    »Hast du immer … ungeschützten Sex?«


    »Ich habe normalerweise überhaupt keinen Sex.«


    »Tja, da wären wir schon zu zweit.«


    »Siehst du – das Schlimmste, was uns passieren kann, ist ein Baby.«


    »Ein Baby?«


    »Du weißt schon – so ein kleiner Mensch.«


    »Oh.«


    »Ist aber eher unwahrscheinlich. Ich glaube, darüber müssen wir uns keine Sorgen machen.«


    Sie sah auf den Waschlappen. Die Flecken hatten sich in blutrote Linien verwandelt, die dem eingeschnittenen Wort folgten.


    »Also, verbluten wirst du daran nicht«, sagte Brace, nahm den Waschlappen beiseite und untersuchte die Wunden. »Trotzdem sollten wir das desinfizieren und verbinden.«


    »Schau mal im Badschrank nach.«


    Als Brace das Wasserstoffperoxid auf ihrem Bauch verteilte, bekam sie eine Gänsehaut. Wo es die Wunden berührte, entstand weißer Schaum.


    Brace suchte im Schlafzimmer nach etwas, das er als Verband benutzen konnte, und kehrte mit einem hellroten Halstuch zurück. Er faltete es dreimal in der Länge, sodass es genau über GEHORCHE passte, und klebte es mit Heftpflaster fest.


     



    Die Sonne war bereits aufgegangen, als sie das Badezimmer verließen. Brace trug Janes Morgenmantel, der ihm ausgezeichnet passte. Sie selbst trug ein weites T-Shirt. Mit Kaffeetassen in den Händen gingen sie ins Wohnzimmer und setzten sich nebeneinander auf das Sofa.


    »Es wird Zeit, dass ich dir von letzter Nacht erzähle.«


    »Nur, wenn du willst.«


    »Aber du willst es doch hören, oder?«


    »Ich will alles über dich wissen.«


    »Auch meine Lieblingsfarbe?«


    »Alles.«


    »Besser, ich fange mit der gestrigen Nacht an.«


    Sie erzählte ihm alles. Als sie von den gequälten Frauen berichtete, wurde er blass, setzte die Kaffeetasse ab und sah sie an. Schließlich hatte sie die Stelle erreicht, an der sie in den Vorführraum geschlichen war und die drei Männer erschossen hatte.


    Brace umklammerte sanft ihren Oberschenkel. »Wie konntest du nur so etwas tun?«


    »Es war gar nicht so schwer.«


    »Sollte man das nicht der Justiz überlassen, Jane?«


    »Tja, du kannst mich Mike Hammer nennen. Ich musste 
     es einfach tun. Ich wollte sichergehen, dass sie uns nicht verfolgen. Zum einen. Zum anderen wollte ich die beiden beschützen, die wir zurücklassen mussten. Wer weiß, was diese Kerle mit Linda und Marjorie angestellt hätten, wenn sie unsere Flucht bemerkt hätten? Außerdem haben sie es verdient zu sterben. Nach allem, was sie diesen Frauen angetan haben.«


    »Ich weiß nicht so recht«, sagte Brace.


    »Wenn ich einfach weggelaufen wäre … das hätte ich nie mit meinem Gewissen vereinbaren können. Verstehst du? Sie wären entkommen – und für alles, was sie danach verbrochen hätten, für jeden, den sie verletzt oder getötet hätten, wäre ich mit verantwortlich gewesen.«


    »Bist du dir da ganz sicher?«


    »Das bin ich.«


    »Einen Menschen zu töten ist keine Kleinigkeit. Vielleicht ist es das Schlimmste, was man tun kann. Wirst du damit leben können?«


    »Hättest du nicht genauso gehandelt?«


    »Ich weiß nicht, ob ich dazu fähig gewesen wäre.«


    »Oh doch, ohne Zweifel.«


    »Vielleicht.«


    »Nehmen wir an, du hättest Mog dabei erwischt, wie er an mir rumgeschnitzt hat. Hättest du ihn dann nicht umgebracht? «


    »Auf jeden Fall hätte ich es versucht.« Seine Finger gruben sich in ihren Oberschenkel. »Wir müssen uns überlegen, wie wir dich heute Nacht beschützen können.«


    »Ja, stimmt. Hast du Hunger?«


    »Ist das dein Ernst?«
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    Sie machten sich Frühstück. Während der Speck in der Pfanne brutzelte, standen sie sich gegenüber und tranken ihren Kaffee. Durch das Fenster über der Spüle schien die Sonne auf den Linoleumboden und beleuchtete Braces Knie. Er war nackt unter dem Bademantel, und seine Beinhaare glänzten golden im Sonnenlicht.


    Jane starrte auf seine Beine und erzählte ihm, wie Linda sie angegriffen hatte.


    »Mein Gott. Und dabei hast du versucht, sie zu retten. «


    »Ich glaube, dass sie durchgeknallt ist. Kein Wunder, wenn du mich fragst.«


    »Was meinst du, was mit ihr passiert ist?«, fragte Brace und nahm einen Schluck Kaffee. In der Küche duftete es wunderbar nach gebratenem Speck.


    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist sie festgenommen worden. Sie ist jetzt bestimmt in einer Anstalt. Und Marjorie auch.«


    »Wenn sie Marjorie nicht … wenn sie ihr nicht etwas angetan hat.«


    »Ja.«


    »Hast du darüber nachgedacht?«


    »Ja. Aber ich wollte sie nicht umbringen. Vielleicht ist sie wirklich danach in Marjories Zimmer gegangen … hoffentlich nicht, aber … ich weiß nicht. Keine Ahnung.« Sie 
     wandte sich dem brutzelnden Speck zu und legte die fertig gebratenen Scheiben auf ein Küchentuch.


    Während der Speck abkühlte, schob sie zwei Scheiben Brot in den Toaster. Dann nahm sie vier Eier aus dem Kühlschrank und schlug sie am Rand der Bratpfanne auf, ohne auch nur einen der Dotter zu beschädigen. Die Temperatur war genau richtig, sodass das Eiweiß stockte, aber keinen braunen Rand bekam. Mit einem Küchenspatel goss sie Fett über das Eiweiß, bis es eine gleichmäßige feste Masse bildete.


    Toast und Eier waren gleichzeitig fertig. Brace butterte die Brotscheiben und legte sie auf die Teller. Jane platzierte ein Spiegelei auf jede Toastscheibe. Brace fügte den Speck hinzu.


    Sie trugen die Teller zu dem kleinen Tisch in der Küche, holten Servietten, Salz und Pfeffer und füllten ihre Kaffeetassen auf. Dann setzten sie sich.


    Sie aßen die meiste Zeit schweigend.


    »Genau das Richtige«, sagte Brace irgendwann.


    »Ja«, stimmte ihm Jane zu.


    »Das ist das Beste, was es gibt.«


    »Meinst du die Eier mit Speck?«


    »Ja. Und den Toast und den Kaffee. Und dich. Und was wir in der Dusche gemacht haben. Und dass ich an einem Sonntagmorgen hier mit dir sitzen darf. Ich wünschte, so würde jeder Tag anfangen.«


    »Dann hättest du bald ein ernstes Problem mit deinem Cholesterin.«


    »Ja, wahrscheinlich.«


    Sie lächelte. »Wir müssen uns eben auf einmal in der Woche beschränken.«


    »Das Sonntagmorgenritual!«


    »Wir können das Blutopfer ja weglassen.«


    »Gute Idee«, sagte Brace.


    »Glaubst du, das gibt Narben?«


    »Nein.«


    »Die Schnitte sind nicht besonders tief«, sagte Jane.


    »Da bleibt nichts zurück, würde ich sagen.«


    »Trotzdem wird es lange dauern, bis es verheilt ist.«


    »In der Zwischenzeit kann ich dich lesen wie ein Buch, Frau Bibliothekarin.«


    »Halt den Mund und iss.«


    Brace musste lachen.


    Den Rest des Frühstücks verbrachten sie damit, sich schweigend in die Augen zu sehen.


    »Ich spüle, und du trocknest ab«, sagte Brace schließlich.


    »Das mach ich schon. Geh du ins Wohnzimmer und ruh dich aus.«


    »Ich will aber lieber hierbleiben«, sagte er, füllte das Spülbecken mit heißem Wasser und begann, die Teller mit einem Schwamm abzuwaschen.


    »Ich hole ein Geschirrtuch«, sage Jane. Sie ging zum Frühstückstisch, zog ihr T-Shirt aus, hängte es über eine Stuhllehne und kehrte zu Brace zurück.


    Sanft berührte sie Braces Rücken. Anscheinend hatte er sie erwartet, denn er erschrak nicht. Dann drückte er sich gegen sie, sodass Jane den kühlen Frotteestoff des Morgenmantels auf ihrer Haut spüren konnte. Darunter fühlte sie Braces Rücken und seinen Hintern.


    Sie umarmte ihn und öffnete den Morgenmantel. Ihre Hände berührten seinen nackten Körper.


    »So kann ich mich nicht konzentrieren«, sagte er.


    »Seit wann muss man sich konzentrieren, um ein paar Teller abzuwaschen?«


    »Vielleicht sollte ich eine Pause einlegen.«


    »Nein, nein, mach nur weiter. Ich will sehen, was du draufhast. Ich will deine Willenskraft auf die Probe stellen. «


    Brace wand sich und stöhnte, während er Teller, Kaffeetassen und Besteck spülte. Als er die Bratpfanne im Spülwasser versenkte, griff Jane unter den Mantel und schob ihre Hand von hinten zwischen seine Schenkel, während sich die andere langsam ihren Weg seinen Bauch entlang nach unten bahnte.


    »Das ist nicht fair!«, rief er aus.


    Und schon lag er rücklings auf dem Küchenboden, während Jane im hellen Sonnenschein auf ihm kniete.


     



    Danach zogen sie sich an und zogen das blutverschmierte Bett ab. Jane weichte das Bettlaken in einer kleinen Wanne ein.


    Brace setzte sich auf das neu bezogene Bett und sah Jane an.


    Jane stellte sich zwischen seine Knie und streichelte sein Gesicht. »Sollen wir sie ausprobieren?«


    »Was ausprobieren?«


    »Die neue Bettwäsche.«


    »Nein«, sagte Brace.


    »Was soll das denn heißen?«


    »Du solltest besser packen.«


    »Packen?«


    »Deinen Koffer. Dann fahren wir bei mir vorbei. Und dann hauen wir ab.«


    » Wohin?«


    »Vorsicht – die Wände haben Ohren.«


    »Oh.«


    »Wohin entscheiden wir unterwegs. Wir hauen einfach ab. Mal sehen, ob Mog dann noch in der Lage ist, dich aufzuspüren. «


    »Hoffentlich nicht.«


    »Wir werden sehen.«


    »Wie lange werden wir weg sein? Ich muss am Dienstag wieder zur Arbeit. Und du musst morgen unterrichten. «


    »Da finde ich schon eine Vertretung. Wir werden bloß ein paar Tage lang verschwinden – das dürfte reichen, um herauszufinden, ob wir vor Mog sicher sind oder nicht.«


    »Das wissen wir spätestens morgen früh.«


    »Möglich.«


    »Aber einen Versuch ist es wert.«


    Brace beobachtete Jane beim Packen. Er begleitete sie sogar ins Badezimmer, als sie ihre Toilettensachen zusammensuchte.


    »Und wenn ich aufs Klo muss?«, fragte sie und warf ihm ein Lächeln zu.


    »Darauf warte ich schon die ganze Zeit.«


    »Hey!«


    Leise lachend ging er auf den Flur und zog die Tür hinter sich zu. »Ruf mich einfach, wenn du etwas brauchst«, sagte er.


     



    Als Jane wieder aus dem Badezimmer kam, musste sie Brace erst einmal suchen. Sie fand ihn auf dem Sofa im Wohnzimmer, wo er die Donnerville Morning Times las. Jane bekam ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. »Na toll«, sagte sie. »Die Zeitung.«


    »Sieh dir das mal an«, sagte Brace.


    Sie setzte sich zu ihm, und er reichte ihr die Zeitung. Entsetzt las sie die Schlagzeile:


    
      HAUS DES SCHRECKENS

      BEI GROSSBRAND ZERSTÖRT

    


    »Oh Gott«, murmelte sie und überflog die ersten Zeilen des Berichts. »Ein Feuer?«


    »Hast du das nicht gewusst?«


    »Jemand muss es gelegt haben, nachdem ich abgehauen bin. Vielleicht Linda. Oder der Riese.«


    »Welcher Riese?«


    Jane holte tief Luft. Sie zitterte am ganzen Körper. »Gail hat mir von einem riesigen Mann erzählt. Der, der sie mit Stacheldraht an die Wand gefesselt hat. Er war nicht unter den drei Männern, die ich erschossen habe. Ich habe ihn nie zu Gesicht bekommen. Vielleicht war es Mog, ich weiß nicht. Aber wenn da jemand Feuer gelegt hat …« Kopfschüttelnd las sie den Bericht:


     



    Wie die Polizei meldet, ist die Buchhändlerin Gail Maxwell, die seit letztem Montag als vermisst galt, aus der Villa eines gewissen S. Savile auf den Meyr Heights geflohen. Angeblich wurden sie und mehrere andere Frauen dort gefangen gehalten. Als die Beamten eintrafen, stand das Haus bereits in Flammen. Die Feuerwehr wurde umgehend alarmiert.


    Mrs. Maxwells Leidensweg, über den bis zu diesem Zeitpunkt noch keine Details bekannt sind, endete, als sie und eine zweite Gefangene, Sandra Briggs aus Reno, von einem unbekannten jungen Mann gerettet wurden. Besagter Mann wollte höchstwahrscheinlich die Villa ausrauben, 
     als er zufällig die Gefangenen entdeckte und sich zu einer waghalsigen Rettungsaktion entschloss.


     



    »Das gefällt mir«, sagte Jane. »Eine ›waghalsige Rettungsaktion‹. «


    »Sie schreiben von einem Mann. Waren diese Frauen wirklich so durch den Wind?«


    »Das war meine Idee. Zum Glück haben sie sich daran gehalten.«


    Jane wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Artikel zu:


     



    Polizeibeamten zufolge wurden zum Zeitpunkt des Brandes noch zwei weitere Frauen gegen ihren Willen im Gebäude festgehalten. Aufgrund der Verletzungen, die sie durch die Hand ihrer Entführer erleiden mussten, war ihnen eine Flucht unmöglich. Es wird vermutet, dass sie in den Flammen umgekommen sind.


     



    »Alles in Ordnung?«, fragte Brace.


    Jane verzog das Gesicht. »Es ist nur … Oh Gott.« Vor ihrem inneren Auge sah sie Marjorie, wie sie sich verzweifelt in ihrem Ledergeschirr wand, während die Flammen sie langsam verzehrten. »Kannst du dir vorstellen, wie es ist, ohne Gliedmaßen in einem brennenden Haus festzusitzen? Himmel. Das ist wie die Pointe zu einem wirklich, wirklich kranken Witz.«


    Brace nickte. »Was ist schlimmer, als ein Treppengeländer runterzurutschen, das sich in eine Rasierklinge verwandelt? «


    »So in der Art.«


    »Vielleicht haben sie’s ja geschafft.«


    »Linda vielleicht. Marjorie ganz bestimmt nicht. Ich hätte sie mitnehmen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte … Ich dachte, sie wäre in Sicherheit. Immerhin habe ich diese Typen umgebracht. Ich wusste nicht, dass sie zu viert waren. Wirklich, ich dachte, sie würde durchkommen …«


    »Du kannst nichts dafür«, sagte Brace. »Du hast getan, was du für richtig gehalten hast. Du hast zwei Menschenleben gerettet. Wer weiß, was dir zugestoßen wäre, wenn du versucht hättest, Marjorie mitzunehmen. Vielleicht wärt ihr alle dabei draufgegangen. Du hast das Richtige getan.«


    »Schrecklich«, sagte Jane. »Ich dachte, sie müsste bloß noch ein Weilchen dort bleiben, bis die Polizei kommt und sie befreit. Ich war sicher, ihr würde nichts passieren.«


    »Manche Dinge kann man nicht ändern«, sagte Brace.


    »Ja, das stimmt«, flüsterte Jane und las weiter:


     



    Die vier Frauen und möglicherweise weitere Opfer wurden im letzten Jahr in den westlichen Staaten der USA entführt. Bei den Tätern handelt es sich um mindestens drei Weiße Anfang zwanzig. Zu diesem Zeitpunkt gibt es noch keine Hinweise auf ihre Identität. Die Behörden vermuten, dass es sich bei dem Kopf der Bande um Steven Savile handelt, dem Eigentümer der Villa, in der die Opfer gefangen gehalten wurden.


    Seine Eltern, Dr. Harold Savile und seine Frau, wurden vor vier Jahren bestialisch ermordet. Seine beiden Schwestern starben an den Folgen einer brutalen Vergewaltigung. Steven Savile war der Alleinerbe des Anwesens. Obwohl Steven Savile zum Zeitpunkt der Tat nicht anwesend war, galt er damals als einer der Hauptverdächtigen. Doch er wurde freigesprochen und der Fall blieb ungelöst.


    Den letzten Informationen zufolge vermuten die Behörden, dass die Täter geflohen sind, nachdem sie die Flucht zweier Gefangener bemerkt hatten. Die Polizei reagierte mit einer landesweiten Fahndung.


    Laut Angaben der Polizei litten die gefangenen Frauen unter Nahrungsmangel und mussten Folter, sexuellen Missbrauch und andere Formen der Gewalt erdulden.


    Die Ursache des Feuers, das das Anwesen der Saviles völlig zerstörte, ist unklar. Die Polizei geht von Brandstiftung aus. Die Ermittlungen sind in vollem Gange.


    Die Hoffnung der Polizei liegt auf der Identifizierung des jungen Mannes, der Mrs. Maxwell und Mrs. Briggs befreien konnte. Dieser Zeuge könnte helfen, die Sache aufzuklären.


     



    »Tja, ich könnte da so einiges aufklären«, sagte Jane leise. »Ihr solltet euch mal in der Asche umsehen.« Sie faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch.


     



    Bevor sie das Haus verließen, steckte Jane das Springmesser in die Tasche ihres Hosenrocks. Sie lud die Pistole und legte sie zusammen mit den restlichen Patronen in ihre Handtasche, wo sich bereits fünftausend Dollar befanden – natürlich Geld, das sie von Mog bekommen hatte.


    Sie fuhren mit Braces Auto zu den Royal Gardens. Er parkte direkt vor dem Wohnkomplex.


    »Soll ich hier auf dich warten?«


    »Es ist besser, wenn wir zusammenbleiben. Außerdem – willst du nicht nachprüfen, ob ich nicht doch in Nummer zwölf wohne?«


    »Ich glaube dir. Aber ich komme mit.«


    »Es ist noch nicht mal neun Uhr. Dennis und Lois schlafen bestimmt noch. Wie alle hier. Sonntagmorgen ist es hier immer wie ausgestorben.«


    Leise öffnete Brace das Gartentor. Seite an Seite betraten sie den Innenhof. Ein bunter Wasserball trieb auf dem Swimmingpool.


    Es war niemand zu sehen.


    Bis auf das Surren der Klimaanlagen und das Vogelgezwitscher war es völlig still.


    Brace ging die Treppe hinauf. Am Ende eines langen Balkons blieb er vor der Tür mit der Nummer 22 stehen. Er öffnete die Tür mit seinem Schlüssel und hielt sie für Jane auf.


    Auf einem Beistelltisch vor dem Sofa lag ein dickes Buch. Brace hob es auf und zeigte es Jane. Es war »Ein Mann kommt nach New York«.


    »Jetzt glaube ich dir«, flüsterte sie.


    »Du kannst ruhig laut reden«, flüsterte er zurück.


    Leise lachend sah sie sich um. Die Wände bestanden aus vollgestopften Bücherregalen. Jeder Tisch und das halbe Sofa waren mit Zeitschriften, Ordnern und einzelnen Papierbögen bedeckt.


    »Du bist ja nicht gerade ordentlich«, sagte Jane.


    »Vielleicht kannst du mich ja noch erziehen.«


    »Ja, das wäre möglich.«


    »Willst du hier warten?«


    »Nein, auf keinen Fall! Wir müssen zusammenbleiben.«


    Er seufzte und führte sie in sein Schlafzimmer, das gleichzeitig sein Arbeitsplatz zu sein schien. Vor dem Fenster stand ein Schreibtisch, auf dem neben dem Computer riesige Papierstapel aufragten. Auch hier stand an jeder Wand ein Bücherregal. Auf dem Teppich lagen 
     Schuhe herum, so als hätte er sie im Dunkeln ausgezogen und von sich geschleudert. Zumindest konnte Jane keine schmutzigen Klamotten erkennen. Das Bett war nicht gemacht, das Laken schien jedoch einigermaßen sauber zu sein.


    Sie setzte sich auf die Bettkante.


    Brace lächelte sie schief an.


    »Halb so schlimm«, sagte sie.


    »Es ist sehr nett von dir, das zu sagen.«


    Sie lachte. Brace ging auf sie zu. Jane legte den Kopf in den Nacken und ließ sich auf den Mund küssen. Sie berührte sein Gesicht. Brace nahm ihre Brüste in seine Hände und streichelte sie.


    »Wir hören lieber auf damit. Wir müssen los«, flüsterte er bald darauf.


    »Ja, ich weiß.«


    »Dafür haben wir später noch genug Zeit.«


    »Hoffentlich«, sagte Jane.


    Er löste sich von ihr. Jane sank seufzend aufs Bett zurück und schloss die Augen.


    Dafür haben wir später noch genug Zeit. Sicher.


    Das hatte nichts zu bedeuten. Er hatte sie nicht zurückgewiesen. Er war nur vernünftig – er wollte sie erst in Sicherheit bringen, weil er sich Sorgen um sie machte.


    Trotzdem tat es weh. Wider besseres Wissen versetzte ihr seine abweisende Art einen Stich ins Herz.


    Jetzt sei nicht blöd. Brace ist das Beste, was mir seit Langem passiert ist.


    Sie setzte sich auf. Brace legte einen Koffer aufs Bett.


    »Schon komisch«, sagte sie. »Das alles nur wegen Mog.«


    »Ja.«


    »Ohne sein Spiel hätten wir uns gar nicht kennengelernt. 
     Du wärst mir nicht auf der Treppe in der Bibliothek begegnet, und …«


    »Vielleicht nicht«, sagte Brace, während er in einem Fach seines Kleiderschranks wühlte. »Vielleicht doch. Eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, dass wir uns früher oder später über den Weg gelaufen wären. Aber du hast recht – das Spiel hat uns zusammengeführt.«


    »Glaubst du, dass das beabsichtigt war?«


    »Nein.« Brace warf Socken und Unterwäsche in den Koffer, dann sah er Jane an. »Ich glaube, dass Mog ein hochintelligenter und durchtriebener Kerl ist, ein richtiger kleiner Houdini. Aber er ist nicht unsichtbar. Er hat keine übermenschlichen Fähigkeiten. Er kann auf keinen Fall geplant haben, dass wir uns kennenlernen – das war reiner Zufall. Ein Zufall, der ihm vielleicht gar nicht so recht in den Kram passt.«


    »Aber es ist doch auch viel Gutes passiert«, sagte Jane. »Stell dir nur vor, ich wäre letzte Nacht nicht in dieses Haus eingestiegen, dann wären Sandra und Gail noch immer dort gefangen …«


    Und Linda und Marjorie wären noch am Leben, dachte sie.


    Ich habe diejenigen gerettet, die gerettet werden konnten.


    »Vielleicht hat er damit gerechnet, dass du ebenfalls als Gefangene dort endest. Du kannst ihm auf keinen Fall gute Absichten unterstellen. Das Spiel ist nur dazu da, dich zu manipulieren. Jetzt hast du dich entschlossen, damit aufzuhören – und er will dich mit allen Mitteln zwingen, ihm zu gehorchen.«


    »Mit allen Mitteln?«


    »Er hat dir ein Wort in die Haut geritzt – der Kerl ist zu allem fähig.«


    Jane dachte schweigend darüber nach. »Ich weiß nicht«, sagte sie schließlich.


    »Was weißt du nicht?«


    »Vielleicht sollte ich tun, was er verlangt. Verstehst du? Diesmal geht es um mehr als hunderttausend Dollar. Was auch passiert – schlimmer als in Saviles Haus kann es nicht mehr kommen. Und wer weiß, was er mir antut, wenn ich nicht mitspiele.«


    »Es ist deine Entscheidung«, sagte Brace. »Ich halte zu dir, was immer du tun wirst.«


    Ihre Mundwinkel hoben sich. »Leider habe ich seinen Brief weggeworfen. Ich weiß überhaupt nicht, wo ich hingehen soll.«


    »›Nimm morgen Nacht ein erfrischendes Bad in Johannes’ Pool. Danach wirst du dich wie neugeboren fühlen. ‹«


    »Soll ich jetzt jemanden namens Johannes finden, der einen Pool hat?«


    »Ich kann mich auch irren, aber ich glaube, er meint die Calvary-Baptistenkirche.«


    »Natürlich«, sagte Jane. »Johannes der Täufer. Die Baptisten praktizieren die Erwachsenentaufe, stimmt’s? Dazu muss der Empfänger völlig untertauchen – in einem Becken, einer Art Pool. Und danach fühlt er sich bestimmt auch wie ›neugeboren‹ – wiedergeboren sozusagen. Sehr gut, Brace. Wo ist diese Kirche?«


    »Auf der Park Lane. Man kann sie von der Brücke über den Mill Creek aus sehen.«


    Jane sah Braces besorgten Blick. »Warum schickt mich Mog in eine Kirche?«


    »Vielleicht sollst du den Tanz der sieben Schleier tanzen. «


    »Und dann serviert er mir einen Kopf auf einem Tablett. «


    »Was meinst du?«, fragte Brace.


    »Ich bin heute um Mitternacht bestimmt in keiner Baptistenkirche, da kannst du Gift drauf nehmen. Keine Chance.«
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    Im Wohnzimmer suchte Brace nach den Gelben Seiten.


    »Wir brauchen die Adresse der Kirche nicht«, sagte Jane.


    »Ich habe eine Idee. Es dauert nur ein paar Minuten. Willst du was trinken?«


    »Nein danke. Was für eine Idee?«


    »Wir nehmen ein Taxi.«


    »Was?«


    Er hob lächelnd die Hand, dann rief er die Taxizentrale an. »Warum nehmen wir ein Taxi?«, fragte Jane.


    »Mog weiß möglicherweise, welches Auto ich fahre. Er ist durchgeknallt, und auf jeden Fall sehr reich. Vielleicht besitzt er irgendwelche High-Tech-Spielsachen.«


    »Wie einen Peilsender zum Beispiel?«


    »Genau.«


    »Gut möglich.«


    »Wir nehmen ein Taxi und fahren zu einem Autoverleih. «


    »Sehr gut. Wir wollen es diesem verdammten Hundesohn ja nicht zu leicht machen.«


    »Wir sollten ein Auto klauen. Dann hätte er wirklich ein Problem. So hat er eine Spur, die er verfolgen kann. Aber … ich würde das alles gerne über die Bühne bringen, ohne kriminell zu werden.«


    »Du bist wirklich ein anständiger Kerl.«


    »So bin ich eben«, sagte er grinsend.


    »Verflucht, ich könnte ein Auto stehlen. Inzwischen scheiß ich auf das Gesetz.«


    Er schüttelte lachend den Kopf.


    »Wirklich, ich bin eine richtige Bonnie Parker.«


    »Es wird schon ausreichen, wenn wir ein Auto leihen. Deine kriminelle Energie sparen wir uns für den Notfall auf. Wer weiß, vielleicht müssen wir eine Bank überfallen. «


    »Machst du Witze?«, fragte Jane. »Ich bin eine gottverdammte Bank.«


     



    Fünfundvierzig Minuten später saßen sie in einem geliehenen Mazda auf dem Parkplatz vor dem Autoverleih. »Wo fahren wir hin?«, fragte er.


    »Nach rechts. So kommen wir am schnellsten aus der Stadt raus.«


    »Also gut.«


    Jane warf einen Blick durch das Rückfenster. Das einzige andere Auto in Sichtweite hatte neben dem Gehweg geparkt. Eine Frau stieg aus und überquerte die Straße.


    »Die Luft ist rein«, sagte sie.


    »Sieht so aus, als hätten wir ihn abgeschüttelt. Dem Taxi ist jedenfalls niemand gefolgt.«


    »Glaub ich gerne, so wie der Typ gefahren ist. Der hatte einen Mordsspaß. Eigentlich hätte er uns Trinkgeld geben müssen.«


    »Vielleicht muss ich genauso rasant fahren, wer weiß?«


    »Lass dir damit Zeit, bis es wirklich nötig ist.«


     



    Zwei Stunden später hielt Brace inmitten von Zwiebelfeldern an, die sich zu beiden Seiten bis zum Horizont erstreckten.


    Jane streckte den Kopf aus dem offenen Fenster und holte tief Luft. »Riecht gut. Jetzt hätte ich Lust auf einen Hamburger.«


    »Wir können ja bald Rast machen.«


    »Warum hast du hier angehalten?«


    »Ich will sehen, ob uns jemand folgt.«


    Jane sah sich um. »Ich sehe niemanden.«


    »Warten wir’s ab.«


    Ein paar Minuten später stieg Jane aus dem Auto. Sie streckte sich, atmete die würzige Luft, legte den Kopf zurück, und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Am Himmel war keine einzige Wolke zu sehen. Außer dem sanften Rauschen des Windes und Vogelgezwitscher war nichts zu hören.


    Sie beugte sich zum Autofenster vor. »Keine Hubschrauber zu entdecken. Vielleicht überwacht er uns per Satellit, was meinst du?«


    »Ich glaube, wir sind in Sicherheit.«


    Jane bekam ein mulmiges Gefühl, als sie plötzlich das entfernte Brummen eines Motors hörte.


    Ein Auto näherte sich.


    »Da kommt jemand«, sagte sie.


    »Du solltest besser …«


    »Einsteigen?«, fragte sie und öffnete die Beifahrertür. »Gute Idee.« Sie ließ sich auf den Sitz fallen und warf einen Blick über ihre Schulter. Ein schwarzer Lieferwagen fuhr auf sie zu.


    Der Fahrer trug einen Cowboyhut. Er hatte ein großes, rotes Gesicht mit weißen, buschigen Augenbrauen.


    Er hielt neben ihnen an, beugte sich zum Beifahrerfenster vor und kurbelte es herunter. Er trug ein altes, kariertes Hemd. Um seinen Hals war ein rotes Tuch geschlungen, 
     das genau wie das aussah, das auf Janes Bauch als Verband über GEHORCHE klebte.


    »Habt ihr ein Problem?«


    »Nein, alles klar. Vielen Dank. Wir haben nur kurz angehalten. «


    »Alles klar.«


    »Danke der Nachfrage«, sagte Brace.


    »Keine Ursache. Schönen Tag noch, ja?«


    »Ebenfalls.«


    »Danke«, rief Jane. Der alte Mann lächelte sie an und tippte mit einem Finger gegen die Hutkrempe. Dann fuhr er weiter.


    »Ich glaube nicht, dass das Mog war«, sagte Brace.


     



    Gegen vier Uhr nachmittags passierten sie ein Straßenschild, auf dem ein Ort namens Emerald Pines angekündigt wurde. Noch zweiunddreißig Meilen.


    »Was meinst du?«, fragte Brace.


    »Den Namen hab ich noch nie gehört.«


    »Ich auch nicht. Dann ist das genau der richtige Ort für uns.«


    »Wenn es dort ein Motel gibt.«


    »Motels gibt es überall.«


    »Wirklich?«, fragte Jane.


    »Na ja, vielleicht nicht überall.«


    »Versuchen wir unser Glück.«


    Die enge, holprige Straße nach Emerald Pines führte sie durch einen dichten Wald, der bis zum Rand des Asphalts reichte. Es war ziemlich dunkel – nur ab und zu schien goldenes Sonnenlicht durch die Baumwipfel.


    Janes Ellbogen ragte aus dem offenen Fenster. Die heiße, trockene Luft strich über ihren Arm, blähte ihre Bluse 
     auf und zerzauste ihr kurzes Haar. Es roch süß, erdig und nach Nadelbäumen. Irgendwie erinnerte Jane der Geruch an Weihnachten im Haus ihrer Eltern.


    »Hier ist es wunderschön«, sagte sie.


    »Wir hätten Campingsachen mitnehmen sollen.«


    »Na ja, so schön nun auch wieder nicht.«


    »Soll ich kurz anhalten?«


    »Lieber nicht. Wenn diese ganze Sache vorbei ist, können wir ja noch mal hierherfahren – ohne Mog im Hinterkopf.«


    Wenn wir dann noch leben, dachte sie.


     



    Jane wartete im Auto auf Brace. Lächelnd kam er aus der Rezeption des Lucky Lodger Inn. »Alles klar«, sagte er und stieg ein. »Bungalow Nummer 12.« Er fuhr zum Ende des gekiesten Parkplatzes und stellte das Auto vor der Tür ab.


    »Getrennte Betten?«, fragte Jane, als sie den Raum betraten.


    »Was anderes war nicht frei.«


    »Glaubst du, wir passen gemeinsam in ein Bett?«


    »Übereinander schon«, sagte Brace grinsend und stieß sie leicht mit der Hüfte an. »Ist doch ein schönes Zimmer.«


    »Ja.«


    Der Raum wirkte sehr rustikal: Mit Pinienholz verkleidete Wände, Balken an der Decke und mehrere gerahmte Ölgemälde von Waldszenen. Der Lampenschirm war mit kleinen Kätzchen bedruckt. Als Jane die Tiere bemerkte, lief es ihr kalt den Rücken herunter.


    NEUGIERIGE MUSCHI hatte Mog auf ihren Bauch geschrieben. Das war in der guten alten Zeit gewesen, in der er noch einen Filzstift statt einer Klinge benutzt hatte. Was wird er wohl heute für eine Nachricht auf mir hinterlassen?, fragte sich Jane.


    Gar keine.


    Weil er sie nicht finden würde. Nicht hier.


    Niemals.


    Wir sind in Sicherheit. Zumindest so lange, bis wir wieder nach Hause fahren müssen.


    Bitte.


     



    Zum Abendessen gingen sie in ein Restaurant namens Winky’s, dessen Boden mit Sägespänen bedeckt war. Die Jukebox spielte ein Lied von Randy Travis. Sie bestellten einen großen Krug Bier und die Spezialpizza. Das Bier war so kalt, dass Jane die Zähne schmerzten. Die Pizza hatte eine dünne, knusprige Kruste. Fettige Fäden aus geschmolzenem Käse klebten ihnen am Kinn. Sie verbrauchten einen ganzen Stapel Servietten.


    Als sie das Winky’s verließen, war die Sonne bereits hinter den Bäumen verschwunden. Alles war grau. Händchenhaltend gingen sie über die ungleichmäßige, schotterbedeckte und mit Büschen gesäumte Straße.


     



    »Darf ich aufstehen?«, fragte Brace.


    »Nein.«


    Er lag unter ihr auf dem schmalen Bett.


    Gerade noch hatte sie auf ihm gesessen und keuchend und schwitzend seine Schultern umklammert, während er ihre Brüste gedrückt und gestreichelt hatte. Danach hatte sie sich einfach flach auf ihm ausgestreckt.


    Sie waren nackt – bis auf die feuchte Bandage um Janes Bauch. Braces Körper fühlte sich heiß und glitschig an.


    Inzwischen hatten sie sich etwas beruhigt, atmeten flacher. Ihre Herzen klopften nicht mehr so stark. Trotzdem 
     konnte sie ihn noch immer hart und steif tief in sich spüren.


    »Ich lass dich nie wieder los«, sagte sie. »Du bleibst da, wo du bist.« Sie umarmte ihn fester. »Ich wollte schon immer so einen – jetzt habe ich einen bekommen.«


    Seine Hände glitten ihren Rücken herunter und streichelten sanft ihren Po.


    »Ein Riesenbaumstamm«, sagte sie.


    Als er lachte, wurde sie durchgeschüttelt. Sie spürte, wie er wieder steifer wurde.


    »Was ist da unten los?«, fragte sie.


    »Deine Schuld.«


    »Bist du gar nicht erschöpft?«


    »Todmüde«, antwortete er.


    »Ich auch. Ich kann mich überhaupt nicht mehr bewegen. «


    »Macht nichts«, sagte er. »Bleib einfach ruhig liegen.«


    Er knetete ihre Hinterbacken und bewegte sich unter ihr auf und ab, wobei er tief in sie eindrang. Immer schneller und immer tiefer stieß er zu und umklammerte Jane fest, damit sie nicht von ihm herunterrutschte.


    Sie saß einfach nur da und genoss diesen wilden, seltsamen Ritt.


    Dann warf er sie auf den Rücken. Sie wäre fast aus dem Bett gefallen, aber er fing sie an der Schulter auf und bugsierte sie wieder auf die Matzratze. Da er ihre Wunden nicht berühren wollte, stemmte er seinen Körper über ihr hoch. Es sah aus, als würde er Liegestütze machen. Jane streckte die Arme aus und spreizte die Beine, so weit sie konnte.


    Sie berührten sich nicht.


    Nur an der einen, der entscheidenden Stelle.


    »Ich will dir nicht wehtun«, sagte Brace.


    »Ist schon in Ordnung.« Sie zog an seinen Armen. »Bitte.«


    Vorsichtig ließ er sich auf ihren Körper gleiten. Sie spürte, dass er nicht mit vollem Gewicht auf ihr lag.


    »Entspann dich«, sagte sie.


    »Ich will dich nicht zerquetschen.«


    »Wirst du auch nicht.«


    »Die Schnitte …«


    »Gehorche«, sagte sie.


    »Na gut«, sagte er. »Aber nur für eine Minute.«


    Sein Gewicht drückte sie in die Matratze. Sie fühlte sich geborgen. Es schmerzte, als er ihre Wunden berührte, aber das war in Ordnung. Alles andere war wichtiger.


    Sie spürte sein feuchtes, errötetes Gesicht an ihrer Wange. Seine Bartstoppeln kratzten, und sein Atem kitzelte sie in ihrem Ohr. Sie spürte, wie sich sein Brustkorb bei jedem Atemzug hob. Sein schwerer, klebriger Penis lag an ihrem Oberschenkel.


    »Ist er tot?«, fragte sie nach einer Weile.


    »Im Koma«, antwortete er.


    Sie lachte, legte die Arme um ihn und drückte ihn, so fest sie konnte.


    Brace stöhnte auf.


    »Bin ich eine Zitrone? Willst du mich auspressen?«, fragte er, als sie ihn wieder losließ.


    »Ich bin ganz schön stark, was?«


    »Du bist Superwoman.«


    »Ich habe trainiert.«


    »Weiß ich.«


    Sie sah ihn fragend an. »Hast du mir wieder hinterherspioniert? «


    »Nein. Das sieht man ganz deutlich.«


    »Wie fühle ich mich an?«


    »Fest und gleichzeitig sehr weich. Und jetzt zerquetsche ich dich wirklich gleich.« Er wollte sich aufrichten.


    »Nein. Bleib.«


    Er küsste sie sanft auf den Mund und kletterte von ihr herunter. Jane hob den Kopf.


    Brace kniete zwischen ihren Beinen und sah mit finsterer Miene auf ihren Bauch.


    Ein Heftpflaster hatte sich gelöst, und das rote Halstuch war von GEHORCHE gerutscht. Sie fragte sich, wann das wohl passiert war.


    Die Buchstaben waren dünne, rote Schlitze. Nur der untere Strich des letzten E schien noch zu bluten.


    »Wir müssen dich neu verbinden«, sagte er. »Bleib liegen, ich mach das schon.«


    Er ging unsicher und humpelnd ins Badezimmer.


    Nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte, schloss Jane die Augen, streckte sich aus und stöhnte zufrieden. Das Bettlaken war feucht, an manchen Stellen richtig durchnässt und kalt. Sie überlegte, ob sie beiseiterücken sollte, war aber viel zu bequem dazu. Außerdem gefiel es ihr so.


    Brace kehrte mit Janes Desinfektionsmittel, den Heftpflastern und einem sauber gefalteten Taschentuch zurück.


    »Ist das deins?«


    Er nickte. »Es ist frisch gewaschen.«


    »Danach kannst du’s wegwerfen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ein Andenken.«


    »Bist du ein hoffnungsloser Romantiker oder ein Vampir? «


    »Nur ein Kerl, der nichts mit Taschentüchern anfangen kann.«


    »Und womit putzt du dir dann die Nase? Wenn du sie nicht gerade in anderer Leute Angelegenheiten steckst?«


    Er ließ das kühle Desinfektionsmittel über ihre Wunden laufen. Sie zuckte zusammen.


    »Was kümmert dich meine Nase oder wo ich sie reinstecke? «


    »Das, was du gerade reingesteckt hast, war aber nicht deine Nase«, sagte sie.


    »Nicht?«


    »Nein.«


    »Noch ein paar Tage wie dieser«, sagte er. »Und ich muss vielleicht wirklich auf meine Nase zurückgreifen.«


    »Vielleicht«, sagte Jane grinsend. »Wer weiß?«


    Brace schüttelte den Kopf. Leise lachend breitete er das Taschentuch über GEHORCHE aus.


     



    In seiner verwaschenen blauen Trainingshose kam Brace aus dem Badezimmer.


    Jane hatte bereits geduscht und hob einladend die Bettdecke hoch. Sie trug ein weißes T-Shirt, das lang genug war, um das Höschen zu verdecken, das sie am Montag gekauft hatte.


    »Willst du mit reinkommen?«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Nur zum Schlafen«, sagte sie grinsend.


    Er stellte sich vor das Bett, beugte sich herunter und gab ihr einen flüchtigen Kuss. Jane streichelte seine Brust.


    »Ich glaube, ich bleibe noch ein bisschen auf.«


    »Bist du denn gar nicht müde?«


    »Zum Lesen bin ich nie zu müde.«


    Er ging zu seinem Koffer, der offen auf dem Tisch lag, und zog »Ein Mann kam nach New York« hervor.


    Das Buch, das er ausgeliehen hatte, als sie sich kennengelernt hatten.


    Am selben Abend, als sie den ersten Brief von Mog erhalten hatte.


    Brace war immer noch nicht fertig damit. Sein Lesezeichen, ein weißer Papierschnipsel, steckte ungefähr einen Zentimeter vom Rückendeckel entfernt zwischen den Seiten.


    Wann musste er es eigentlich zurückgeben?


    Die Leihfrist betrug zwei Wochen.


    Er hatte es nicht verlängert. Das Buch war ja schon lange überfällig. Nein. Moment.


    Meine Güte, dachte sie. Er muss es erst am Dienstag zurückgeben. Das ist übermorgen.


    Das Spiel hat vor noch nicht mal zwei Wochen angefangen!


    Es war unglaublich, wie viel in einer so kurzen Zeit passiert war.


    Jane rollte sich auf die Seite und stützte ihren Kopf mit der Hand ab. Sie beobachtete Brace, wie er zum Tisch ging und die Lampe neben dem offenen Fenster anschaltete.


    »Wirst du bis Dienstag damit fertig?«, fragte sie.


    »Mit dem Buch? Wahrscheinlich schon heute Abend.«


    »Ich kann’s ja verlängern. Komisch, dass du es noch nicht ausgelesen hast.«


    »Ich bin kein schneller Leser. Außerdem hat mich irgendjemand dauernd unterbrochen.«


    »Damit meinst du hoffentlich nicht mich, oder doch?«


    Er zog einen Mundwinkel hoch. »Mir ging es ein paar Tage lang ziemlich mies. Ich war nicht in der Lage zu lesen. Ich konnte mich einfach nicht konzentrieren.«


    »Und das bei deiner unglaublichen Konzentrationsfähigkeit? «


    »Die hat mich im Stich gelassen. Ich musste immer nur an dich denken.«


    Bei diesen Worten schnürte es Jane die Kehle zu.


    Brace hob ihre Handtasche hoch. »Darf ich mir deine Pistole ausleihen?«


    »Oh Gott«, flüsterte sie. Bei dem Gedanken daran, dass Mog ihnen gefolgt sein könnte, wurde ihr ganz anders.


    »Ich bin mir sicher, dass er uns hier nicht aufspüren kann, aber …«


    »So sicher kannst du dir nicht sein, wenn du die Pistole haben willst.«


    »Nur für den Fall.«


    »Ich weiß.«


    »Darf ich?«


    »Bitte.«


    Er öffnete die Handtasche und zog die Pistole heraus.


    »Weißt du, wie man damit umgeht?«


    »Ich bin ein Mann. Das ist meine zweite Natur.«


    Lachend beobachtete sie, wie er das Magazin herausnahm, es überprüfte und mit dem Handballen wieder in die Waffe schob. Er zog den Schlitten zurück, bis die Patrone aus der Kammer rutschte.


    »Zweite Natur. So ein Blödsinn.«


    Er grinste. »Ich bin ein Mann mit vielen Eigenschaften.« Er legte die Pistole neben das Buch auf den Tisch und setzte sich.


    »Du willst die ganze Nacht aufbleiben, stimmt’s?«


    »Richtig.«


    »Ich sollte Wache halten. Du solltest schlafen.«


    »Warum?«


    »Was, wenn er wirklich auftaucht? Du hast vor, ihn zu erschießen, oder?«


    »Wenn es sein muss.«


    »Ich will nicht, dass du jemanden für mich umbringst, Brace. Es ist das Schlimmste, was man tun kann. Das hast du selbst gesagt. Mit so etwas solltest du dein Gewissen nicht belasten. Wenn hier jemand schießt, dann ich.«


    »Nein.«


    »Hey, ich habe schon drei Kerle kaltblütig erschossen. Einer mehr oder weniger ist auch egal.«


    Jane konnte erkennen, wie Braces Blick sich verhärtete. »Mog hat dich dazu gebracht«, sagte er mit schneidender Stimme. »Er hat dich verletzt. Dafür werde ich ihn umbringen. «


    Jane spürte, wie sich Gänsehaut über ihren Körper ausbreitete.


    Dann schien sich Braces finstere Miene wieder aufzuhellen. »Wie dem auch sei«, sagte er, »Mog wird uns hier nicht finden. Die Pistole ist nur für den Fall der Fälle gedacht, okay?«


    »Okay«, sagte Jane, nahm ein Wasserglas vom Nachtkästchen und nippte daran. Das Eis war bereits geschmolzen, aber das Wasser war immer noch ziemlich kalt. Sie leerte das Glas und stellte es zurück.


    »Willst du noch mehr?«, fragte Brace.


    »Nein, ist schon in Ordnung. Ich schlafe jetzt.«


    »Alles klar. Gute Nacht, mein Schatz.«


    »Gute Nacht.« Jane steckte den Arm unter das Kissen und beobachtete Brace.


    Mit überkreuzten Beinen schlug er das Buch auf, legte es auf sein Knie und begann zu lesen. Plötzlich sah er auf. »Stört dich das Licht?«, fragte er.


    »Im Dunkeln kannst du ja schlecht lesen«, sagte sie.


    »Stimmt. Aber ich muss nicht unbedingt lesen.«


    »Doch. Vergiss nicht, du musst das Buch übermorgen zurückgeben.«


    »Ich habe Beziehungen zur Bibliothekarin.«


    »Ach ja?«


    »Ich schalte das Licht aus.«


    »Nein. Lass es an. Ich will dich sehen, wenn ich aufwache. «


    »Also gut.«


    »Danke.«


     



    Aber als Jane aufwachte, lag das Zimmer in völliger Dunkelheit.
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    Janes Herz pochte wie verrückt.


    Sie stützte sich auf die Ellbogen, tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe und knipste das Licht an.


    Brace saß nicht mehr auf seinem Stuhl. Pistole und Buch lagen auf dem Tisch. Das andere Bett war leer, die Laken unberührt.


    »Brace?«, rief sie mit brüchiger Stimme. »Brace?«


    Keine Antwort.


    Er würde doch nicht einfach abhauen!


    Sie stand auf und spürte etwas Steifes an ihrem Bauch.


    Sie sah an sich herab. Ihr T-Shirt war verknittert, aber nicht blutig. Die Schlafanzughose trug sie ebenfalls noch.


    Schnell raffte sie das T-Shirt hoch.


    Keine Schrift. Keine Schnitte. Braces Taschentuch klebte noch immer über GEHORCHE. Auch darauf war kein Blut zu sehen.


    Falscher Alarm, dachte sie, als sie das Shirt wieder fallen ließ.


    Sie bemerkte einen schmalen Streifen Licht unter der Badezimmertür.


    Einfach nur falscher Alarm.


    Brace saß wahrscheinlich auf dem Klo. Wahrscheinlich hatte er Winky’s Pizza nicht vertragen.


    Jane klopfte gegen die Tür.


    Sie lauschte, hörte aber nur das Summen der Lüftung.


    »Alles in Ordnung?«


    Keine Antwort.


    »Brace?« Sie klopfte fester. »Ist alles in Ordnung da drin?«


    Sie wartete.


    Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Sie drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür.


    Brace saß nicht auf der Toilette.


    Er nimmt doch wohl kein Bad! Er soll gefälligst auf mich aufpassen!


    Die Badewanne war von der offenen Tür verdeckt. Jane warf die Tür ins Schloss und entdeckte hellrote Spritzer auf dem Fliesenboden, die zur Badewanne führten. Der undurchsichtige Duschvorhang war geschlossen.


    Aber Jane wusste – wusste – was sie dahinter entdecken würde.


    Mit einem Aufschrei rannte sie auf die Badewanne zu.


    Sie rutschte auf dem Blut aus.


    Mit wedelnden Armen fiel sie auf ihr Steißbein.


    Schmerz breitete sich von ihrem Hintern bis in die Wirbelsäule aus. Sie rutschte auf dem Rücken durch den Raum, bis ihre Fußsohlen gegen den Rand der Wanne stießen.


    Sie drehte sich um und richtete sich auf. Auf Knien kroch sie zur Wanne und riss den Duschvorhang beiseite.


    Braces toter, verstümmelter Körper lag nicht in der Wanne.


    Die Wanne war blitzsauber – nur der Boden schien feucht zu sein.


    Wo ist er?


    Ihm geht’s gut, dachte sie.


    Mog hatte sie nicht gefunden.


    Scheiße, glaubst du das wirklich?


    Schluchzend hielt sie sich am Rand der Badewanne fest, hob das rechte Knie und stellte einen Fuß auf die rutschigen Fliesen. Irgendetwas knisterte, als ihr Oberschenkel den Verband um ihren Bauch berührte.


    Was ist das?


    Papier?


    Sie setzte sich auf das kühle Email der Badewanne. Das blutverschmierte T-Shirt klebte an ihrem Rücken. Sie zog es aus und warf es in die Wanne.


    Braces Taschentuch, der improvisierte Verband, war mit Heftpflastern quer über ihren Bauch geklebt. Sie löste ihn mit den Fingernägeln ab.


    Unter dem Verband kam ein langer, weißer Umschlag zum Vorschein, der ihr in den Schoß fiel.


    Ihr Name stand auf dem Umschlag.


    Sie riss ihn auf.


    In die übliche Nachricht war etwas eingefaltet. Kein Geld. Etwas Blutverschmiertes.


    Ohne Zweifel irgendetwas Grässliches. Aber ein Körperteil hatte sie nicht erwartet.


    Aus dem Papier fiel ein Ohr.


    Kreischend presste sie die Schenkel zusammen. Sie wollte nicht, dass es auf den Boden fiel. Die Fliesen waren blutverschmiert und dreckig, und es war Braces Ohr – zumindest vermutete sie das.


    Es landete auf ihrem schwarzen Höschen und rutschte langsam auf ihren Oberschenkel.


    Sie hob es mit spitzen Fingern auf.


    Mit zitternden Händen wickelte sie es in Braces Taschentuch.


    Ein Kerl, der nichts mit Taschentüchern anfangen kann. 
     Das hatte sich jetzt gründlich geändert.


    Schluchzend drückte sie das eingewickelte Ohr sanft an ihre Brust, stand auf und ging vorsichtig über die rutschigen Fliesen, bis sie den Teppich erreichte. Sie wusste, dass sie blutige Fußabdrücke hinterließ, aber es war ihr egal.


    Sie eilte zum Tisch und wollte Braces Ohr in ihre Handtasche stecken.


    Ob das was bringt?, fragte sie sich.


    Scheiße. Wegwerfen werde ich es ganz bestimmt nicht.


    Vielleicht konnte man es wieder annähen.


    Sie musste es kühlen.


    Der Eiskübel stand am anderen Ende des Raums. Als sie dort hinrannte, bemerkte sie ihr tränenverschmiertes Spiegelbild. Sie sah aus wie eine Wahnsinnige: Ihr Haar war nass und verfilzt, aus irren Augen strömten Tränen über ihr Gesicht, und unter ihren wippenden Brüsten waren die Schlitze zu erkennen, die das Wort GEHORCHE bildeten.


    Das Eis war geschmolzen. Jane steckte einen Finger in das Wasser. Es war kühl, aber nicht mehr eiskalt. Sie schüttete das Wasser weg.


    »Ich brauche Eis«, schluchzte sie. »Ich …«


    Als sie in ihren Morgenmantel schlüpfte, den Zimmerschlüssel suchte und mit dem Ohr im Plastikeimer barfuß in die Nacht hinausrannte – vorbei an ihrem gemieteten Wagen – wurde ihr die Absurdität der Situation langsam bewusst.


    Sie versuchte, Braces Ohr zu retten, wo der Rest von ihm doch sowieso schon tot war.


    Nein!


    Aber vielleicht würde es Stunden dauern, bis sie ihn fand – und dann konnte er sich von seinem Ohr verabschieden.


    Sie hatte keine Ahnung, unter welchen Bedingungen es möglich war, ein Körperteil wieder anzunähen. Aber es war möglich – vorausgesetzt, man legte das betreffende Teil auf Eis und brachte es so schnell wie möglich ins Krankenhaus.


    Absurd hin oder her. Vielleicht verschwende ich hier nur meine Zeit. Aber ich muss es versuchen!


    Sie wusste, wo die Eismaschine war, und sie wusste, wie man sie bediente.


    Der Gürtel ihres Morgenmantels löste sich. Mit ihrer freien Hand hielt sie den Mantel zu, obwohl niemand sie beobachtete. Die anderen Gäste schliefen tief und fest.


    An der Eismaschine nahm sie das Ohr aus dem Eimer, hielt den Eimer unter die Öffnung und drückte mit dem Daumen auf den roten Knopf. Eiswürfel rutschten wie eine Minilawine aus der Maschine.


    Endlich war der Eimer voll. Was sollte sie jetzt tun?


    Das Ohr auswickeln? Damit würde sie die Wahrscheinlichkeit, es irgendwie zu infizieren, verringern. Aber sie konnte doch nicht Braces Ohr einfach so in das Eis stecken.


    Es war die einzige Möglichkeit.


    Sie wickelte das Ohr aus. Dann schaufelte sie eine kleine Vertiefung in das Eis.


    Ein kleines Grab.


    Es ist kein Grab!


    Schluchzend bedeckte sie das Ohr mit frischem Eis.


    Dann rannte sie zu ihrem Bungalow zurück. Sie stellte den Eimer auf den Tisch. »Es wird alles gut«, flüsterte sie. »Alles …«


    Und jetzt? Jetzt muss ich herausfinden, wo Brace ist.


    Da fiel ihr Mogs Nachricht wieder ein.


    Sie hatte völlig vergessen, wo sie den Zettel hingelegt hatte.


    Jane rannte ins Badezimmer. Der Brief lag auf dem Boden – durch ihre verheulten Augen konnte sie ihn nur als verschwommenes weißes Rechteck wahrnehmen.


    Wieder rutschte sie auf den blutverschmierten Fliesen aus, konnte sich aber gerade noch fangen. Knapp, verdammt knapp, sonst hätte sie sich wieder verletzt und noch dazu den Bademantel ruiniert.


    Sie zog den Mantel aus und hängte ihn an einen Kleiderhaken. Dann kroch sie auf allen vieren über die Fliesen. Als sie die Nachricht erreicht hatte, wischte sie sich die Tränen aus den Augen und begann zu lesen:


    
      Freunde, Römer, Jane.


       



      Warum spielst du nicht mit? Ist das Wort GEHORCHE so schwer zu verstehen?


      Bevor du dir weiter den Kopf zerbrichst – das Ohr gehört deinem Liebsten. Ich hoffe, du bist mir dankbar, dass ich sein wichtigstes Teil verschont habe – vorerst.


      Der Rest wartet auf dich – jedenfalls bis Mitternacht. Ich glaube, du wirst ihn nicht im Stich lassen – und moi auch nicht.


      Jede Zuwiderhandlung wird mit einem weiteren Körperteil bestraft. Vielleicht kannst du ihn wieder zusammenflicken – obwohl ich es mir nicht recht vorstellen kann.


      Wir sehen uns um Mitternacht im Pool …


       



      Auf ewig dein,

      ob du willst oder nicht,

      MOG
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    Jane kniete auf dem Badezimmerboden und wischte mit ihrem T-Shirt das Blut auf. Dann versuchte sie, die Flecken aus dem Teppich zu reiben. Als sie mit ihrer Arbeit einigermaßen zufrieden war, warf sie das T-Shirt und ihr Höschen in den Mülleimer und inspizierte ihren Morgenmantel, der fast gar nichts abbekommen hatte. Sie nahm ihn mit unter die Dusche und wusch die wenigen Blutspritzer mit Seife und einem Waschlappen aus. Als sie den Mantel zum Trocknen über die Stange des Duschvorhangs hing, spürte sie einen kühlen Luftzug an ihrem Rücken.


    Sie sah über die linke Schulter. Ein Fenster. Seltsam, dass sie es vorher nicht bemerkt hatte. Schließlich war es ja nicht über Nacht dort gewachsen. Trotzdem – sie konnte sich nicht daran erinnern.


    Das Fensterbrett befand sich auf der Höhe ihres Kinns. Die Milchglasscheiben waren weit geöffnet.


    Ein Fest für jeden Spanner, dachte sie.


    Sie wollte es schließen, doch dann hielt sie inne und betrachtete die hohe, schmale Öffnung genauer.


    Selbst ein großer Mann würde sich mit einiger Anstrengung durchzwängen können.


    So ist er also hier reingekommen!


    Mog war durchs Fenster gekrochen, hatte den Duschvorhang zugezogen und in der Badewanne gewartet.


    Als Jane vor dem Schlafengehen Zähne geputzt hatte, war der Vorhang zurückgezogen gewesen.


    Er musste also später eingedrungen sein, als sie geschlafen und Brace gelesen hatte. Irgendwann war Brace wohl auf die Toilette gegangen – wobei er die Pistole natürlich nicht mitgenommen hatte. Da hatte Mog ihn angefallen und ihn schnell und geräuschlos betäubt oder zumindest zum Schweigen gebracht. Dann hatte er ihm das Ohr abgeschnitten und schließlich Jane einen Besuch abgestattet.


    Jane beugte sich vor und spähte aus dem Fenster.


    Hinter dem Gebäude war eine Lichtung. Dahinter die dunklen Schatten der Bäume.


    Was, wenn er noch da draußen ist?


    Mit Brace wäre er niemals durchs Fenster gekommen.


    Sei dir da mal nicht so sicher. Mog ist zu allem fähig.


    Wahrscheinlicher war jedoch, dass er Brace durch die Tür getragen hatte. Irgendwie hatte er die Blutung gestoppt, ihn in seinen Wagen befördert und war mit ihm davongefahren.


    Wenn er überhaupt davongefahren war. Vielleicht beobachtete er sie, um nichts von der ganzen Show zu verpassen.


    Angestrengt spähte Jane in die Finsternis.


    Er beobachtet mich möglicherweise genau in diesem Moment, dachte sie.


    Er sieht alles.


    Janes Herz blieb für einen Moment stehen. Schnell schloss sie das Fenster.


    Vielleicht ist er noch da draußen.


    Wenn er noch nicht weggefahren ist…


    Brace!


    Er lag bestimmt im Kofferraum oder…


    Sie riss den Morgenmantel von der Vorhangstange und verließ das Badezimmer. Während sie durch den Bungalow rannte, zog sie den Mantel über. Sie nahm die Pistole und den Zimmerschlüssel vom Tisch und stürzte in die Nacht hinaus.


    Sie rannte in Richtung der Eismaschine, dunkle Fenster zu ihrer Linken, geparkte Autos zu ihrer Rechten.


    Wonach suche ich überhaupt?


    Nach Mog.


    Nach einem Riesenkerl, über zwei Meter groß.


    Vielleicht hatte er sie ja wirklich durch das Badezimmerfenster beobachtet. Dann musste er jeden Moment um das Gebäude herum kommen.


    Na klar. So einfach macht er es mir nicht. Das wäre ja das erste Mal, dass er sich zeigt.


    Und Brace würde sie auch nicht finden. Er war wahrscheinlich in einem Kofferraum versteckt.


    Jane blieb bei der Eismaschine stehen und sah sich auf dem Parkplatz um. Die meisten Autos standen direkt vor den Bungalows der jeweiligen Besitzer.


    Keuchend beobachtete sie die Wagen. Der tropfnasse Morgenmantel klebte auf ihrer Haut. Zu ihren Füßen hatte sich bereits eine kleine Pfütze gebildet. Sie fror und rieb die Beine aneinander.


    Wo soll ich nur anfangen?


    Sie konnte zwar durch die Windschutzscheiben der Autos spähen, nicht jedoch in die Kofferräume.


    Und vielleicht war Brace ja gar nicht in einem Kofferraum. Er konnte sich genauso gut in einem der Bungalows befinden.


    Sie beschloss, mit den Autos anzufangen.


    Der Wagen, der am nächsten bei ihr stand, war ein MG.


    Fuhr Mog einen MG? Wohl kaum.


    Daneben stand ein alter Jeep Wagoneer – er hatte keinen Kofferraum, aber eine sehr geräumige Fahrgastzelle. Jane ging zum Rückfenster und sah hinein.


    Auf der Rückbank lag etwas Großes, Dunkles – vielleicht ein Mann unter einer Decke?


    Wäre möglich, aber …


    Jane hörte einen Motor.


    Sie wirbelte herum.


    Ein Auto fuhr langsam auf sie zu. Es war ein großer, schwarzer Wagen, dessen Scheinwerfer ausgeschaltet waren.


    Ein Leichenwagen. Janes Eingeweide verwandelten sich zu Eis.


    Regungslos stand sie da und rang nach Atem.


    Dann ließ sie die Hand in die Manteltasche gleiten, umklammerte die Pistole und entsicherte sie.


    Sieht nicht so aus, als will er mich überfahren, dachte sie, außer er reißt im letzten Moment das Steuer herum.


    Er fuhr weiter geradeaus.


    Als die Beifahrertür nur noch einen großen Schritt von Jane entfernt war, blieb der Leichenwagen stehen.


    Oh Gott! Oh mein Gott! WAS TUT ER DA?


    Mit einem leisen Summen wurde die Fensterscheibe heruntergefahren.


    Jane beugte sich herunter.


    Sie konnte den Fahrer erkennen.


    Es war ein riesiger Mann, der eine Chauffeursmütze trug.


    »Wollen Sie mitfahren?«, fragte er mit einer Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern war.


    Jane wollte losrennen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht.


    Dann fiel ihr Brace ein.


    Er hat Brace!


    »Wollen Sie mitfahren?«, fragte er noch einmal.


    »Ja.«


    »Tut mir leid, erst wenn Sie tot sind«, sagte er kichernd und trat aufs Gas. Die Reifen quietschten und wirbelten Staub auf.


    Im selben Augenblick, in dem der Leichenwagen losfuhr, sprang Jane durch das offene Fenster. Ihr Oberkörper hing über dem Beifahrersitz, als ihr Hüfte gegen den Rahmen des Fensters schlug. Sie stieß mit der Schulter gegen die Kopfstütze und krümmte sich vor Schmerz zusammen.


    Mit ihrer linken Hand stützte sie sich auf der Sitzbank ab. Ihr Kopf hing im Beifahrerfußraum, und sie konnte den Fahrer nicht sehen, wusste aber, in welcher Richtung er sich befand. Sie versuchte mit der Pistole auf ihn zu zielen, doch der Fahrer verdrehte ihr Handgelenk, bis sie die Waffe fallen ließ. Sie schrie auf und fragte sich, ob ihre Hand gebrochen war. Wie war sie nur auf die blöde Idee gekommen, in den Wagen zu springen?


    Das hier ist kein Film, du dumme Gans.


    Das wird dir noch furchtbar leidtun.


    Sie glaubte nicht, dass ihr Handgelenk noch weiter verbogen werden konnte, aber sie hatte sich geirrt. Sie zitterte und stöhnte vor Schmerzen.


    »Du hast Mumm, Schätzchen«, flüsterte der Fahrer. »Zwar nicht viel Verstand, aber Mumm. Eine ganze Menge sogar.«


    Er ließ ihre Hand los und packte sie am Genick. Brutal drückte er ihr Gesicht in den Sitz.


    »Jawohl«, zischte er. »Dein Liebster ist hier bei uns im Leichenwagen. Bis auf sein Ohr natürlich. Er liegt im Sarg und spielt Van Gogh.«


    Sarg? Vielleicht derjenige, in dem sie in dem alten Haus am Friedhof gelegen hatte?


    »Du wirst doch unsere Verabredung heute Nacht einhalten, oder?«


    »Ja«, keuchte Jane.


    »Gut«, sagte er. »Dann genieß die Fahrt.«


    Mit der einen Hand hielt er Janes Kopf fest, während er mit der anderen steuerte. Er fuhr eine scharfe Kurve. Janes Beine, die immer noch aus dem Fenster hingen, wurden herumgeschleudert. Sie drohte, aus dem Wagen zu fallen. Sie keuchte vor Überraschung – und dann vor Schmerz, als sich seine Finger in ihren Nacken gruben.


    Sie fühlte sich, als wäre sie durch einen Fleischwolf gedreht worden. Das Auto fuhr wieder geradeaus.


    Wieso hilft mir denn niemand?


    Irgendwer muss mich doch sehen?


    Wie kann man denn einen gottverdammten Leichenwagen übersehen, aus dem zwei nackte Beine baumeln?


    Aber schon bald hatten sie die Stadt und damit auch die letzte Straßenlaterne hinter sich gelassen. Jane hörte das Zirpen der Grillen und die Schreie der Nachtvögel.


    Der kühle, feuchte Fahrtwind umspielte ihre nackten Beine.


    »Gefällt dir die Fahrt?«


    »Fick dich«, sagte sie.


    »Wie unhöflich«, sagte der Chauffeur. Er klang belustigt.


    Dann verlangsamte er den Wagen und bog nach rechts ab. Schotter knirschte unter den Reifen.


    Es war ein mit Schlaglöchern übersäter Feldweg. Der 
     Fensterrahmen stieß hart gegen Janes Hüfte. Ihr Kopf wurde noch stärker in das Sitzpolster gepresst. Aufgewirbelte Kieselsteine trafen ihre Beine, Büsche und kleine Äste streiften ihre Waden.


    »Um Mitternacht, Schätzchen. Ich freu mich auf dich.«


    Der Griff um ihren Nacken löste sich.

  


  
    

    41


    Als Jane aufwachte, hatte sie Kopfschmerzen und ihr war übel.


    Hoch über ihr ragten grüne Baumwipfel in den blauen Himmel. Sie lag auf weichem, von Wurzeln durchzogenem Waldboden.


    Nach ein paar Sekunden erinnerte sie sich an den Leichenwagen.


    Um Mitternacht, Schätzchen. Ich freu mich auf dich.


    Irgendetwas – vielleicht der Türrahmen des Autos – war gegen ihren Kopf geprallt. Vage konnte sie sich daran erinnern, dass sie aus dem Auto gefallen und einen kleinen Abhang hinuntergerollt war. Also war sie nicht völlig bewusstlos gewesen. Sie hatte aufstehen wollen, war aber viel zu müde dafür gewesen und einfach auf dem Boden liegen geblieben.


    Das alles konnte erst ein paar Stunden her sein – dem Himmel nach zu urteilen war es früher Morgen.


    Sie hatte bis Mitternacht Zeit, um zur Kirche zu gelangen.


    Jane hob ächzend den Kopf. Die Schmerzen wurden schlimmer. Sie stützte sich auf die Ellbogen.


    Der rechte Ärmel ihres Morgenmantels war fast abgerissen. Ihre Beine hatte es am schlimmsten erwischt: Sie waren total verdreckt und mit einem Geflecht aus Kratzern und Beulen überzogen. An manchen Stellen war die 
     Haut aufgeschürft und blutete. Ein paar Piniennadeln steckten zwischen ihren Schamhaaren. Ihr Bauch war ebenfalls mit Dreck und Blut überzogen, sodass sie das Wort GEHORCHE kaum mehr erkennen konnte. Ihre Brüste schienen bis auf einen etwa fünf Zentimeter langen Schnitt, der an ihrer rechten Brustwarze endete, unversehrt geblieben zu sein.


    Auf der Tafel deines Körpers und deiner Seele schreiben wir das Buch von Jane.


    Ob Mog das damit gemeint hatte? Vielleicht.


    Dann fiel ihr Braces Ohr ein.


    Meine Schuld. Es ist alles meine Schuld.


    Und jetzt steckt er in einem Sarg.


    In dem Sarg, in dem sie nur mit einem Negligé bekleidet gelegen hatte. In dem Brace sie gefunden und sich so sehr darüber aufgeregt hatte. Jetzt lag er selbst drin. Bis auf sein Ohr.


    Und spielt Van Gogh.


    Sie wollte gar nicht daran denken.


    Hör auf, darüber nachzugrübeln, sagte sie sich. Komm in die Gänge.


    Sie setzte sich auf. Die Kopfschmerzen waren jetzt fast unerträglich. Ihr Genick schien zu schwach zu sein, um diese riesige Last tragen zu können. Alles schmerzte.


    Na, das ist ja nichts Neues. Seit ich das Spiel begonnen habe, bin ich mehr oder weniger ein Wrack.


    Angefangen hatte es, als sie sich den Schädel an Crazy Horses Kopf gestoßen hatte … nein, falsch. Sie hatte das Springmesser vergessen, das in ihrer Tasche aufgegangen war und ihre Brust verletzt hatte.


    Seitdem war es immer schlimmer geworden.


    Sie stand mühsam auf. Ihre Knie zitterten, und sie 
     schloss die Augen. Da fühlte sie etwas Schweres in der Tasche ihres Morgenmantels.


    Sie schob eine Hand in die Tasche und zog die Pistole heraus.


    Er hat sie mir nicht abgenommen?


    In der anderen Tasche fand sie den Schlüssel zu ihrem Zimmer im Lucky Logger Inn.


    Er muss mir den Abhang hinunter gefolgt sein.


    Sie ging mit schwankenden Schritten zum nächsten Baum, lehnte sich dagegen und zog den Schlitten der Pistole zurück. Die Patrone befand sich immer noch in der Kammer. Dann überprüfte sie das Magazin. Es war geladen.


    Ich hätte sofort auf ihn schießen sollen.


    Wer zögert, verliert.


    »Nächstes Mal«, flüsterte sie. »Nächstes Mal kriege ich dich.«


    Sie ließ die Pistole in die Tasche zurückgleiten, schloss den Morgenmantel und knotete ihn zu. Dann stieß sie sich vom Baum ab und machte einige torkelnde Schritte den Abhang hinauf.


    Von dort oben war sie heruntergerutscht, kein Zweifel. Eine breite dunkle Spur zog sich über den mit Piniennadeln bedeckten Waldboden. Sie hatte auf dem Weg nach unten kleine Äste abgerissen.


    Schließlich erreichte sie den schmalen Schotterweg.


    Sie musste dem Weg folgen, nur – in welche Richtung?


    Nach links natürlich. Sie war aus dem Beifahrerfenster gefallen und dann den Abhang hinuntergerollt. Also war der Leichenwagen nach rechts gefahren. Und sie wollte ja zum Lucky Lodger Inn zurück.


    Also nach links.


    Der Schotterweg schien kein Ende zu nehmen. Sie sehnte sich nach einem Aspirin gegen das kalte, schmerzhafte Pochen in ihrem Kopf. Sie wollte ein heißes Bad nehmen, um ihre steifen Muskeln zu entspannen. Aber am allermeisten vermisste sie ihre Schuhe. Mit jedem Schritt trat sie auf irgendetwas Spitzes oder Hartes.


    Sie dachte an Brace, der in dem Sarg im Leichenwagen lag.


    Und an sein Ohr im Eiskübel.


    Ob das Eis schon geschmolzen war?


    Es wird alles gut, versicherte sie sich. Nun ja – für das Ohr war es vielleicht zu spät. Aber sie würden auch ohne klarkommen – er konnte sich ja das Haar lang wachsen lassen. Das Ohr war egal. Der Rest von ihm zählte. Sie war bereit, heute Nacht in dieser Baptistenkirche alles zu tun, was Mog verlangte, wenn er ihr nur Brace zurückgab. Dann würde alles gut werden – abgesehen von dem Ohr natürlich.


    Wie weit ist es denn noch?


     



    Endlich konnte sie hinter einer Kurve die zweispurige Teerstraße erkennen. Auf dem Asphalt befreite sie ihre Fußsohlen von spitzen Steinen, Piniennadeln und harzigen Zweigen. Eine große, schwarze Spinne klebte unter ihrer rechten Ferse.


    »Igitt.« Jane rümpfte die Nase.


    Sie musste sie mit dem letzten Schritt auf dem Waldboden erwischt haben. Mit einem Zweig kratzte sie sich den Insektenkörper vom Fuß. Wieder blieb ein einzelnes behaartes Spinnenbein zurück.


    Genau wie im Haus neben dem Friedhof.


    Jane rieb die Ferse gegen den Asphalt.


    Dann hörte sie ein leises Geräusch aus weiter Entfernung. Ein Auto?


    Ihr Körper versteifte sich.


    Sollte sie in Deckung gehen?


    »Scheiß drauf«, sagte sie und stellte sich neben die Straße, überprüfte, ob der Morgenmantel auch wirklich geschlossen war und tastete in die Tasche nach der Pistole.


    Ein altes VW-Käfer-Kabrio kam um die Kurve. Am Steuer saß eine junge Frau, deren langes blondes Haar im Fahrtwind flatterte.


    Jane konnte keine weiteren Mitfahrer entdecken. Sie winkte.


    Die Frau erschrak, als sie Jane sah.


    Kann ich ihr nicht verübeln, dachte Jane. Man könnte denken, ich wäre geradewegs einem Irrenhaus entsprungen.


    Das Auto hielt vor ihr an. Jane bewegte sich nicht.


    Vorsichtig. Wenn sie jetzt wendet und wegfährt, steht mir ein langer, steiniger Weg bis zum Motel bevor.


    »Mein Freund hat mich letzte Nacht verprügelt«, rief sie der Frau zu. »Er hat mich aus dem Auto geworfen, mich ordentlich in die Mangel genommen und einfach hier liegen lassen. ›Mal sehen, ob du mit deinen Füßen genauso schnell bist wie mit deinem verdammten Mundwerk‹, hat er gesagt.«


    »Um Himmels willen«, sagte die Frau. Sie wirkte jetzt nicht mehr ängstlich, sondern verwirrt. »Was haben Sie denn zu ihm gesagt?«


    »Was Schlimmes.«


    »Ehrlich? Was denn?«


    »›Beschissener Vollidiot!‹«


    Die Frau grinste. »Warum?«


    »Er wollte einen Hund überfahren. Das arme Tier wollte gerade die Straße überqueren, da hat er voll auf ihn zugehalten. Zum Glück ist der Hund rechtzeitig zur Seite gesprungen. Da habe ich ihn einen beschissenen Vollidioten genannt. Ich hasse es, wenn er so etwas tut.«


    »Was war das für ein Hund?«


    »Ein Rottweiler.«


    »Echt? Ich hatte auch mal so einen.«


    Oh Gott, dachte Jane. Jetzt sag nur nicht …


    »Er hieß Randy. Er hat meiner Schwester ins Gesicht gebissen, da hat ihn mein Daddy mit der Schaufel erschlagen. «


    »Auf jeden Fall, mein Freund – Roy – wollte diesen Hund überfahren. Da hab ich ihn angeschrien. Er hat mich verprügelt und hier ausgesetzt.«


    Das Mädchen runzelte die Stirn. Eigentlich hatte sie ein hübsches Gesicht – wenn sie nicht dauernd irgendwelche Grimassen schneiden würde. »Wollen Sie mitfahren?«


    »Das wäre nett«, sagte sie. »Ich muss zu meinem Motel zurück. Kennen Sie das Lucky Logger?«


    »Klar. Ist nicht weit von hier.«


    Jane humpelte zum Auto, während die Frau sie mit großen Augen anstarrte. Sie öffnete die Beifahrertür und ließ sich seufzend auf den Sitz fallen. Endlich konnte sie ihre geschundenen Füße entlasten.


    »Das ist wirklich furchtbar nett von Ihnen.«


    »Klar.« Das Mädchen wendete das Auto.


    »Ich heiße Jane.«


    »Wieso haben Sie eigentlich einen Morgenmantel an?«


    Wieso hast du eigentlich einen Pullover und Jeans an, fragte sich Jane. Ist doch viel zu warm.


    »Ich hatte gerade geduscht, als Roy unbedingt eine 
     Spritztour durch den Wald machen wollte. Keine Zeit mehr zum Umziehen.«


    Die Frau zischte ärgerlich. »Ist ja ein toller Typ.«


    Sie brausten in die Richtung davon, aus der das Mädchen gekommen war. »Wir sind gleich da«, sagte sie.


    »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken kann.«


    »Das glaube ich gern.«


    »Wie heißen Sie?«, fragte Jane.


    »Rhonda.«


    »Rhonda. Schöner Name.«


    »Ich weiß nicht. Mir gefällt Ron besser. So nennen mich zumindest meine Freunde. Mein Dad hasst das – Ron. Er sagt, wenn er einen Ron gewollt hätte, hätte er einen Sohn bekommen. Dabei war es seine Scheißidee, mich Rhonda zu nennen. Nach meiner Großmutter. Oma Rhonda. Ich nenne sie die Alte Wick, weil sie immer nach Wick Vaporub riecht.« »Hört sich nach einer interessanten Familie an«, sagte Jane.


    »Ein Haufen Versager.« Sie sah Jane an. »Apropos: Was wollen Sie mit Ihrem Versager anstellen.«


    »Wie?«


    »Mit Ihrem Typen. Wie heißt er noch?«


    Jane musste kurz überlegen. »Roy?«


    »Ja, der. Wohnt der auch im Logger?«


    »Bis gestern zumindest.«


    »Machen Sie Schluss mit ihm oder was?«


    »Keine Ahnung.«


    »Das sollten Sie sich aber schleunigst überlegen. Wir sind nämlich da.«


    Das Lucky Logger Inn befand sich direkt vor ihnen. Der Parkplatz war zum größten Teil verlassen. Der Mietwagen 
     vor Nummer 12 kam Jane wie ein alter Freund vor. »Ich komme schon klar, denke ich.«


    »Echt?« Rhonda bog in den Parkplatz ein. »Wo wollen Sie hin?«


    »Zu dem grauen Mazda dort.«


    »Gehört der Ihnen?«


    »Ja.«


    »Und Roy ist auf Ihrem Zimmer?«


    »Ich glaube schon.«


    Rhonda nickte und hielt neben dem Mazda.


    Jane öffnete die Tür. »Vielen Dank fürs Mitnehmen. Das weiß ich sehr zu schätzen.«


    »Kein Problem.«


    Jane stieg aus. Als sie die Tür schloss, öffnete Rhonda die Fahrertür und stieg aus. Sie grinste Jane ein bisschen blöde an.


    Jane lächelte zurück.


    Oh Mann.


    »Soll ich mit reinkommen?«, fragte Rhonda.


    Was ist denn jetzt los?


    »Das ist vielleicht keine so gute Idee«, sagte Jane und ging langsam auf die Zimmertür zu. Rhonda folgte ihr. »Roy ist vielleicht da drin, und …«


    »Ich will ihn kennenlernen.«


    »Warum, um Himmels willen?«


    Rhonda grinste schief und zuckte mit den Schultern. »Einfach so«, sagte sie.


    »Das ist kein Grund.«


    »Ich kann ihm für Sie den Arsch aufreißen.«


    Jane stellte sich mit dem Rücken zur Tür und versuchte zu lächeln. »Sie wollen ihn verprügeln?«


    »Klar. Kein Problem. Ich werde mit jedem fertig.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Jane. »Das klingt nicht so, als ob …«


    Plötzlich öffnete sich die Tür zu ihrer Rechten. Ein älterer Mann mit Aktenkoffer verließ das Nachbarzimmer.


    Schnell zog Jane den Schlüssel aus der Tasche, öffnete die Tür und rannte in ihr Zimmer. Rhonda folgte ihr und schloss die Tür.


    Oh Mann.


    Sie wird mir schon nichts tun, sagte sie sich.


    »Wo ist er?«, fragte Rhonda.


    »Roy?«, rief Jane. »Roy, bist du da?«


    Wie erwartet erhielt sie keine Antwort.


    Jane schüttelte den Kopf und versuchte, möglichst ratlos dreinzuschauen.


    »Wo ist er hin?«, fragte Rhonda.


    »Keine Ahnung.«


    »Ich schlag ihm die Fresse ein. Warten Sie’s ab. Ich habe überall Narben. Überall. Weiß Gott, die Typen haben’s schon mit allem versucht, Messer, zerbrochene Flaschen – was Sie sich nur vorstellen können. Aber ich habe allen in den Arsch getreten. Dieser Roy soll sich nur mal blicken lassen, dann kriegt er’s mit mir zu tun. Dem werd ich eine Lektion erteilen, die sich gewaschen hat.«


    »Also …«


    Rhonda ging quer durch den Raum zum Bad.


    »Er ist bestimmt weggefahren«, sagte Jane.


    Rhonda ignorierte sie. »Roy, bist du da drin? Ich rede mit dir, Sportsfreund! Bist du taub?«


    Taub?


    Jane warf schnell einen Blick in den Eiskübel auf dem Tisch. Braces Ohr schwamm zwischen Eiswürfeln im klaren Wasser.


    »Versteckst du dich auf dem Klo, Roy? Komm da raus!« Rhonda verschwand im Badezimmer.


    In Windeseile steckte Jane die Hand in das eiskalte Wasser, fischte das Ohr heraus und ließ es in die Tasche ihres Morgenmantels gleiten.


    Einen Augenblick später kam Rhonda aus dem Bad zurück. Sie ging zu Jane und schüttelte den Kopf.


    »Schade«, sagte Jane. »Ich hätte zu gerne gesehen, wie Sie ihm in den Arsch treten.«


    »Kein Problem. Wir warten einfach ab. Früher oder später wird er schon auftauchen.«


    »Ich muss aber jetzt wirklich los«, sagte Jane.


    »Ist schon in Ordnung. Ich bleibe hier.«


    Jane öffnete die Tür. »Vielleicht sollten Sie besser gehen, Rhonda. Nicht, dass noch jemandem was passiert.«


    »Ja, und ich weiß auch schon, wem. Roy nämlich.«


    »Wie wäre es mit hundert Dollar?«, fragte Jane.


    Rhonda kniff die Augen zusammen. »Was muss ich dafür tun?«


    »Nichts. Fahren Sie einfach weiter und vergessen Sie Roy. Ich will nicht, dass Sie verletzt werden.«


    Ronda wedelte mit der Hand. »Ach, das ist eigentlich der Teil, der mir am Besten gefällt.«


    »Verletzt zu werden?«


    »Klar. Geht Ihnen das nicht so?«


    »Nein. Eigentlich nicht.«


    Rhonda lachte verächtlich. »Na klar.«


    Jane suchte in ihrer Handtasche nach einem Geldschein.


    Sie reichte ihn Rhonda. »Hier, für Sie.«


    »Das ist ein Hunderter!«


    »Ja.«


    »Heilige Scheiße!« Sie zog Jane den Geldschein aus den Fingern und hielt ihn sich vors Gesicht. »Ist der echt?«


    »Ja, ist er. Ganz bestimmt.«


    »Ich hab noch nie einen Hunderter gesehen!«


    »Also … Vielen Dank noch mal.«


    »Soll ich Ihnen beim Packen helfen?«


    Jane seufzte. »Nein. Hauen Sie einfach ab, okay? Ich muss noch viel erledigen, aber dazu brauche ich meine Ruhe. Bitte.«


    Rhonda faltete den Geldschein in der Mitte und steckte ihn in die Hosentasche. »Ich sag Ihnen mal was«, sagte sie und rieb sich die Nase. »Sie sind wirklich schwer in Ordnung. Wenn Sie mich mal brauchen, sagen Sie einfach Bescheid. Mein Daddy steht im Telefonbuch. Er heißt Dodge. Ed Dodge. Sie brauchen nur anrufen, dann komm ich sofort. «


    »Das ist sehr nett, Ron. Sie sind auch schwer in Ordnung. «


    Rhonda streckte die Hand aus. Jane schüttelte sie.


    »Adios amigo«, sagte Rhonda. »Via con Dios.«


    »Sie auch. Und noch mal danke fürs Mitnehmen.«
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    Jane checkte noch vor zehn Uhr aus und fuhr nach Donnerville zurück.


    Sie trug eine frisch gewaschene weiße Bluse und den mit der üblichen Bewaffnung versehenen Hosenrock. Auf dem Boden des Beifahrersitzes stand der Plastikeimer mit Braces Ohr, den sie mit frischem Eis gefüllt hatte. Sie hatte zehn Dollar im Zimmer zurückgelassen, um für den Eimer aufzukommen, obwohl er bestimmt nicht mehr als achtundneunzig Cent gekostet hatte.


    Niemand sollte sie für eine Diebin halten.


     



    Es war seltsam, ganz allein im Auto zu sitzen.


    Der Anfangssatz von »Eine Geschichte zweier Städte« von Charles Dickens fiel ihr ein: »Es war die beste und die schlimmste Zeit …«


    Seltsam, dass sie sich so gut fühlte.


    Der Wald war wunderschön. Die warme Morgenluft war angenehm. Sie war frisch geduscht. Der Autositz war sehr bequem. Die Kratzer und Blutergüsse spürte sie fast gar nicht mehr. Auch die Kopfschmerzen waren dank Aspirin verschwunden. Sie war sich ihrer Liebe zu Brace bewusst; sie wollte ihr Leben mit ihm verbringen. Und jetzt war sie unterwegs, um ihn zu retten.


    »Oder beim Versuch zu sterben«, sagte sie. »Heute ist ein guter Tag zum Sterben«, murmelte sie in einer tiefen, 
     getragenen Stimme, mit der sie einen Indianerhäuptling – aber nicht Crazy Horse – imitieren wollte, der gerade in die Schlacht zog.


    Eigentlich klang ihre Interpretation des Häuptlings mehr nach Bela Lugosi.


    »Ich will dain Bluht saugän«, versuchte sie.


    »Wie schlecht.« Sie lachte leise.


    Dann fiel ihr Blick auf Braces Ohr, und Schuldgefühle überkamen sie.


    Es ist falsch, dass ich mich so gut fühle.


    Aber sie konnte nichts dafür.


    Vielleicht war es ein Geschenk. Die Natur, Gott – wer oder was auch immer – bescherte einem manchmal schöne Dinge wie Sonnenschein, den Duft des Waldes oder ein bisschen Albernheit, damit man die wirklich schlimmen Zeiten überstand. Vielleicht, weil man ohne diese Dinge einfach unter der Last zusammenbrechen und aufgeben würde.


    Liebe und Hoffnung nicht zu vergessen.


    Obwohl Liebe und Hoffnung nicht unbedingt notwendig waren. Man konnte vielleicht mit dem Wald, einem guten Song im Radio und einem herzhaften Frühstück mit Toast, Eiern und Speck ziemlich weit kommen …


    Sie dachte an das gemeinsame Frühstück mit Brace.


    Und fing an zu weinen.


     



    Seit der Spezialpizza bei Winky’s hatte sie nichts mehr gegessen – sie hatte aber auch keinen großen Appetit. Sie wollte einfach nichts essen.


    Gegen ein Uhr mittags wurde ihr vor Hunger richtig übel.


    An einer Tankstelle kaufte sie sich eine Pepsi und einen 
     Beef Jerky mit Teriyaki-Geschmack, dazu ein Dutzend eingeschweißte, orangefarbene Cracker, die mit Erdnussbutter bestrichen waren.


    Sie aß, während sie weiterfuhr.


    Es war köstlich. Sie fühlte sich wie auf einer Urlaubsreise. Bis ihr Blick wieder auf den leeren Beifahrersitz fiel. Als sie das Ohr ansah, blieb ihr der letzte Bissen fast im Hals stecken.


    Es wird alles gut, versicherte sie sich. Ich tue, was Mog von mir verlangt, und er lässt Brace frei.


    Bis ich wieder nicht gehorche.


    »Mog kann mich mal«, murmelte sie.


    Ich rette Brace und befördere diesen Bastard ins Jenseits.


    »Ich werde ihm in den Arsch treten«, sagte sie und lächelte.


    Die Pepsi und die übrigen Cracker schmeckten ihr plötzlich wieder viel besser.


     



    Jane brauchte einen Plan.


    Sie musste um Mitternacht am Taufbecken in der Kirche sein. Und Brace würde sich irgendwo in der Nähe befinden.


    Es ging nur darum, Brace zu retten.


    Und Mog unschädlich zu machen.


    Sollte sie die Polizei anrufen? Ein Sondereinsatzkommando könnte die Kirche stürmen. Aber vorher müsste Jane ihnen alles haarklein erzählen. Aber das würde sie in Kauf nehmen – sie würde ihnen sogar gestehen, was sie in Saviles Haus getan hatte, wenn sie dafür Brace retten würden.


    Aber wer sagte denn, dass die Polizei ihn überhaupt retten kann?


    Sie würden Jane wahrscheinlich nicht ernst nehmen, 
     egal, was sie ihnen erzählte. Wenn sie mit Mogs fast übernatürlichen Fähigkeiten anfing, würden die Polizisten sie für übergeschnappt halten.


    Sie würden Mog schlicht und einfach unterschätzen.


    Und dann könnte einer von ihnen draufgehen. Und Brace dazu.


    Keiner kennt Mog so gut wie ich. Also bin ich auch die Einzige, die ihn ausschalten kann.


    Allein?


    »Die wirklich harten Sachen«, sagte sie, »muss man immer allein erledigen.«


    Jane grinste grimmig.


    Wer hatte das gesagt? Es klang nach Hemingway … oder Mickey Spillane.


    Harte Worte, die nicht unbedingt der Wahrheit entsprachen. Manchmal musste man durchaus Hilfe in Anspruch nehmen.


    Sollte sie zurückfahren und Rhonda mitnehmen? Es würde ihr sicher gefallen – schließlich hatte sie ja behauptet, jedem in den Arsch treten zu können.


    Was war mit Babe, dem Biker aus der Paradise Lounge? Der hatte ja ebenfalls den harten Kerl markiert. Außerdem war er ihr noch was schuldig. Er wäre sicher auch sofort dabei.


    Und dann gab es noch Clay, der ihr Popcorn gemacht und mit ihr Ferien zu Dritt angesehen hatte. Und nicht versucht hatte, sie zu ficken. Wenn sie ihn nett fragen würde, wäre er bestimmt auch mit von der Partie.


    Gail konnte ihr sowieso nichts abschlagen – schließlich hatte Jane sie aus den Klauen von Savile und den anderen Irren gerettet. Vielleicht würde ihre Familie ebenfalls bereit sein, Jane zu helfen.


    Zusammen wäre das eine halbe Armee.


    Genug, um die Kirche zu stürmen …


    Aber Jane hatte keine Zeit, um Rhonda aufzuspüren. Sie wollte es auch nicht. Sie wollte niemanden um Hilfe bitten.


    Brace hatte ihr geholfen – und was war mit ihm passiert?


    »Ich bin alleine«, sagte sie. »Nur die gute alte Jane.«


    Sie lächelte. »Ich und Travis McGee«, fügte sie hinzu. »Ich und Mike Hammer. Ich und Steve Carella und Bert und Cotton und Meyer Meyer. Ich und Matt Scudder.«


    Gut, wenn man sich auf seine Freunde verlassen konnte – wenn sie auch samt und sonders nur literarische Figuren waren.


    Wie würden sie sich in so einer Situation verhalten?


    Cool.


     



    »Erstens«, sagte Jane, »muss ich früher als vereinbart dort eintreffen. Zweitens muss ich ein, zwei Asse im Ärmel haben. Drittens darf ich auf keinen Fall fair spielen. Und viertens – alles zusammen.«


     



    In einem 24-Stunden-Supermarkt kaufte Jane eine Tüte Eis. Sie fuhr ein Stück weiter und hielt neben einem Baum. Dort nahm sie den Plastikeimer aus dem Auto, versteckte sich hinter dem Baum und nahm Braces Ohr aus dem kühlen Wasser.


    Es wurde bereits grau.


    Das wird nichts mehr, dachte sie. Das Ding ist tot.


    Aber sie konnte es nicht einfach wegwerfen. Brace wollte es vielleicht noch haben.


    Und wenn nicht er, dann ich.


    Sie schüttete den Eimer aus und füllte ihn mit frischen Eiswürfeln, zwischen die sie behutsam Braces Ohr steckte. 
    


    Der Beutel mit Eis war noch immer zur Hälfte gefüllt. Sie stellte beides vor den Beifahrersitz.


     



    Am späten Nachmittag hatte sie keine Lust mehr, Pläne zu schmieden. Sie konnte nicht eine Sekunde länger über die ganze Sache nachgrübeln und schaltete das Autoradio ein.


    Sie wartete die Nachrichten ab. Die Sprecherin hatte eine sanfte, angenehme Stimme. Den ersten beiden Berichten schenkte Jane keine Beachtung. Plötzlich horchte sie auf:


     



    Die Polizei berichtet von neuen, dramatischen Entwicklungen den Brand in einem Villenviertel von Donnerville betreffend: Insgesamt wurden elf Leichen, einige davon in … in unvollständigem Zustand, zwischen den Trümmern gefunden.


    Die Körper sind bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Die Polizei geht davon aus, dass sich darunter Steven Savile, der Eigentümer des Anwesens, und zwei andere Männer befinden, die in dringendem Verdacht stehen, eine unbekannte Anzahl von Frauen entführt, gefangen genommen und brutal misshandelt zu haben.


    Die Behörden schätzen, dass es sich bei den anderen acht … acht Leichen um Opfer der drei Männer handelt.


    Aufgrund der hohen Temperaturen, denen die Körper ausgesetzt waren, ist eine Autopsie unumgänglich, um die Todesursache – und das Geschlecht der Opfer – festzustellen. Die Identifikation wird mithilfe von Gebissabdrücken erfolgen.


    Zuletzt noch eine gute Nachricht: Senator Ellis Jones wird vollständig von den Schusswunden genesen, die ihm am Sonntagmorgen zugefügt wurden, als er …


     



    Jane schaltete das Radio aus.


    Elf Leichen!


    Sie konnte es nicht glauben. Die drei Männer, die sie im Vorführraum erschossen hatte, Linda und Marjorie machten zusammen fünf. Wo kamen die anderen sechs plötzlich her?


    Wenn Gail und Sandra etwas von den anderen Gefangenen gewusst hatten, hätten sie es ihr bestimmt erzählt.


    Vielleicht waren diese sechs irgendwo anders eingesperrt gewesen.


    Oder bereits tot.


    Wer konnte das schon wissen?


    Mog vielleicht.


    Ich werde es niemals herausfinden, dachte Jane. Wenn Mog darüber Bescheid weiß, wird er dieses Geheimnis mit ins Grab nehmen – weil ich ihm nämlich keine Fragen stellen werde. Ich werde diesen verdammten Hurensohn bei der ersten Gelegenheit erschießen. So wahr mir Gott helfe.


     



    Als sie endlich Donnerville erreichte, war das Eis schon beinahe geschmolzen. Wasser schwappte über den Rand des Eimers. Aber sie konnte noch nicht nach Hause fahren. Noch nicht.


    Jane parkte am Straßenrand, stieg aus, fischte Braces Ohr aus dem Eimer und schüttete das Wasser aus. Dann füllte sie das restliche Eis aus dem Beutel nach und legte das Ohr dazu.


    Sie fuhr zum Einkaufszentrum, warf einen Blick in die B.-Dalton-Buchhandlung, konnte Gail aber nirgendwo sehen. Wahrscheinlich hatte sie sich freigenommen, um die ganzen Ereignisse erst einmal zu verarbeiten. Aber Jane 
     war auch nicht hergekommen, um ihre neue Freundin zu besuchen.


    Stattdessen ging sie in das Sportartikelgeschäft.


    Dann genehmigte sie sich eine Portion Hühnchen mit Cashewkernen und Reis.


    Danach fuhr sie zur Division Street. Babes Harley-Davidson parkte vor der Paradise Lounge.


    Sie hatte recht gehabt.


    Babe freute sich, sie zu sehen, und war bereit, ihr zu helfen.


     



    Jane war um kurz vor acht Uhr abends zu Hause. Als Erstes trug sie den Eimer in die Küche, nahm Braces Ohr heraus, schüttelte es über der Spüle aus, roch daran – es hatte noch nicht angefangen zu stinken –, steckte es in eine kleine Tupperwaredose mit rosa Deckel und stellte sie in das Gefrierfach. Dann machte sie sich daran, die letzten Vorbereitungen zu treffen.
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    Sie hatte nicht geahnt, wie gruselig eine verlassene Kirche mitten in der Nacht sein konnte.


    Andererseits – nachts war jedes verlassene Haus unheimlich. Man konnte nie wissen, was in der Stille und Finsternis auf einen lauerte.


    Hier war es irgendwie ganz besonders schlimm.


    Wahrscheinlich, weil sie in einer Kirche war. In einem Haus Gottes, sofern es einen Gott gab – manchmal zweifelte sie daran; manchmal blieb ihr nichts anderes übrig, als an ihn zu glauben. Vielleicht schätzte er es nicht, wenn man ungefragt in sein Haus eindrang.


    Besonders, wenn man eine Waffe bei sich trug und fest entschlossen war, sie auch zu benutzen.


    Gott hin oder her – Jane gefiel es nicht, nachts an einem Ort zu sein, an dem sich Menschen jeden Sonntag zusammenfanden, um Predigten über den Tod, das Paradies und die ewige Verdammnis der Hölle zu hören, die jeden Sünder unvermeidlich erwartete. Nicht zu vergessen die Trauergottesdienste, die hier wohl fast täglich stattfanden.


    Und dann war da noch das Kreuz.


    Das riesige, hölzerne Kreuz, das an Ketten direkt über dem Taufbecken hing.


    Es schien erwartungsvoll auf sie herabzublicken.


    Jane kannte nur katholische Kirchen. Dort hing immer ein blutender, leidender Jesus am Kreuz, was Jane ziemlich 
     krass vorkam war. Zumindest ersparten die Baptisten ihr diesen Anblick.


    Gott sei Dank, dachte sie und lächelte.


    Das Kreuz hing direkt über ihrem Kopf. Sie hob die Augen und konnte es nur als undeutliche Silhouette in der Dunkelheit erkennen – der Raum wurde vom Licht der Straßenlaternen und dem Mondschein, der durch die bunten Glasfenster fiel, nur schwach erhellt.


    Ein an das Kreuz genagelter Körper – das hätte ihr gerade noch gefehlt.


    Andererseits – wenn es nur Jesus war …


    Gegen ein bisschen Gesellschaft hätte sie nichts einzuwenden gehabt.


    Hoffentlich fällt das Ding nicht auf mich drauf.


    Sie sah auf die Uhr, konnte das Zifferblatt im Dunkeln jedoch nicht erkennen. Sie war nicht so dumm, die Taschenlampe einzuschalten. Damit würde sie sich sofort verraten.


    Sie fragte sich, wo Mog blieb.


    Es war bestimmt schon elf Uhr.


    Sie war um neun angekommen. Das war vor zwei Stunden. Und Mog würde ebenfalls früher hier sein – um die Vorbereitungen für seinen teuflischen Plan zu treffen.


    Zum Beispiel, den Umschlag irgendwo zu deponieren.


    Sie fragte sich, ob sich darin wirklich 102 400 Dollar befanden. Aber ihre eigentliche Sorge galt Brace – sie hoffte, er würde ihn mit in die Kirche bringen.


    Diesen Teil der Nachricht konnte sie auswendig herunterbeten: »Der Rest wartet auf dich – jedenfalls bis Mitternacht. «


    Das hieß ja wohl, dass Brace auch anwesend sein würde.


    Vorausgesetzt, sie war am richtigen Ort. Sie erinnerte 
     sich, dass Brace ihr den entscheidenden Hinweis gegeben hatte.


    Ich hoffe, du hast dich nicht geirrt.


    Es muss so sein, dachte sie.


    Trotzdem – in der Nachricht stand nicht explizit, dass Brace auch mit von der Partie sein würde. Nur, dass »der Rest auf sie warten würde«.


    Vielleicht gab es noch eine weitere Nachricht, die sie zu ihm führen würde. Vielleicht gab es noch zehn davon.


    Sollte sie Mog verschonen? Zumindest, bis sie Brace gefunden hatte?


    Nicht, dass er mir einfach so vors Visier laufen würde. Dafür ist er viel zu gerissen.


    Wirklich? Das würde sich zeigen.


    Also los, Mog! Wo bist du?


    Er konnte überall stecken.


    Jane hatte die Kirche bereits gründlich durchsucht. Der Parkplatz war verlassen, aber das hieß noch lange nicht, dass niemand in der Kirche war. Sie selbst hatte schließlich auch ein paar Straßen weiter geparkt. Das Haupttor war verschlossen gewesen – ein gutes Zeichen. Dagegen war der Seiteneingang ziemlich leicht zu öffnen. Sie musste annehmen, dass Mog vor ihr angekommen war.


    Jane hatte in jeden Flur und jeden Raum gesehen, hatte in jede Ecke und unter jede Kirchenbank gespäht und nichts gefunden. Sie war sich sicher, dass sich außer ihr niemand in der Kirche befand – ziemlich sicher zumindest.


    Eine Garantie hatte man nie.


    Schon gar nicht, wenn man sich auf Mogs Spiel einließ.


    Jane hatte die Kirche drei Stunden vor Mitternacht betreten – sie wusste nicht, ob Mog noch früher gekommen war.


    Sie saß nun schon seit geraumer Zeit auf den harten Fliesen am Rande des Taufbeckens und hielt Wache.


    Wenn Brace richtig lag, war sie genau am richtigen Ort. Am Pool.


    Außerdem konnte sie von hier aus alles beobachten. Das Mondlicht, das durch das Fenster über ihr fiel, war hell genug, um zu verhindern, dass sich jemand unbemerkt an sie heranschleichen konnte.


    Das Becken stand am Ende des erhöhten Altarraums – die Rückseite des Altars und das Hauptschiff mit den unzähligen Reihen von dunklen Kirchenbänken waren leicht einzusehen.


    Nur die Chorgalerie am anderen Ende des Hauptschiffs hätte Jane einen noch höheren Standpunkt geboten. Aber der Nachteil der Galerie bestand darin, dass sie weit in den Raum hineinragte. Wenn man dort oben stand, war es unmöglich zu sehen, was sich unter einem abspielte. Und wenn man sich an das Geländer stellte, wo man den besten Überblick hatte, konnte sich leicht jemand von hinten anschleichen und einem einen Stoß versetzen …


    Der Platz hinter dem Taufbecken schien also die beste Wahl zu sein.


    Jane schlief langsam der Hintern ein.


    Sie schwang ihre Beine über die Einfassung und ließ sich in das Becken hinab. Es war gerade so tief, dass es die Unterseite ihres Bikinioberteils durchnässte. Das Wasser war lauwarm. Jane lehnte sich zurück, legte die Ellbogen auf den Rand des Beckens und ließ die Beine im Wasser treiben.


    Wenn das Wasser noch ein bisschen wärmer gewesen wäre, hätte sie geglaubt, in einem Whirlpool zu sitzen.


    Aber das war kein Whirlpool. Blasphemie.


    Trotzdem – nur die Form störte sie. Whirlpools waren normalerweise rund. Dieses Becken war jedoch lang und schmal, mit einem Einstieg an beiden Enden.


    Zwei Treppen führten aus dem Becken zu Türen, hinter denen ein Labyrinth aus Gängen und winzigen Kammern lag. Umkleideräume, wie Jane vermutete. Hier konnten die Gläubigen die Tracht anlegen, in der sie getauft werden wollten.


    Bikinis gehörten vermutlich nicht dazu, dachte Jane.


    Außer, man trug eine Robe oder etwas Ähnliches darüber.


    Die Türen hatten ihr große Sorgen bereitet.


    Sie lagen zu weit auseinander, als dass Jane sie gleichzeitig hätte einsehen können. Um sie beide im Auge zu behalten, musste sie ständig den Kopf hin und her drehen, als würde sie eine Straße überqueren wollen.


    Mog wird bestimmt durch eine dieser beiden Türen kommen.


    Beide Türen waren ein paar Meter entfernt und – Jane hatte es ausprobiert – quietschten in den Angeln.


    Was mir eine oder zwei Sekunden Vorsprung gibt, wenn …


    Plötzlich hörte sie, wie eine Tür aufgestoßen wurde.


    Aber keine der Seitentüren. Das Geräusch kam von weiter weg und aus einer anderen Richtung. Sie spürte einen Luftzug, einen kalten Hauch, der durch die Stille der Kirche strömte.


    Das große, doppelflügelige Eingangstor befand sich außerhalb ihrer Sichtweite – es lag im Schatten der überhängenden Chorgalerie.


    Jane stellte ihre Füße auf den Boden des Beckens und richtete sich auf.


    Aus der Finsternis unterhalb des Chorbalkons trat ein schwarzes Ding, ein vage kreuzförmiges Etwas, das bis auf seine zwei Beine einem Menschen nicht besonders ähnlich sah.


    Es bewegte sich in ihre Richtung.


    Als es näher kam, realisierte Jane, dass es sich wirklich um einen Mann handelte – ein Mann, der einen Körper auf seinen Schultern trug.


    Brace?


    Es musste Brace sein.


    Jane wollte die Taschenlampe auf die beiden richten, um endlich – endlich – Mog ins Gesicht sehen zu können. Aber sie bewegte sich nicht. Sie musste ihn überraschen, das war ihre einzige Chance. Langsam ließ sie sich tiefer ins Wasser gleiten, sodass sie gerade noch über den Rand des Beckens sehen konnte. Das warme Wasser schwappte sanft gegen ihr Kinn.


    Gut, dachte sie. So kann er mich nicht sehen.


    Die Gestalt kam immer näher und Jane kämpfte gegen das Verlangen an, einfach unterzutauchen.


    Sich zu verstecken.


    Aber sie musste ihn im Auge behalten.


    Er stieg über das schmale Geländer, das den Altarraum vom Rest des Kirchenschiffs abtrennte. Dann blieb er stehen und schleuderte den Körper, den er mitschleppte, auf den Altar.


    Das nasse Klatschen, mit dem der Leib auf dem Altar aufschlug, wurde von einem Aufstöhnen begleitet.


    Er lebt! Brace lebt!


    Sie hörte ein Stöhnen und war sich sicher, dass es Brace war?


    Ja! Er ist es! Ich kenne sein Stöhnen verdammt gut! 
    


    Dann hörte sie das Klicken, mit dem ein Feuerzeug angezündet wurde. Für einen Augenblick war sie geblendet.


    Die Flamme tauchte den Raum in ein goldenes Licht.


    Brace lag ausgestreckt auf dem Altar.


    Er lag auf dem Rücken und hatte die Augen geöffnet. Ein schlimmer Anblick. Sein Ohr fehlte, und ein Streifen Klebeband bedeckte seinen Mund. Mit demselben Klebeband waren seine Arme an den Körper gefesselt. Ein Streifen auf Höhe seiner Brust, ein weiterer um seine Hüften. Er war nackt, und sein Schamhaar glänzte golden im Schein der Flamme. Auch seine Beine waren mit Klebeband zusammengebunden.


    Anscheinend war er bis auf die Stelle, an der sich sein Ohr hätte befinden sollen, unverletzt.


    Die Gestalt, die Brace getragen hatte, löste einen kurzen Streifen Klebeband vom Griff des Feuerzeugs. Für einen Moment verlöschte das Licht. Als es wieder aufleuchtete, hatte der Mann das Band über dem Auslöser des Feuerzeugs befestigt.


    Er stellte das Feuerzeug zwischen Braces Schenkel und packte mit beiden Händen die Gurte an seinen Schultern.


    Ein Rucksack.


    Der Mann war wirklich über zwei Meter groß. Und genau wie Gail es beschrieben hatte, hatte er die Figur eines Bodybuilders. Unter seinem hautengen, dunkelroten Lederkostüm türmten sich gewaltige Muskelpakete auf. Das Kostüm war mit Reißverschlüssen übersät, die jedoch nicht zu Taschen gehörten. Wahrscheinlich sollten sie verhindern, dass es aus allen Nähten platzte.


    Die Reißverschlüsse wirkten wie silberne Narben.


    Der Kerl sah aus wie eine Mischung aus Frankensteins Monster, Biker, Sadomaso-Freak und – Henker.


    Ein Henker mit einer Henkersmütze.


    Nur, dass es keine Mütze war, sondern eine rote Ledermaske, die seinen gesamten Kopf bedeckte. Seine Augen glitzerten im Licht der Flamme aus runden Löchern. Vor dem Mund hatte er einen etwa zehn Zentimeter langen Reißverschluss.


    Er nahm den Rucksack ab und beugte sich vor. Jane konnte nicht erkennen, was er tat. Alles, was sie sah, war sein Hinterkopf und das Leder, das sich über seinen breiten Rücken spannte.


    Langsam drehte sie sich um. Das Wasser plätscherte leise.


    Sie nahm die Taschenlampe und die Pistole vom Beckenrand.


    Die Waffe war neu geladen.


    Jane hatte sie gründlich überprüft, um sicherzustellen, dass Mog nicht daran herumgespielt hatte. Als Test hatte sie sogar eine Kugel in den Rasen ihres Gartens gefeuert.


    Als sie sich wieder umdrehte, bemerkte sie eine schwarze Kerze, die neben Braces rechter Schulter auf dem Altar stand.


    Eine schwarze Kerze? War Mog ein Satanist?


    Er zündete drei weitere Kerzen an und stellte sie neben Braces andere Schulter und seine Füße. Dann machte er das Feuerzeug aus und kramte wieder in seinem Rucksack. Die vier Kerzen erhellten den Raum überraschend gut. Zu gut – Jane hoffte, dass er sie nicht entdecken würde.


    Sie glitt durch das Becken, stützte beide Arme auf die kühlen Kacheln und zielte.


    Warum erschieße ich ihn nicht einfach, sobald er sich wieder aufrichtet? Ich spiele nicht mehr nach Mogs Regeln. Ich werde nicht bis Mitternacht warten, und …


    Plötzlich hatte der Mann einen dicken, weißen Umschlag in der Hand. Er warf ihn auf Braces Brust, wo er mit einem leisen Klatschen landete.


    Für 102 400 Dollar in Hunderterscheinen sah er nicht dick genug aus.


    Vielleicht nimmt Mog jetzt Tausenddollarscheine.


    Oder …


    Mit unglaublicher Geschwindigkeit stieß der Eispickel in seiner Hand zu. Jane hatte ihn nicht bemerkt.


    »NEIN!«, schrie sie.


    Während sie die Pistole hochriss, bohrte sich die glänzende Stahlspitze des Eispickels durch den Umschlag und in Braces Brust.
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    Jane schoss.


    Brace krampfte sich zusammen.


    Mog wirbelte herum und fiel zu Boden, während Jane zwei weitere Schüsse auf ihn abgab. Trotz des Summens in ihren Ohren konnte sie hören, wie Mogs schwerer Körper auf den Boden krachte.


    Er war hinter Brace und dem Altar verschwunden.


    Sie stieg aus dem Pool, richtete sich auf und rannte zum Altar.


    Brace drehte sich zu ihr.


    Sie schlitterte gegen den Altar, spürte Braces Arm und richtete über seinen Körper hinweg die Waffe auf den Boden …


    Nichts. Nur der Rucksack.


    Sie schaltete die Taschenlampe ein und sah eine dunkelrote Gestalt, die den Mittelgang hinunterrannte. Sie schoss, aber die Gestalt lief weiter. Jane zielte sorgfältig und feuerte das Magazin leer.


    Der Mann stieß die Doppeltür am Ende des Gangs und rannte davon.


    »Scheiße«, rief Jane.


    Dann spürte sie Braces Arm um ihre Taille. Sie drehte sich um und legte Pistole und Taschenlampe auf seinen Bauch.


    »Es wird alles wieder gut«, flüsterte sie. »Keine Angst. Alles wird gut.«


    Sie legte die linke Hand sanft auf den Umschlag, umklammerte mit der rechten den Holzgriff des Eispickels und zog mit aller Kraft daran. Brace zuckte zusammen und atmete scharf ein, als der Eispickel sich löste.


    Sie schob den Umschlag beiseite und beleuchtete seine Wunde.


    Das Loch in seiner Brust blutete kaum. Es befand sich ein paar Zentimeter über seiner linken Brustwarze.


    »Hm! Hmmmm!«, schrie Brace durch seinen Knebel gedämpft.


    Jane riss das Klebeband von seinem Mund. Er schnappte nach Luft.


    »Ich bring dich hier raus«, flüsterte Jane.


    Er keuchte.


    »Ich hab dich doch nicht getroffen, oder?«


    »Nein.«


    »Und Mog auch nicht – glaube ich zumindest.«


    »Wir müssen … hier raus.«


    »Ja.«


    Jane sah sich nach etwas um, das sie als Verband benutzten konnte. Das Loch in seiner Brust war relativ klein.


    Sie legte die Taschenlampe wieder auf Braces Bauch, riss ein paar Zentimeter Papier von dem Briefumschlag und ließ den Rest fallen. Er rutschte zwischen Braces rechten Arm und Janes Bauch.


    Mit zitternden Fingern faltete sie das Papier zu einem kleinen Quadrat, presste es auf Braces Wunde und befestigte es mit dem Klebeband, das sie von seinem Mund gerissen hatte.


    »Wir müssen dich in ein Krankenh…«


    »JANE!«


    Sein Schrei ließ sie zusammenfahren.


    Brace riss den Kopf herum.


    »Da oben! Auf dem Chorbalkon!«


    Jane erspähte einen dunklen Schatten.


    Dann warf sie einen Blick auf die Pistole. Der Schlitten war zurückgezogen. Die Waffe war leer.


    »Du wolltest mich verarschen, du gerissene Schlampe!«


    »Tja, hätte auch beinahe geklappt«, rief sie zurück.


    »Aber nur beinahe. Trotzdem – das Geld gehört dir.«


    »Ich will dein beschissenes Geld nicht!«


    »Wie unhöflich.«


    »Fick dich!«


    »Vielleicht solltest du erst mal die Nachricht lesen.«


    »Vielleicht solltest du Scheiße fressen und sterben!«


    »Lies die Nachricht, sonst seid ihr beide tot. Ich zähle bis drei. Eins.«


    Sie richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Galerie.


    »Zwei.«


    Er stand unmittelbar hinter dem Geländer und hatte eine seltsame Waffe auf sie gerichtet.


    War das eine Armbrust?


    »Okay, okay!« Sie packte den Umschlag neben ihrem Bauch und hielt ihn hoch. »Hier ist er! Nicht schießen!«


    »Lies vor. Und zwar laut. Ich glaube, Brace wird es gefallen.«


    »Ist ja schon gut.« Sie zog die Nachricht aus dem Umschlag, ohne das Geld auch nur anzurühren. Dann legte sie den Brief neben die Pistole und leuchtete mit der Taschenlampe auf Mogs Nachricht. »Meine Liebste«, las sie. Obwohl sie nicht sehr laut sprach, schien ihre Stimme durch die ganze Kirche zu hallen. »Warum machst du mir das Leben so schwer? Jetzt hast du auch noch Brace auf dem Gewissen. Obwohl er, wie mir scheint, nicht ganz unschuldig an deinem Ungehorsam ist. Er muss weg. Aber es ist noch 
     nicht alles verloren. Keine Angst, Jane. Wenn du ihn losgeworden bist, können wir mit dem Spiel weitermachen. Du bist so klug und tapfer – mit dieser Kombination sollte es … sollte es dir leichtfallen, ein Vermögen zu verdienen.«


    Sie blickte zu der kaum erkennbaren Gestalt auf dem Balkon auf. »Ich bin nicht ›deine Liebste‹, du Arschloch. Und das Spiel ist vorbei.«


    »Lies weiter, Jane.«


    Sie suchte die Stelle im Text, an der sie aufgehört hatte. »Im Rucksack findest du das richtige Werkzeug. Damit sollte es dir gelingen, Brace den Kopf abzuhacken. Dann legst du ihn auf das silberne Tablett, das sich ebenfalls im Rucksack befindet, und …«


    Jane zerknüllte den Brief. »Du kranker Irrer, ich werde auf keinen Fall …«


    »Vierhunderttausend Dollar, Jane. Es geht um mehr als vierhunderttausend Dollar. Alles für dich. Du kannst sie noch heute Nacht mit nach Hause nehmen. Du musst ihm nur den Kopf abhacken und …«


    »Fick dich!«


    »Wenn du dich weigerst, seid ihr beide tot!«


    Sie leuchtete hoch zu ihm. Die Armbrust war direkt auf sie gerichtet.


    Ihr Herz raste, und sie konnte kaum Atem holen. Schweiß lief in Strömen an ihr herab.


    »Ich werde Brace einen Bolzen durch die Stirn jagen. Und dann bist du dran. Für dich werde ich mir ein bisschen mehr Zeit nehmen. Ich werde dir nur ins Bein schießen, damit du mir nicht wegläufst. Und dann werd ich ein bisschen an dir rumschnippeln. Und dich ficken, dass dir Hören und Sehen vergeht. Darauf habe ich lange gewartet. Du wirst sehen, das wird ein Mordsspaß.«


    Sie schloss die Augen und fühlte, wie sich ihre Knie zu Brei verwandelten.


    »Ich kann ihn nicht töten.«


    »Er stirbt sowieso, Jane. Wenn du es tust, verdienst du ein Vermögen dabei und kannst mit heiler Haut hier rausspazieren. «


    Sie öffnete die Augen und sah Brace an. Seine im Kerzenschein glänzenden Pupillen starrten sie an.


    »Jetzt wäre wohl der richtige Zeitpunkt, um mir zu sagen, dass ich tun soll, was er sagt, um wenigstens mich zu retten«, flüsterte sie.


    »Spinnst du? Ich bin doch nicht verrückt!«


    Jane hätte fast aufgelacht, aber dann schossen ihr Tränen in die Augen. Sie blinzelte und sah auf. »Also gut«, rief sie. »Du hast gewonnen!«


    »Na toll. Vielen Dank«, flüsterte Brace.


    Jane holte tief Luft, umrundete den Altar und kniete sich neben den Rucksack. In seinem Inneren fand sie ein Fleischerbeil, ein dickes Seil und ein Silbertablett. Das Tablett zog sie als Erstes heraus und legte es auf den Boden. Dann packte sie das Beil.


    Seine lange, glänzende Klinge schien schwer genug, um damit einem Menschen mit einem Schlag den Kopf abtrennen zu können.


    Jane schaltete die Taschenlampe aus und legte sie neben das Tablett auf den Boden.


    Mit dem Beil in der Hand stand sie auf.


    Sie fühlte sich wie eine riesige Zielscheibe – eine bis auf einen knappen Bikini nackte Zielscheibe.


    »Versprichst du mir, dass du mich dann gehen lässt?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.


    »Wenn du meine Anweisungen befolgst …«


    »Ich will nicht sterben!«


    »Das wirst du auch nicht. Dann wäre das Spiel doch nur noch halb so lustig, meinst du nicht auch?«


    »Also gut«, sagte sie. »Ich hoffe, du hältst dein Wort.«


    »Das werde ich. Verlass dich drauf.«


    »Ich liebe dich«, flüsterte sie Brace zu. »Beweg dich nicht.«


    Sie holte aus und schwang das Beil in hohem Bogen auf Braces Kopf zu. Im letzten Moment riss sie es herum und köpfte damit die Kerzen, die sofort verlöschten. Sie hörte, wie der Bolzen schnalzend aus der Armbrust schoss.


    Seine Stirn!, dachte sie und jagte das Beil direkt neben Braces unversehrtem Ohr in den hölzernen Altar.


    Mit einem Geräusch, als würde man einen Hammer gegen eine Bratpfanne schlagen, traf der Bolzen auf die Klinge des Fleischerbeils. Jane konnte den Aufprall bis in den hölzernen Griff spüren.


    Sie ließ das Beil los, packte Brace an den Schultern und warf sich auf ihn. Mit den Füßen trat sie gegen die noch brennenden Kerzen, dann zog sie Brace fest an sich und rollte sich mit ihm vom Altar.


    Sie schienen endlos zu fallen.


    Brace lag unter ihr, als sie aufschlugen. Er stöhnte vor Schmerz.


    »Tut mir leid«, flüsterte Jane und rappelte sich auf.


    »Mach mich los!«


    »Bleib hier. Sei ruhig!«


    »Jane!«


    »Psst!« Auf allen vieren kroch sie um den Altar herum und tastete nach der Taschenlampe. »Mog, das ist eine Sache zwischen uns beiden!«, rief sie.


    Keine Antwort.


    Sie richtete sich auf und rannte los. In der Dunkelheit knallte sie gegen das Geländer. Sie kletterte hinüber und richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Chorgalerie.


    Er war verschwunden.


    »Ich bin hier!«, schrie sie. »Mog, ich bin hier! Ich will spielen! Komm her!«


    Keine Antwort.


    »Du hast doch keine Angst vor mir? Wovor hast du Angst? Guck mal, was ich anhabe!« Jane richtete die Taschenlampe auf ihren Körper. »Ich bin unbewaffnet!« Sie drehte sich um und beleuchtete ihren Rücken. »Siehst du?«, rief sie, während sie sich wieder der Galerie zuwandte. »Nur die Waffen einer Frau!«


    Von irgendwo ertönte ein leises Lachen. Woher? Von der Galerie? Sie hatte keine Ahnung.


    Vorsichtig ging sie den Mittelgang entlang und blieb zwischen den vordersten Bankreihen stehen. »Worauf wartest du?«


    »Zieh dich aus, Schätzchen.«


    »Zieh du mich doch aus, Schätzchen. Wenn du den Mumm dazu hast.«


    Sie ließ den Strahl der Taschenlampe durch die Kirche wandern. Mog war nirgends zu sehen.


    Plötzlich fuhr sie zusammen. Die Doppeltür wurde aufgestoßen. Mog rannte direkt auf sie zu.


    Das rote Leder glänzte, die Reißverschlüsse glitzerten, als wären sie aus Gold. Er hatte die Armbrust gegen ein großes Jagdmesser eingetauscht. In der anderen Hand hielt er eine lange, schwarze Peitsche.


    Jane stöhnte auf.


    »Messer und Peitschen?«, murmelte sie.


    »Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt«, sagte Mog. »Und im Spiel natürlich auch, meine Liebste.«


    Jane trat einen Schritt zur Seite, griff in einen Kasten zwischen zwei Kirchbänken und zog die Smith & Wesson heraus, die sie an diesem Nachmittag zwischen zwei Gesangbüchern dort versteckt hatte. Es war ein schwerer Revolver, Kaliber .357 Magnum, den sie von einem Bekannten von Babe, einem grinsenden Kerl namens Gatsby, gekauft hatte.


    Sie spannte den Hahn und richtete die Waffe auf Mog. »Alles ist erlaubt!«, schrie sie.


    Als sie den Abzug drückte, sprang er zur Seite.


    Der Rückstoß war so gewaltig, dass der Revolver aus Janes tauben Fingern geschleudert wurde und auf dem Boden landete. Sie sprang ihm hinterher. Vor ihr krachte Mog auf eine der Kirchbänke.


    Auf allen vieren suchte sie die mit der Taschenlampe die Waffe, fand sie und rannte den Gang hinunter.


    Sie erwartete, dass er sich wieder aus dem Staub gemacht hatte – aber da lag sie falsch.


    Es sah aus, als hätte er sich zu einem kleinen Nickerchen hingelegt, nur dass die Kirchenbank viel zu schmal für ihn war. Mit einem Fuß stützte er sich auf dem Boden ab, um nicht herunterzufallen.


    Jane richtete Taschenlampe und Revolver auf ihn.


    Er bewegte sich nicht.


    Sie fragte sich, ob sie ihn endlich erwischt hatte.


    Aber wo war das Blut? Wo war das Einschussloch?


    »Keine Bewegung«, sagte sie.


    Er atmete schwer. Ansonsten verhielt er sich völlig ruhig.


    Sie konnte seine Hände nicht sehen. »Hände hoch!«, sagte Jane. »Und wehe, du kommst auf dumme Ideen.«


    Keine gute Idee, dachte sie. Sie sollte ihn erschießen.


    Aber sie hatte drei Männer in den Hinterkopf geschossen, die sich gerade bei Pepsi und Popcorn einen Film mit Barbra Streisand angesehen hatten.


    Drei kaltblütige Morde waren genug – ob sie den Tod nun verdient hatten oder nicht.


    Sie hatte kein Interesse daran, einen weiteren Menschen zu töten.


    Außerdem hatte sie Mog vor sich.


    Der Meister des Spiels.


    Der Mann mit den Antworten.


    Sie konnte seine Hände noch immer nicht sehen.


    Jane spannte den Hahn des Revolvers. »Ich will sofort deine Hände sehen, oder ich schieße dir dein verdammtes Herz aus dem Leib!«


    Dann hörte sie ein lautes Platschen.


    Irgendetwas Schweres war ins Wasser gefallen.


    Das Taufbecken!


    Brace!


    Brace, der immer noch mit Isolierband gefesselt war.


    Jane wandte den Kopf »Brace!«, rief sie.


    Ich hätte ihn befreien sollen. Scheiße, warum hab ich das verdammte Klebeband nicht durchgeschnitten …


    Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Mog aufsprang.


    Mit gezücktem Messer rannte er auf sie zu. Jane stieß einen überraschten Schrei aus und schlug mit dem Revolver die lange Klinge beiseite.


    Als die Waffen aufeinanderprallten, ging der Revolver los und pulverisierte einen Teil des Messergriffs. Das Messer selbst wurde in die Dunkelheit hinter den Kirchenbänken geschleudert.


    Wieder riss ihr der Rückstoß die Waffe aus der Hand. Doch 
     dieses Mal prallte der Revolver gegen ihre Hüfte, und sie konnte ihn mit einer schnellen Handbewegung auffangen.


    Sie schrie auf und ließ ihn erneut fallen, als die Peitsche schmerzhaft auf ihren Rücken klatschte.


    Im Schein der Taschenlampe sah Jane, wie der Revolver zwischen den Sitzreihen verschwand. Sie wollte gerade hinterherstürzen, als die Peitsche erneut durch die Luft zischte.


    Jane riss die Arme hoch, um ihr Gesicht zu schützen. Das Ende der Peitsche schlang sich wie ein Tentakel um ihren Oberkörper, riss Rücken und Bauch auf. Sie konnte sich befreien und rannte auf das Taufbecken zu.


    »Brace«, schrie sie.


    Keine Antwort.


    Sie hörte nur ihren eigenen Atem und ihre bloßen Füße auf dem Kirchenboden. Dann schwere Schritte hinter sich und das Knallen der Peitsche.


    Sie warf einen Blick über die Schulter.


    Er kam durch die Finsternis auf sie zugerannt, die Peitsche hoch über dem Kopf.


    Jane sprang über das Geländer, das den Altarraum vom Rest der Kirche trennte. Im umherhuschenden Schein der Taschenlampe erkannte sie den Altar und rannte darauf zu.


    Dann erwischte sie das Ende der Peitsche über der Schulter und zog einen brennenden Striemen über ihren Oberkörper. Wimmernd fiel sie auf die Knie und umklammerte den Altar.


    Der Rucksack war verschwunden.


    »Steh auf«, sagte eine Stimme hinter ihrem Rücken.


    Sie versuchte nicht einmal, auf die Beine zu kommen.


    »Oder soll ich dir noch eins überbraten?«


    Der Arsch glaubt wohl, er ist in einem Piratenfilm.


    Zitternd richtete sich Jane auf. Sie hielt sich am Altar fest. In ihrer Linken hielt sie noch immer die Taschenlampe.


    Ihr Strahl fiel auf die Stelle, an der sie das Fleischerbeil in das Holz gerammt hatte.


    Es war weg.


    Das könnte ein gutes Zeichen sein, dachte sie. Ein sehr gutes Zeichen sogar. Brace hatte bestimmt …


    »Dreh dich um.«


    Jane drehte sich um und lehnte sich mit dem Hintern an den Altar. Sie schnappte keuchend nach Luft. Etwas Flüssiges lief ihren Körper herunter.


    Blut, Schweiß und Tränen.


    Brace wird jeden Moment auftauchen …


    Wenn er nicht tot am Grund des Taufbeckens lag.


    »Du wirst jetzt genau tun, was ich sage.«


    »Verlass dich da mal nicht drauf«, sagte Jane und leuchtete ihn an.


    Er ließ die Peitsche sinken. »Pass auf«, sagte er.


    Zwei Reisverschlüsse in seinem Schritt bildeten ein großes V. Er öffnete erst den einen, dann den anderen. Das Leder hob sich durch seine gewaltige Erektion.


    »Sehr beeindruckend«, sagte Jane.


    »Gleich wirst du vor Lust kreischen. Zieh dich aus.«


    »Erst musst du die Maske ablegen … Dann vielleicht.«


    »Ich gebe hier die Befehle.«


    »Aber ich werde sie nicht mehr befolgen.«


    Mit einer schnellen Bewegung seines Handgelenks ließ er die Spitze der Peitsche gegen ihren Bauch knallen. Jane schrie vor Schmerz auf. »Ich will nur wissen, wie du aussiehst«, keuchte sie und versuchte verzweifelt, nicht in Tränen auszubrechen. »Mehr nicht. Mein Gott, nach allem, was wir … Zeig mir dein Gesicht, okay? Bitte.«


    Er dachte kurz darüber nach. »Sicher. Warum nicht?«


    Mit einer Hand griff er in seinen Nacken. Jane hörte, wie er einen Reißverschluss öffnete. Die glatte Oberfläche der Maske schlug Falten. Er zog sie herunter.


    Jane leuchtete ihm ins Gesicht.


    Er hatte kurzgeschorenes blondes Haar, blaue Augen und ein kantiges Kinn. Sie vermutete, dass nicht wenige Frauen ihn attraktiv fanden.


    Sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen.


    »Wer bist du?«, fragte sie.


    Er lächelte und entblößte ebenmäßige weiße Zähne.


    »Sag’s mir. Bitte.«


    Wo zum Teufel war Brace?


    »Wer ich bin? Ich heiße Bradford Langford Crawford. Meine Freunde nennen mich Ford. Willst du sonst noch was wissen oder können wir endlich anfangen?«


    »Warum ich?«


    »Warum nicht?«


    »Worum geht es bei dem Spiel?«


    »Einfach nur ums spielen.«


    »Das ist alles?«


    »Spielen und gewinnen.«


    »Aha.« Jane schleuderte ihm die Taschenlampe ins Gesicht. Ohne abzuwarten, ob sie ihr Ziel getroffen hatte, wirbelte sie herum. Sie hörte einen überraschten Aufschrei. Dann sprang sie über den Altar und kam an der Stelle auf, an der sie vorher mit Brace gelandet war – wo steckte er bloß? – und rannte auf das Taufbecken zu.


    »JETZT KANNST DU ABER WAS ERLEBEN, DU BESCHISSE-NE FOTZE!«


    Es war dunkel. Die Taschenlampe schien den Aufprall nicht überstanden zu haben.


    Jane konnte nur undeutliche Konturen wahrnehmen.


    Dann verlor sie den Boden unter den Füßen und fiel kopfüber in die Finsternis.


    Sie landete im Wasser.


    Im Taufbecken. Hier hatte alles angefangen. Ein erfrischendes Bad in Johannes’ Pool.


    Mit kräftigen Stößen tauchte sie bis zum Grund und klammerte sich an die Hantel, die sie dort versenkt hatte.


    Wo war Brace?


    Jane trat um sich, streckte den freien Arm aus, konnte ihn aber nicht ertasten.


    Verdammt noch mal.


    Er war nicht hier. Das Becken war nicht groß genug, als dass sie ihn hätte übersehen können.


    Egal.


    Ich muss Mog fertigmachen.


    Sie hielt sich an der Hantel fest und suchte das Messer, das sie daruntergelegt hatte.


    Es war nicht ihr kleines Springmesser.


    Sondern ein Jagdmesser mit einer über zwanzig Zentimeter langen Klinge.


    Sie hatte es im Sportartikelladen gekauft. Zu Hause hatte sie das Messer samt Scheide an einen Gürtel gehängt und die Schnalle des Gürtels geschlossen.


    Jetzt versuchte sie, sich den Gürtel so schnell wie möglich über den Kopf zu ziehen.


    Mit dem Messergurt um ihren Nacken zerrte sie an der Plastiktüte, die sie mit Klebeband am anderen Ende der Hantel befestigt hatte. Sie riss es ab und ertastete die .357er durch das dünne Plastik.


    Revolver und Messer waren schwer genug, um sie am Boden zu halten. Sie drehte sich um und sah kauernd auf.


    Nichts.


    Komm schon, Mog. Komm. Ich bin bereit.


    Sie wartete ab.


    Ihre Lungen begannen zu brennen.


    Worauf wartet er?


    Sie hatte großes Glück gehabt, dass er sie nicht angegriffen hatte, während sie nach den Waffen suchte. Jetzt hatte sie eine Überraschung für ihn.


    Komm rein, Mog. Das Wasser ist herrlich.


    Sie konnte nicht mehr länger die Luft anhalten.


    Ich kann doch jetzt nicht einfach auftauchen und losballern.


    Ich hätte eine Unterwassertaschenlampe oder so etwas besorgen sollen.


    Ihr Wunsch nach Licht wurde erhört – der ganze Pool war plötzlich hell erleuchtet.


    Die Unterwasserbeleuchtung des Beckens.


    Was zum Teufel!


    Erschrocken sah sie auf. Das Wasser war glasklar. Sie erkannte die sanften Wellen auf seiner Oberfläche. Gleich darunter strahlte ein helles Licht.


    Von Mog keine Spur.


    Um das Becken herum war alles in tiefste Finsternis getaucht.


    Brace war nicht zu sehen. Sonst war auch niemand im Pool.


    Nur ich.


    Jane sah an sich herab. Im grellen Licht schimmerte ihre Haut unnatürlich blass. Als wäre sie bereits gestorben – ertrunken. GEHORCHE war kaum noch zu sehen, die Kratzer der letzten Nacht, als sie mit Mog eine Spritztour gemacht hatte, waren dagegen sehr deutlich zu erkennen. 
     Aber auch die waren nichts im Vergleich zu den Verletzungen, die sie sich gerade eben eingefangen hatte: lange, klaffende Wunden, in denen man das rohe Fleisch erkennen konnte.


    So viel zu einer gut aussehenden Leiche.


    Noch bin ich nicht tot, rief sie sich in Erinnerung.


    Ich sehe nur so aus.


    Sie fragte sich, ob Mog sie beobachtete und sah, dass sie mit einem riesigen Revolver in einer Plastiktüte und einem Messer, das wie ein überdimensionierter Anhänger um ihren Hals baumelte, am Boden des Beckens kauerte.


    Wenn er mich wirklich beobachtet, ist mein Überraschungsmoment wohl beim Teufel.


    Vielleicht hatte Brace Mog erwischt?


    Ob er die Beckenbeleuchtung eingeschaltet hatte?


    Bei meinem Glück wohl eher nicht.


    Sie konnte nicht eine Sekunde länger die Luft anhalten.


    Jane packte den Revolver mit beiden Händen und stieß sich mit den Beinen vom Grund des Beckens ab. Keuchend tauchte sie auf und riss die Arme hoch.


    Mog – Ford – stand am Beckenrand und schwang seine Peitsche.


    Jane betätigte dreimal schnell hintereinander den Abzug.


    Jedes Mal schlug der Hammer mit einem metallischen Klicken auf.


    Sie spürte keinen Rückstoß und hörte keinen einzigen Schuss fallen.


    »NEIIIIIIN«, schrie sie.


    Schreiend drückte sie immer weiter den Abzug. Das war unmöglich! Sie hatte den Revolver höchstpersönlich von Gatsby gekauft. Er war mit dem anderen identisch – und 
     der hatte funktioniert. An der Munition konnte es nicht liegen, denn sie hatte beide Waffen mit Patronen aus demselben Karton geladen, Probeschüsse abgegeben und sogar noch einmal die Trommel überprüft, bevor sie den Revolver in die Plastiktüte gesteckt und mit der Hantel im Becken versenkt hatte.


    Das muss ein Traum sein!


    War Wasser in die Tüte eingedrungen und hatte die Patronen durchnässt?


    Unmöglich. Das passierte in schlechten Büchern von Leuten, die von Schusswaffen keine Ahnung hatten – nicht im wirklichen Leben.


    Warum feuerte das verdammte Ding nicht?


    Neben ihrem panischen Keuchen, dem trockenen Geräusch des aufschlagenden Hammers und dem Zischen der Peitsche war Gelächter zu hören. Bradford Langford Crawford grinste breit.


    Er sah sehr fröhlich aus, wie er da seine Peitsche schwang und lachte.


    Fröhlich und erregt. Seine Erektion ragte noch immer aus der Lederhose hervor.


    Anscheinend hatte er bemerkt, dass sie ihn anstarrte.


    Er bewegte die Hüften vor und zurück.


    »Jetzt lassen wir’s richtig krachen, Baby!«


    Jane ließ die Arme sinken.


    Der Revolver sank auf den Grund des Beckens.


    »Zieh dich aus«, sagte er. »Und zwar vollständig. Sonst muss ich mit der Peitsche nachhelfen. Das ist gar nicht so leicht – vielleicht reiße ich dir dabei einen Nippel ab. Und das wollen wir ja nicht, oder?«


    »Nein«, sagte sie. »Ich … lass mich nur aus dem Becken steigen, okay?«


    »Gut, komm da raus. Damit ich dich besser sehen kann.«


    Jane watete durch das Wasser, setzte sich auf den Beckenrand und richtete sich auf.


    »Wirf das Messer weg.«


    Mit beiden Händen zog sie den Gürtel über ihren Kopf.


    »Du warst ja richtig gut vorbereitet. Allzeit bereit – warst wohl Pfadfinder?«


    »Pfadfinderin.«


    »Richtig. Und jetzt weg mit dem Messer.«


    Jane dachte nicht daran.


    Sie umklammerte den Griff des Messers und zog die lange, breite Klinge aus der Scheide.


    »Du willst mich wohl verarschen?«


    Sie warf den Gürtel weg.


    »Daran würde ich nicht mal denken«, sagte Mog.


    »Wer hat was von denken gesagt?«, fragte sie.


    Und stürmte los. Auf ihrem linken Arm, den sie sich schützend vor das Gesicht hielt, erschien ein blutiger Striemen, der wie Feuer brannte. Trotz der Schmerzen zögerte sie keine Sekunde. Mog wich zurück und schlug mit der Peitsche nach ihr.


    Jane schrie auf.


    Was ich hier tue, ist doch vollkommen verrückt!


    Aber ich tue es trotzdem! Bei Gott, ich tue es!


    Er wich immer weiter zurück und peitschte auf sie ein. Sie war nicht aufzuhalten.


    Wer zögert, stirbt.


    Sie setzte alles auf eine Karte.


    Für Kriegslisten war es jetzt zu spät.


    »Hör auf«, brüllte er über das Knallen der Peitsche und Janes Schmerzensschreie.


    Dann: »Bist du verrückt?«


    Dann: »Verdammt, ich bring dich um, wenn du nicht stehen bleibst.«


    Dann: »Letzte Chance.«


    Dann: »Du hast es so gewollt.«


    Dann: »Scheiße«, als er plötzlich stehen blieb.


    Er musste gegen irgendetwas gestoßen sein, das seinen Rückzug blockierte.


    Er schlug ihr mit dem Griff der Peitsche ins Gesicht.


    Jane stieß mit dem Messer nach seinem Bauch. Er erwischte ihr Handgelenk.


    »Jetzt kannst du dich wirklich auf was gefasst machen«, flüsterte er.


    Er drehte ihr den Arm um. Sie schrie auf. Das Messer fiel aus ihren tauben Fingern.


    Mit einem schraubstockartigen Griff riss er ihren Arm nach oben, höher und höher. Sie spürte, wie ihre Füße den Kontakt zum Boden verloren.


    Ford warf die Peitsche weg und riss ihr das Bikinioberteil vom Leib.


    Seine riesige Hand spielte mit ihren Brüsten. »Ooh. Ja. Sehr schön.« Er quetschte die eine Brust und nahm die Brustwarze der anderen zwischen die Finger. »Sehr …«


    Sie schlug ihm mit der linken Faust ins Gesicht.


    Die Knochen in seiner Nase knackten.


    Er heulte wie ein tollwütiger Hund und ließ ihre Brust los. Noch immer hielt er ihren Arm fest. Er rammte seine Faust mit voller Kraft in ihren Magen. Nach zwei weiteren Schlägen steckte er seine Hand zwischen ihre Schenkel und hob sie hoch.


    Er ließ ihr Handgelenk los, packte sie an der Kehle und stemmte sie über seinen Kopf.


    Dann warf er sie durch den Altarraum.


    Sie krachte gegen irgendetwas – die Kanzel? –, das polternd mit ihr zu Boden fiel.


    Ein Buch fiel auf ihr Gesicht und zerschmetterte ihre Nase.


    Überall flatterte Papier umher.


    Es war die Kanzel.


    Und was mich getroffen hat, war wahrscheinlich eine Bibel.


    Sie hatte unglaubliche Schmerzen und konnte sich nicht mehr bewegen. Sie konnte nicht einmal atmen.


    Aber ihr Verstand war mit einem Mal glasklar.


    Was dich nicht umbringt, macht dich nur noch härter, dachte sie.


    Wenn mir der, der diesen Spruch erfunden hat, jemals in die Finger kommt, bringe ich ihn um.


    Jetzt wäre es eigentlich Zeit für Brace und die Kavallerie. Sonst stecke ich wirklich ganz tief in der Scheiße.


    Aber außer Ford kam niemand.


    Das Beleuchtung des Taufbeckens strahlte ihn von hinten an und ließ ihn noch größer erscheinen, als er war.


    »Harte Landung?«, fragte er.


    Jane konzentrierte sich darauf, Luft in ihre Lungen zu bekommen.


    Er kniete sich vor ihr hin. Er musste sich nicht einmal mehr die Mühe machen, ihre Beine zu spreizen. Sie waren schon weit geöffnet.


    Mit einem Ruck riss er ihr das Höschen vom Leib, sodass ihr Hintern für einen Moment in der Luft hing. Der Stoff zerriss, und sie fiel klatschend auf den Boden zurück.


    Ihr Steißbein stieß gegen etwas Kaltes, Hartes.


    Sie fragte sich, ob sie ihre Hand bewegen konnte.


    Möglicherweise.


    »Zeit für ein bisschen Rock ’n’ Roll, Baby!«


    Er beugte sich vor und packte sie bei den Schultern.


    Ja.


    Dann drang er tief und schmerzhaft in sie ein.


    »Nein«, schrie sie aus vollem Hals.


    Oh ja.


    Oh ja, oh ja.


    Während er immer wieder zustieß, zog sie wimmernd (Ja!) den Colt .45 Automatic unter ihrem Hintern hervor (Ja!), den sie zusammen mit vier .357er-Revolvern (Ja!), drei weiteren .45ern und vier .38ern (Ja!) von Gatsby gekauft und an strategisch günstigen Plätzen in der Kirche verteilt hatte (Ja! Ja!). Diese Pistole hatte sie in einem Fach in der Kanzel (Oh ja!) versteckt, da Vorsicht besser als Nachsicht ist (Ha!) und Gott denjenigen hilft, die sich selbst helfen (Amen!), und während Ford grunzend in sie eindrang, und sie vor Schmerz und Ekel aufschrie, drückte sie die Mündung an sein Ohr und betätigte den Abzug.


    Der Schuss brachte ihre Ohren zum Klingeln.


    (JA! JA! JA!)
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    Eine Weile lang dachte Jane, sie wäre für immer und ewig unter Fords Körper begraben.


    Und er war nicht nur auf ihr.


    »Arschloch«, keuchte sie.


    Mit aller Kraft versuchte sie, die Leiche zur Seite zu schieben. Es dauerte eine ganze Weile, ehe sie sich befreien konnte.


    Sie hob den Colt auf.


    Sie war sich sicher, dass Mog tot war.


    Trotzdem tastete sie in der Dunkelheit nach seinem Gesicht. Sein Mund stand offen. Sie steckte den Lauf der Waffe bis zum Anschlag hinein und drückte zweimal ab.


    So viel Geballer, dachte sie, und keine Cops.


    Im Moment jedenfalls noch nicht.


    Umso besser.


     



    Nach einer halben Ewigkeit schaffte sie es, auf die Beine zu kommen.


     



    Brace lag reglos vor der demolierten Kanzel. Er war noch immer mit Klebeband gefesselt.


    Jane hielt den Kopf an seine Brust, hörte seinen Herzschlag und seinen Atem.


    »Brace?«


    Er antwortete nicht.


    Jane ging durch den Altarraum. Neben dem Altar fand sie das Jagdmesser und Fords Rucksack. Schwankend trug sie die Sachen hinüber zu Brace.


    Im Rucksack waren das Feuerzeug und ein paar Kerzen. Sie zündete drei von ihnen an und stellte sie neben Brace auf den Boden.


    Dann zerschnitt sie mit dem Jagdmesser Braces Fesseln.


    Dabei wachte er auf.


    »AU!«, schrie er und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Jane?«, sagte er mit gepresster Stimme.


    »Alles in Ordnung?«


    »Oh Gott … Was ist mit dir geschehen?«


    »Ist nicht so schlimm.«


    »Du bist ja richtig … zerfetzt.«


    »Du siehst auch nicht gerade blendend aus.«


    »Was ist passiert?«


    »Er ist tot«, sagte sie. »Ich habe ihn erschossen. Es ist vorbei.«


    »Gott sei Dank.« Brace hob eine Hand und umklammerte Janes Hüfte.


    Sie strich ihm über sein feuchtes Haar. Im Kerzenlicht bemerkte sie, dass die Feuchtigkeit kein Blut war. Vielleicht Schweiß. Oder Wasser.


    »Bist du in das Becken gefallen?«


    »Becken?«


    »Ins Taufbecken. Unter dem Kreuz.«


    »Nein …«


    »Ich habe ein Platschen gehört. Ich dachte, du wärst da reingefallen.«


    »Bin ich aber nicht. Glaube ich zumindest.«


    »Was ist mit dir passiert? Du warst nicht da, wo ich dich zurückgelassen habe, und …«


    »Keine Ahnung. Ich erinnere mich noch, dass wir vom Altar gefallen sind. Ziemlich harte Landung. Und dann … bist du hinter ihm her. Allein. Warum hast du mich nicht …«


    »Ich hatte keine Zeit. Aber du musst dich irgendwie aufgerappelt haben. Hast du das Beil gefunden?«


    »Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Es ist weg. Ich dachte, du hast es. Ich hatte so gehofft, dass du dich an diesen Bastard anschleichen würdest, um ihm eins überzuziehen.«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht …«


    »Wahrscheinlich bist du hingefallen«, sagte Jane.


    »Wenn ich mich nur erinnern könnte.«


    »Kannst du aufstehen?«


    »Denke schon.«


    »Soll ich einen Krankenwagen rufen?«


    »Nein. Wir müssen erst hier raus …«


    »Wir können es zumindest versuchen.«


    »Ansonsten stecken wir in der Scheiße.«


    »Aber bis zum Hals.«


    »Ja. Also machen wir uns vom Acker.«


    Jane half Brace auf die Beine. Sie legte einen Arm um ihn. Sich gegenseitig stützend wankten sie durch den Altarraum. Braces Körper war glitschig.


    »Alles klar?«, fragte sie.


    »Ich glaube nicht, dass ich … ohnmächtig werde. Aber meine Schulter, und … er hat mir ein Ohr abgeschnitten. Außerdem fühle ich mich, als würde mein Kopf gleich platzen. Aber sonst … Was ist mit dir?«


    Sie fragte sich, ob sie ihm von der Vergewaltigung erzählen sollte.


    Ja, sollte ich.


    Aber sie konnte nicht.


    Nicht jetzt.


    Vielleicht niemals.


    Nein. Sie musste es ihm sagen. Und zwar, bevor sie das nächste Mal miteinander schliefen. Sie musste ihn vorwarnen.


    »Jane?«


    »Hm?«


    »Was hat er mit dir gemacht?«


    »Mich ordentlich vermöbelt.«


    »Hat er dich … ausgepeitscht?«


    »Ja. Er hatte einen richtigen Ochsenziemer.«


    »Himmel!«


    »Aber ich hatte dafür eine Pistole. Und jetzt ist er mausetot.«


    Brace warf einen Blick über die Schulter. Als er den Gang hinuntersah, stolperte er. Jane konnte ihn gerade noch auffangen. Keuchend hielten sie sich in den Armen.


    »Entschuldige«, sagte er.


    »Nichts passiert.«


    »Tu ich dir weh?«


    Die Striemen brannten an den Stellen, an denen sie sein Körper berührte, wie Feuer. »Kein Problem«, sagte sie.


    »Ich hätte besser aufpassen sollen.«


    »Nicht so schlimm.«


    »Ich wollte nur mal einen Blick auf diesen Irren werfen. «


    »Von hier aus kannst du ihn nicht sehen. Er liegt da hinten im Dunkeln.«


    »Wir hätten … die Kerzen ausmachen sollen.«


    »Ach was. Außerdem muss ich sowieso noch mal hierherkommen. Im Moment sollten wir schleunigst hier raus.« Sie legte einen Arm um seinen Rücken. Während sie 
     weitergingen, umklammerte seine Hand ihre Hüfte und wanderte langsam nach oben, bis sie sanft ihre Brust streichelte.


    »Anscheinend geht’s dir schon wieder besser«, sagte sie.


    »Ich bin so froh, dass wir noch am Leben sind.«


    »Ja. Ich auch.«


    »Sollen wir zu dir fahren?«, fragte er.


    »Ich würde die Notaufnahme vorschlagen.«


    »Dazu müssen wir uns erst etwas anziehen. Und uns eine Geschichte ausdenken. Irgendwie müssen wir das Ganze ja erklären können.«


    »Stimmt. Du bist ziemlich schlau … für einen Mann.«


    Er stöhnte auf. »Wo ist dein Auto?«


    »Bei der Brücke. Weißt du noch, wo du mich nach unserem Besuch bei Crazy Horse abgeholt hast?«


    »So weit weg?«


    »Ja.«


    »Hast du was zum Anziehen dabei? Ich nämlich nicht.«


    »Ist mir schon aufgefallen. Keine Sorge. Ich renne zum Auto und hole dich ab.«


    »Und du?«


    »Ich habe was zum Anziehen hier.«


    Sie hatten das Ende des Mittelgangs erreicht, stießen die zweiflügelige Tür auf und betraten die Vorhalle. »Willst du hier oder draußen warten?«, fragte Jane.


    »Ist wohl besser, wenn ich mich so draußen nicht blicken lasse.«


    »Du kannst dich ja als Adam ausgeben.«


    »Das wäre wohl ein bisschen weit hergeholt.«


    »Dann warte hier. Ich muss noch ein paar Sachen erledigen, aber ich werde mich beeilen. Willst du dich gegen die Wand lehnen oder lieber sitzen?«


    »Wenn ich mich jetzt hinsetze, kann ich nie wieder aufstehen. «


    »Okay.« Sie führte ihn durch die Vorhalle zum Ausgang. »Hier?«


    »Alles klar.«


    Seufzend ließ er sich mit dem Rücken gegen die Wand fallen.


    »Wird nicht lange dauern«, sagte Jane und küsste ihn sanft auf den Mund.


     



    Sie holte die Sporttasche aus ihrem Versteck unter der vorletzten Bankreihe, suchte im Dunkeln nach der Reservetaschenlampe, die sie sich im Einkaufszentrum besorgt hatte, und schaltete sie ein.


    Als sie die Tasche in die Kirche geschleppt hatte, war sie randvoll mit Waffen gewesen, jetzt enthielt sie nur noch ihren Geldbeutel und die Klamotten, die sie über ihrem Bikini getragen hatte.


    Sie schlüpfte in ihren Jeansrock und zog sich ein T-Shirt über. Obwohl das T-Shirt ziemlich weit war, brannte es wie Feuer auf ihren Wunden. Zitternd riss sie es sich wieder vom Leib.


    Das kann warten, bis ich nach draußen gehen muss.


    Ohne das T-Shirt fühlte sie sich ein wenig besser. Sie setzte sich auf die Bank und zog sich ihre Turnschuhe an.


    Mit der Sporttasche über der Schulter machte sie sich auf die Suche nach den überall in der Kirche verstreuten Pistolen und Revolvern. Schnell sammelte sie die Waffen ein, wobei sie sich den Altarraum bis zum Schluss aufsparte.


    Die .45er Automatic lag neben der mit rotem Leder überzogenen Leiche des Mannes, der sie ausgepeitscht und 
     vergewaltigt hatte. Zwischen seinen Füßen entdeckte sie die Überreste ihres Bikinihöschens, die sie ebenfalls in die Tasche stopfte.


    Danach hob sie die .22er auf, mit der sie die drei Männer in Saviles Haus erledigt hatte, die ihr jedoch am heutigen Abend keine große Hilfe gewesen war.


    Neben dem Altar lag der blutverschmierte Umschlag, den Ford mit einem Eispickel an Braces Brust befestigt hatte. Sie spähte hinein, um sicherzugehen, dass sich das Geld noch darin befand.


    Daneben bemerkte sie eine zusammengeknüllte Papierseite.


    Mogs Nachricht, in der er ihr befahl, Brace den Kopf abzuhacken.


    Jane warf beides in die Tasche. Den Eispickel und das Silbertablett ließ sie liegen. Sie wischte beides mit ihrem T-Shirt ab, um keine Fingerabdrücke darauf zu hinterlassen – obwohl sie diese wahrscheinlich sowieso in der ganzen Kirche verteilt hatte. Aber das Tablett mit seiner glänzenden Oberfläche war so offensichtlich ein Teil der Tragödie, die gerade stattgefunden hatte, dass sie ein tiefes inneres Bedürfnis verspürte, keine Spuren darauf zu hinterlassen.


    Als sie das T-Shirt in die Tasche stopfte, fiel ihr die Hantel am Boden des Taufbeckens ein.


    Jane stellte die Tasche an den Beckenrand. Ohne Rock oder Schuhe auszuziehen sprang sie hinein und watete zur Hantel, die sich als dunkler Fleck im Wasser abzeichnete. Das Wasser kühlte ihre Wunden. Genüsslich tauchte sie für ein paar Sekunden unter, bevor sie das Gewicht aufhob.


    Als sie wieder aus dem Wasser stieg, klebte der nasse Rock an ihrer Haut. Ihre Schuhe quietschten, während sie den Altarraum absuchte.


    Habe ich irgendwas vergessen?


    Wenn ich erst mal hier weg bin, komme ich ganz bestimmt nicht noch mal zurück!


    Sie durfte sich keinen Fehler erlauben.


    Der Schein der Taschenlampe fiel auf den Revolver in der Plastiktüte.


    Ihre .357er Magnum.


    Die Waffe, auf die sie ihre ganzen Hoffnungen gesetzt hatte.


    Die Waffe, die sie im Stich gelassen hatte.


    Die Waffe, wegen der sie vergewaltigt und fast umgebracht worden war.


    Jane setzte den Rucksack ab und hob den Revolver auf. Sie klemmte sich die Taschenlampe unter den Arm und befreite die Waffe von der dünnen Plastiktüte.


    Selbst wenn sie nass geworden ist, hätte sie doch trotzdem …


    Sie öffnete die Trommel.


    Leer.


    Leer?


    Wie konnte sie leer sein?


    Jane erinnerte sich genau, wie sie die großen Magnumpatronen nacheinander in die Trommel gesteckt hatte – in ihrer Küche, kurz bevor sie losgefahren war.


    Sie hatte sie geladen.


    Dann hatte sie die Waffe in die Plastiktüte gesteckt und die Tüte zugeklebt.


    In der Kirche hatte sie die Tüte und das Jagdmesser an der Hantel befestigt und im Taufbecken versenkt.


    Die Trommel konnte unmöglich leer sein.


    Aber sie war leer.


    Als sie die Waffe in die Tasche steckte, fiel ihr das Platschen 
     ein, das sie während ihres Kampfes mit Mog gehört hatte.


    Sie hatte befürchtet, dass Brace ins Wasser gefallen war – dass er sogar ertrunken war.


    Aber er war gar nicht hineingefallen – behauptete er zumindest.


    War er in den Pool gesprungen und hatte die Waffe entladen?


    Warum in Gottes Namen sollte er so etwas tun?


    Frag ihn.


    Jane stand auf und schulterte die Sporttasche.


    Vielleicht steckte er von Anfang an mit Mog unter einer Decke.


    Nein. Das war verrückt. Mog hatte ihm das Ohr abgeschnitten und mit einem Eispickel durchbohrt.


    Spielt er ein doppeltes Spiel?


    Unmöglich. Sie konnte doch den armen Brace nicht verdächtigen. Er konnte einfach nichts damit zu tun haben – dann wäre alles verloren. Sie hätte niemanden mehr – niemand, an den sie glauben könnte, niemand, den sie lieben könnte.


    Dann könnte sie nur noch an sich selbst glauben.


    Und sich selbst lieben? Tolle Vorstellung.


    »Verdammt, Brace«, murmelte sie. »Du bist einer von den Guten. Du musst einer von den Guten sein.«


    Der Strahl der Taschenlampe fiel auf Mogs Rucksack.


    »Wal, da bläst er«, sagte sie.


    Sie hätte vierhunderttausend Dollar und ein paar Zerquetschte bekommen, wenn sie Brace geköpft hätte.


    Was sie natürlich nicht getan hatte.


    Aber Mog musste das Geld dabeigehabt haben. Vielleicht im Rucksack.


    Sie stellte die Tasche ab, hob den Rucksack auf und leerte seinen Inhalt auf den Boden: Ein Seil, eine schwarze Kerze, einige Plastikfeuerzeuge, ein Schraubenzieher mit zugefeilter Spitze, eine Kneifzange, eine Rasierklinge, ein Umschlag, auf den JANE geschrieben war, und ein weiterer Umschlag.


    Noch ein Umschlag?


    Sie klemmte sich die Taschenlampe unter die Achseln und hob den Umschlag auf. Auf seiner Vorderseite stand ein Name: FORD.


    Jane riss ihn auf.


    Sie fand keine Geldscheine.


    Nur eine einzelne linierte Papierseite, die aus einem Schreibblock gerissen war.


    Und darauf eine handschriftliche Mitteilung.


    Ihr Blick wanderte zum unteren Rand der Seite, wo drei glitzernde Edelsteine mit Klebstreifen auf das Papier geheftet waren.


    Diamanten?


    Die Steine sahen wirklich wie Diamanten aus.


    Wie große Diamanten.


    Jane las die Nachricht:


    
      Lieber Freund,


       



      anbei ein Umschlag, den du Jane übergeben musst, sobald sie


      ihre Aufgabe erfüllt hat.


      Hoffentlich zieht sie es durch – dann dreifach Hurra!


      Aber sei vorsichtig – sie ist ein durchtriebenes Frauenzimmer.


      Wenn sie nicht mitspielen will, erlaube ich dir, ihren Lover aus dem Weg zu räumen – egal, wie. Dann gehört Jane dir.


      Du darfst sie bis zum Anschlag genießen, wenn ich mich so ausdrücken darf.


      Aber sei vorsichtig. Sie könnte deine Gesundheit gefährden.


       



      Dein alter Kumpel


      MOG

    


    Fassungslos wollte Jane die Nachricht noch einmal überfliegen.


    Es ging nicht. Ihre Finger zitterten so stark, dass die Buchstaben vor ihren Augen verschwommen.


    Das kann nicht sein. Niemals.


    Dann traf sie die Kugel am Kopf.
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    »Au!«, schrie sie.


    Als sie sich an den Kopf fasste, verlor sie die Taschenlampe. Eine weitere Patronenhülse fiel auf die Nachricht und riss sie ihr aus der Hand. Sie ließ den Revolver fallen. Er landete neben ihren Knien auf dem Boden.


    Tränen schossen ihr in die Augen.


    Die nächste Patronenhülse traf ihre rechte Brust. Es fühlte sich an, als hätte sie jemand fest mit dem Finger gepiekt.


    Die Hülse landete klappernd auf dem Boden.


    Durch ihre tränenfeuchten Augen sah Jane nach oben.


    Irgendjemand lachte.


    Sie hob die Taschenlampe auf und leuchtete damit in Richtung des Gelächters.


    Dann sah sie den Mann.


    Bei seinem Anblick krampften sich Janes Eingeweide zusammen.


    Sie fühlte sich, als wäre ein Eimer voll lebendiger Spinnen über ihren nackten Körper geleert worden. Tausende von Insektenbeinen krochen über ihre Haut und versuchten, in jede Körperöffnung zu dringen.


    Der Mann, der am Kreuz über ihr hing, war Mog, der Meister des Spiels.


    Seine blasse Haut schien zu leuchten.


    Weiße, feucht glänzende Haut.


    Nur Haut und Knochen.


    Haarlos.


    Ein Gesicht wie ein grinsender Totenkopf, ein Schädel mit vollen roten Lippen und wässrigen blauen Augen.


    Er umklammerte den Kreuzbalken mit dem Arm, dessen Hand das funkelnde Fleischerbeil hielt. Mit der anderen schleuderte er Jane eine weitere Patrone entgegen.


    Ihre Messinghülle glitzerte im Licht der Taschenlampe, als sie auf Janes Gesicht zuschoss.


    Mit der linken Hand fing sie die Kugel in der Luft auf.


    Dann klemmte sie sich die Taschenlampe zwischen die Knie.


    Sie durchsuchte die Sporttasche nach einer Pistole. Die erste Waffe, die sie in die Finger bekam, war natürlich die Magnum, die als Einzige in der ganzen Tasche nicht geladen war. Dann fand sie endlich eine Automatik.


    Sie richtete die Taschenlampe und die Pistole auf das Kreuz.


    Das große Holzkreuz schaukelte langsam hin und her. Die Ketten, an denen es aufgehängt war, klirrten leise.


    Von Mog war nichts mehr zu sehen.
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    Mit der Schulter stieß Jane die Doppeltür auf und stürmte mit einer .45er in der Hand und der schweren Tasche in den Vorraum.


    »Brace!«, keuchte sie. »Brace!«


    »Ja?«


    Sie erkannte undeutlich seine Gestalt, die an der Wand lehnte.


    »Los!«


    »Was?«


    »Los! Mach schon!«


    Sie stieß die Ausgangstür auf, ging mit der Pistole im Anschlag hindurch und hielt sie für Brace offen.


    Er folgte ihr, während er mit einer Hand seine Geschlechtsteile bedeckte und Jane aus großen, fragenden Augen anstarrte.


    Die Vorderseite der Kirche war hell beleuchtet.


    »Los, los!«


    Jane rannte die Treppen hinunter und sah sich um. Niemand war zu sehen. Die Straße war leer. Der kleine Park gegenüber der Kirche lag im Dunkeln.


    Brace rannte ihr hinterher.


    Sie wandte den Kopf und warf einen Blick auf die Kirchtüren.


    Niemand folgte ihnen.


    So weit, so gut.


    »Was ist denn los?«, platzte Brace heraus, als sie am Fuß der Treppe angelangt waren.


    »Mog.«


    »Ich dachte, der wäre tot.«


    »Dachte ich auch. Aber ich habe den Falschen erschossen. «


    »Was?«


    »Er ist hinter uns her!«


    Brace sah sich um. »Wo?«


    »Keine Ahnung. Er hing am Kreuz. Aber er ist … verschwunden. Er könnte überall lauern. Ich weiß nicht, wo er ist. Er hat das Beil!«


    Seite an Seite überquerten sie die Park Lane.


    »Wohin?«, fragte Brace.


    »In den Park.«


    »Und dein Auto?«


    »Zwecklos. Da wird er … wir können nicht vor ihm weglaufen. «


    Jane lehnte sich an einen der Bäume im Park und ließ die Sporttasche fallen. Dann kniete sie sich hin.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Brace und hockte sich neben sie.


    Jane drückte ihm eine Pistole in die Hand und fischte eine weitere aus der Tasche, die sie ihm auch reichte.


    »Jane?«


    »Ja?«


    Sie bewaffnete sich ebenfalls.


    »Was sollen wir tun?«


    »Wir können ihm nicht entkommen«, sagte sie.


    Brace starrte sie an. Das Licht der Straßenlaternen funkelte in seinen Augen.


    »Ich liebe dich«, sagte Jane.


    »Hey, was …«


    »Hältst du zu mir?«


    »Darauf kannst du wetten.«


    »Dann warten wir hier auf ihn.«


    »Das klingt nicht gerade optimistisch«, sagte Brace.


    »Vielleicht wäre es besser, wenn wir Silberkugeln hätten. « Jane drehte sich um, um die Straße und den Eingang zur Kirche im Auge zu haben. Hinter Büschen und Baumstämmen sah sie die schweren Eingangstüren am Ende der Betonstufen.


    Brace rutschte auf Knien zu ihr, bis er sie berührte.


    »Ist Mog ein Werwolf oder was?«, fragte er.


    »Ich weiß nicht, was er ist. Vielleicht ist er ein Geist.«


    »Geister gibt’s nicht.«


    »Da bin ich anderer Meinung.«


     



    Sie bemerkten weder, dass sich die Eingangstür der Kirche öffnete, noch, dass Mog sich hinter den Bäumen an sie heranschlich – bis es zu spät war. Das einzige Geräusch, das er von sich gab, war ein kurzes, leises und gemeines Auflachen.


    Das Fleischerbeil zielte auf Braces Genick.


    Im letzten Moment hörte Jane das Gelächter, wirbelte herum und eröffnete das Feuer.


    Die Kugel, die sich in Mogs Arm bohrte, ersparte Brace das Schicksal, doch noch geköpft zu werden.


    Die nächste Kugel zerschmetterte Mogs Schlüsselbein.


    Brace brachte sich in Sicherheit.


    Gemeinsam feuerten sie mit ihren Vollmantelgeschossen auf Mog; im blitzenden Licht des Mündungsfeuers taumelte er, von einem Dutzend Kugeln durchlöchert, zurück – als wäre er eine Marionette, die einen Irrwitzigen im Todeskampf darstellte.


    Endlich prallte er gegen einen Baumstamm, wurde nach vorne geschleudert und landete mit dem Gesicht voraus auf dem Boden.


     



    Sie standen über dem zerfetzten, reglosen Körper.


    »Haben wir ihn endlich erwischt oder was?«


    »Was?«, fragte Jane. Anscheinend hatten die Schüsse ihr Gehör betäubt.


    »Ist er das? Mog?«


    »Ich glaube schon. Zumindest ist es derjenige, der am Kreuz hing.«


    »Findest du ihn jetzt immer noch so unheimlich?«


    Jane rümpfte die Nase. »Er sieht ziemlich tot aus. Keine Ahnung.«


    »Anscheinend hat es auch ohne Silberkugeln geklappt.«


    »Behalt ihn im Auge, okay?« Jane wandte sich um, kramte das T-Shirt aus ihrer Tasche und warf es Brace zu. »Zieh das an!«


    »Und du?«


    »Ich behaupte einfach, ich wäre Eva. Aber nur, wenn mich jemand danach fragt.« Sie beugte sich vor und suchte nach dem Fleischerbeil.


    »Jane!«, rief Brace plötzlich.


    Sie wirbelte herum.


    Mog richtete sich grinsend auf.


    Das kann doch nicht wahr sein. Unmöglich.


    Doch.


    Ich wusste es.


    Ich wusste es.


    Ich wusste es schon immer!


    ER IST NICHT VON DIESER WELT!


    Brace trat ihm gegen das Kinn.


    Mit bloßen Füßen.


    Dann schrie er vor Schmerz auf.


    Der Tritt schleuderte Mog durch die Luft, bis er gegen einen Baumstamm prallte.


    Brace umklammerte seinen verletzten Fuß. Jane sprang über ihn hinweg.


    Sie zwang sich, nicht auf das große, weiße Ding zu achten, das wie die Spitze eines Speers zwischen Mogs Schenkeln aufragte.


    Mit dem Ballen ihrer linken Hand drückte sie seine glitschige Stirn fest auf den Boden.


    Das Fleischerbeil in ihrer Rechten durchtrennte seine Nackenmuskeln.
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    Irgendwer musste die Schüsse gehört haben. Vielleicht nicht die in der Kirche – aber die im Park bestimmt.


    Jane wartete geduldig auf den beruhigenden Klang der Polizeisirenen. In wenigen Sekunden würden die Lichter der Polizei- und Rettungswagen den Park in ihr flackerndes Licht tauchen.


    Aber nichts passierte.


    Sie rappelte sich auf und wollte zu ihrem Auto gehen.


    Kein Mensch war auf der Straße – außer Rale.


    Rale, der bärtige, gesichtslose Trunkenbold, tauchte plötzlich zwischen den Bäumen in dem Park auf und wollte gerade mit seiner Litanei: »’tschuldige, aber haste mal ’nen Dollar« anfangen, als ihm plötzlich die Spucke wegblieb.


    Jane bezweifelte, dass der Anblick einer blutüberströmten jungen Frau, die nur mit einem T-Shirt und einem Höschen bekleidet war, dafür verantwortlich war. Und sie glaubte auch nicht, dass er in ihr die Frau wiedererkannte, die er hatte vergewaltigen wollen.


    Nein – es lag wohl eher daran, dass sie unter ihrem linken Arm Mogs abgetrennten, haarlosen Kopf spazieren trug.


    So wie er kreischte und sein Heil in der Flucht suchte, schien Rale an dem Dollar nicht allzu viel gelegen zu haben.


    Jane erreichte ihr Auto, ohne weiter belästigt zu werden. 
     Am nächsten Morgen erschien Brace gewaschen und frisch verbunden in der Notaufnahme des Krankenhauses von Donnerville.


    Er erzählte, dass er in seiner Garage über irgendetwas gestolpert und dabei durch eine Scheibe gekracht war, wobei er sein Ohr verloren hatte. Dann war er auf ein Brett gefallen, aus dem rostige Nägel ragten.


    Zwei Stunden später fuhr er zurück zu Jane, zeigte ihr die Stellen, an denen er die Tetanusspritzen bekommen hatte und wedelte mit einigen Rezepten vor ihrem Gesicht herum, die sie in der nächsten Apotheke einlösten.


     



    In den Nachrichten war zu hören, dass vermutlich Satanisten für den brutalen Mord an zwei unidentifizierten Personen in und in der Umgebung der Calvary-Baptistenkirche verantwortlich waren.


    Der abgetrennte Kopf wurde mit keinem Wort erwähnt.


     



    Sie begruben Mogs Kopf um Mitternacht im Hinterhof des verlassenen Hauses neben dem Friedhof. »Das sollte reichen. Hoffen wir, dass er für immer da unten bleibt«, sagte Jane und stampfte die Erde fest.


     



    Am nächsten Morgen begruben sie Braces Ohr in Janes Garten.


    Es war noch immer gefroren.


    Jane wollte es zusammen mit der Tupperware begraben, aber Brace hatte etwas dagegen. »Wir werden nichts der Erde überantworten«, sagte er, während er den Deckel von der rosafarbenen Schüssel zog, sein Ohr herausnahm und in die flache Grube legte, »was nicht zu hundert Prozent biologisch abbaubar ist.«


    »Hört, hört!«


    »Vielleicht kann man es recyceln?«, fügte Brace hinzu.


    Jane rümpfte die Nase. »Das lassen wir besser. Was soll ich mit einem alten, tiefgefrorenen Ohr anfangen? Außerdem – die Tupperware werde ich auch für nichts mehr gebrauchen können.«


    »Frauen sind so empfindlich!«


    Sie lachte leise. »Und ich ganz besonders.«


    Brace beförderte mit der Schuhsohle eine Hand voll Erde in das Loch. »Mach’s gut, Ohr!«


    »Mach’s gut«, sagte Jane.


    Brace strich ihr sanft über den Rücken. Inzwischen hatte er sich offenbar eingeprägt, wo die Striemen verliefen, und konnte diese Stellen meiden.


    »Jetzt wird uns so schnell niemand mehr kalt erwischen«, deklamierte er mit ernster Stimme.


    »Ich weiß, worauf du hinauswillst.«


    »Worauf denn?«, fragte er mit unschuldigem Gesichtsausdruck.


    »Niemand wird uns mehr kalt erwischen, weil du von jetzt an das Gras wachsen hörst.«


    Brace lachte auf. »Das hast du gesagt.«


    »Aber du wolltest es gerade sagen.«


    »Wenn ich schon so verdammt berechenbar bin – was sage ich wohl als Nächstes?«


    »Das ist nicht fair! Selbst wenn ich richtig rate, behauptest du das Gegenteil!«


    »Ich lüge nie – schon vergessen?«


    »Und was ist mit dem Arzt, dem du …«


    »Jedenfalls würde ich dich niemals anlügen.«


    »Okay«, sagte Jane. »Wo waren wir gerade stehen geblieben? «


    »Du wolltest erraten, was ich als Nächstes sage.«


    »Stimmt. Ich glaube, du sagst: ›Jane, du bist die wundervollste Frau, die ich je getroffen habe. Ich werde nie genug von dir bekommen.‹«


    Brace lachte und schüttelte den Kopf.


    Dann sah er ihr in die Augen, und das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. »Jane, du bist die wundervollste Frau, die ich je getroffen habe. Ich werde nie genug von dir bekommen.« Plötzlich riss er die Augen auf und öffnete den Mund. »Verdammt noch mal! Woher wusstest du, dass ich gerade genau das zu dir sagen wollte?«


    »Ich kann in dir lesen wie in einem offenen Buch«, sagte Jane.


    Und küsste ihn.
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